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VORREDE. 



Im Julire 1H(32 gab mir ein Hei^liswocheiitlicher Aul'euthult in 
London den Antrieb zu vorliegender Schrift, an welcher ich aeit 
der Zeit anter sehr verschiedenen Umstftnden gearbeitet habe. 
Gelegentlich tconnte ich eine Bibliothelc benutzen wie namentlich 

die cinziRo des unverf^efslichen Otto Jahn, mitunter auch eine 
S;ittnnlimK von (lypsubp^ussen w io(lers«'lin ; die länssto Zeit aber 
wai irh als (lymnasiallelirer in klciniMi Orten ohne urciiäulogische 
Hausmittel. So war ich vorwiegend auf meine Excerpte ange- 
wiesen, ein am so mangelhafterer Ersatz, je älter die Arbeit 
wurde, durch meine BeruÜBarbeiten Icanm gefördert, viellkch ge- 
kreuzt und bestilndig verschoben. 

Wo(h>r eine sillf^emeine lUht'isii hl und Würdigung der bis- 
herigen Leistungen, ncxdi im Einzelnen eine vollständige Ausein- 
andersetzung mit den früheren Ansichten Iconnte ich unter solchen 
Umstftnden geben. Nachdem der Parthenon von Adolf Michaelis 
erschienen war, durfte ich beides unterlassen. Was ich nur mangel- 
haft hätte geben können, ist dort mit ausgezeichneter Umsieht ge- 
leistet. Möchte mir denn gelungen sein nach der Seite hin einen 
Fortschritt zu macheu, nach welcher Michaelis selbst die Furschung 
anruft Denn so sehr Michaelis auch die Erlclftrung der Parthenons- 
sculpturen gefördert hat, so hat er doch dnrch kritische Feststellang 
der Ueberlieferung vielmehr der Erklärung jener Werke erst den 
Weg bahnen wollen als sie auf diesem Wege zu Kiido führen. 
Die Kuust des Pheidia» aber direct, nicht blos aus Urtbeileu 
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Anderer kennen zu lernen , sind diese Werke nebst dem von 
Paasanias beschriebenen Zeus von Olympia fast die einzige Quelle. 

Eben in den Beziehungen auf das Werk von Michaelis wird 
man nun auch am meisten spüren, wie wenig ans einem Gusse 

raeine Arbeit ist. Denn wenn ich auch im Allgemeinen Ueberein- 
stimmuug und Differenz mit ihm unter dem Text notieren konnte, 
da derselbe geschrieben war, ehe ich seinen Text erhielt, so habe 
ich doch beides in den Theilen, die ich später ans andern Gründen 
umgeschrieben habe, in den Text angenommen. Was ich mir von 
ihm angeeignet babe^ ist angegeben. Der Mangel an Gonsequenz 
in diesem wie in andern Punkten, z. B. im Citieren, entschuldige 
theilweise wenigstens die Langwierigkeit. 

Denen, die mich freundlich unterstützt, wie namentlich 
Michaelis durch vorläufige Zusendung von Probeabdr&cken seiner 
Parthenonstafeln, sage ich mdnen Dank und spreche schlielslich 
nur den Wunsch noch aus, dafs es deutlich sein möge, wie ich 
zum Theil eben die am eingehendsten bekämpft habe, deren Zu- 
stimmung ich am liebsten gewänne. 

Dorpat im September 1873. 

Eugen Petersen. 
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oeit die Scnlpturen des Parthenon gesehn, gezeichnet, studiert 
sind, ist man ziemlich einverstanden darüber, dafs wir in ihnen 
nicht nur Werke der Blfitbezeit athenischer Kunst, sondern gradezn 
des gröfsten Meisters, des Pheidias besitzen. Nicht als ob die 

Ausführung von seiner Hand wäre. Unmöglich ist ja, dafs einer 
80 viel in so kurzer Zeit beschafft habe, zumal gleichzeitig das 
noch wichtigere, unendlich kunstreiche, colossale Goldelfenbeinbild 
der Parthenos selbst verfertigt wurde, bei welchem der Meister 
jedenfalls, wenn nicht allein, doch vorzüglich Hand anlegen mufste. 
Auch zeigen uns ja Inschriften, wie z. B. an dem wenig jüngeren 
Erechtheion viele Arbeiter gleichzeitig beschäftigt wurden'), für die 
wir die von einem herrührende Zeichnung so nothvvendig voraus- 
setzen müssen, wie umgekehrt für die Ausführung der in Idee und 
Composition so einheitlichen Parthenonssculpturen liundert Hände. 
Mit Sicherheit liat man denn auch vorzüglich am Fries eine Un- 
gleichheit wahrgenommen, die so allein sich erklärt. Ist man 
weiter gegangen und hat z. B. an den Kjgureu des östlichen Giebels 
eine genauere Beobachtung optischer Gesetze und Berücksichtigung 
der hohen Aufstellung entdecken wollen als im westlichen, und 
dann gestützt auf die fabelhafte Notiz des Tzetzes vom Wettstreit 
des Pheidias und Alkamenes den östlichen Giebel dem Pheidias, 
den westlichen dem Alkamenes zugeschrieben'), so beruht das auf 
durchaus oberflächlicher Beobachtung der Reste und einer unhalt- 
baren Erklärung jener werthlosen Ueberlieierung. 

■) ScbOne Grieob. Reileis. 8. 8. 

*) BeuK raeropole I. S. 100. TaetMt Ghil.8, 188, tiMg gewflidigt von 

Bursian Neue Jahrbb. f. Pbil. ii. Paed. LXXVII. S. 90. Ucbcr Stilverschie- 
denheitcn in dßn (rirlielfigiircn a. Michaelis (ohne AnfÜbrung dea Titeia ist 
immer Der Farthooou gemeint) S. 160. 
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Wir werden die vollendetsten Stflcke höchstens gut genug 
aehten för den Heister, ohne ihn dafür in Ansprach nehmen zn 
dfirfen. Die Aaswahl dagegen der Gegenstände fftr die Giebel 
Metopen und den Fries, sowie die Erfindung und Zeichnung wenig- 
stens der Giebel und des Frieses müssen wir einem Geiste ent- 
sprungen denken. Dafür wird die folgende Erklärung den Beweis 
liefern, und als diesen einen den Pheidias anznsehn nGthigt uns 
schon die Ueberlieferung von seiner hervorragenden Bedeutung, 
namentlich von seiner Oberleitung der grofsen Bauten im peri- 
kleischen' Athen; und endlich zeigt die durchgehende Ueberein- 
stimmnng der Parthenonssculpturen mit seinen zwei Hauptwericen, 
der Parthenos und dem 2^us von Olympia sowohl in der religiösen 
Grnndanschauung wie in der künstlerischen Gestaltung derselben, 
dals sie von demselben Meister erdacht sind. So ergänzen sich 
die zwei nach sicherer Ueberlieferung dem Pheidias aagehörigen, 
aber nur durch Beschreibung oder geringe Nachbildung bekannten 
Werke und die noch vorhandenen, aber dem Pheidias nur ver- 
mutbungsweise beizulegenden Sculpturen des Parthenon. Alle drei 
zusammen sind dann die einzige direkte Quelle fOr die Kenntnis 
des groliBen Meisters; denn von den fibrigen Werken sind die Be- 
schreibungen zu wenig ausreichend und der Abgeleitete Quell der 
Aber seine Werke in alter Zeit ausgesprochenen Urthdle läfst eben 
nur ein abstractes Urtbeil, keine lebendige Anschauung gewinnen. 

Das Bildwerk des Parthenon, gleichsam eine 'Bilderschrift' hat 
aber nicht nur die Bedeutung einer Schöpfung des Pheidias, 
sondern die vielleicht noch höhere, die lebensvolle Erklärung einer 
hervorragenden Tbat des perikleiscfaen Athens zu sein, eine der 
vornehmsten Quellen für die Geschichte griechischer Religion und 
Kunst Fnilich ist man Aber den Sinn dieser Offenbarung sehr 
uneinig geworden. Sollen wir in dem Parthenon mit seinem Bilde 
den edelsten Ausdruck der Verehrung Athenas, die Blfithe helle- 
nischen Götterglaubens sehen, gleich ideal in Form und Inhalt, 
oder die Au^iutzang eines Sehatzhauses und Theaters? Haben die 
Griechen die Kunst für den Cultns so gut wie ffir die Anschauung 
arbeiten lassen, oder nur dem Niedrigeren die schönste Form ge- 
geben, dem höchsten aber die geringere genfigen lassen? 

Es ist Karl Bötticher, welcher diesen Zwiespalt hervorgerufen 
hat durch seine Agonaltempeltheorie, die mehr und mehr An- 
klang gefunden hat und z. B. bei Gnrtius schon als Geschichte zu 
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lesen steht, theils gänzlich anj^enommen, theils modificiert. Wohl 
gabs auch Widerspruch'), auf den aber Bötticher noch uii.stühriicher 
geantwortet hat. So scheint mir das von Schömann Gr. Alt. II S. l<)7 
(2. Aufl.) ausgesprochene Hethirfnis einer ausführlichen Kroi tt i iing 
der Frage noch jetzt zu bestehn, und ist dieselbe mit der Er- 
klärung des Parthenon zu eng verknüpft, als dafs ich sie hätte 
umgehen können. 

Die Grundzüge der Bfttticherschen Lehre finden sich bereits 
in seiner Tektonik, Buch IV 1840 (T), schärfer umgrenzt und be- 
stimmter ausgesjtrochcn sodann in einem Aufsatz: ' l'eber den Par- 
thenon und den Zeustempel in Olympia' in Erbkams Zeitschrift 
für das Bauwesen lH.r2 S. 179; 4U8; 1853 S. 35; 127; 270 (E, 
I — V). Von kürzeren Wiederholungen abgesehn gab Bötticher dann 
von Starks Kritik angeregt eine neue ausführliche Auseinander- 
setzung im Philologus 17 — 19(lH()lft'.) und fafste endlich im Be- 
richt über die Untersuchungen auf der Akropolis 18(13 (B) die 
Hauptsätze wieder zusammen, soweit er sie durch Aufdeckung der 
Tempelreste bestätigt glaubte*). Bötticliers Hauptsätze sind folgende. 
Von der ganzen Masse der sogenannten griechischen Tempel seien 
nur ein Theil eigentliche Tempel zur Vereiirung der Götter mit 
Gebet und Opfern bestimmt, die andern, darunter grade die glän- 
zendsten hätten dieser Bestimmung gänzlich entbehrt: ohne alle 
Cultweihe hätten sie nur als Schatzkammern und zur Feier poli- 
tischer, nicht religiöser Feste gedient. Muster dieser zweiten Gat- 
tung seien der Parthenon zu Athen und der Zeustempel in Olympia, 
und auch die in denselben aufgestellten Bilder des Zeus und der 
Athena hätten keinerlei gottesdienstliche Bedeutung gehabt. Wie 
die Gebäude, darin sie ständen, nur Schatzhäuser, so wären die 
Bilder nur künstlich verarbeitetes Schatzgut, das durch seine Form 
vor leichtsinniger Verwendung geschützt werden sollte. Aufserdem 
hätten beide Bilder als 'Staffage' für die Schlulsfeier ganz und gar 
nicht gottesdienstlicher P'este, will sagen der Olympien und grofsen 
Panathenäen, nämlich für die in beiden Tempeln stattfindende Preis- 
vertheilung gedient. Wegen dieser doppelten Bestimmung nennt 
Bötticher die Gebäude dieser zweiten Gattung agonale Festtempe 



>) Namentlich Sterk, Philologus 16, 85 fT. 

*) Angeführt sei nuch d-.iH Erklärende VorzeiobiiiB der Abgflaae antiker 
Werke' von C. Bötticher Berlin 1Ö71 S. 1^1 ü. 

1* 
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oder Thesauren. Dafs der bildliche Schmuck beider Tempel den 
Zweck derselben erkläre, hält er mit Entschiedenheit fest, erkennt 
aber auch nichts als Hinweisungen auf jene agonistische Bestim* 
mung darin. 

Um nun, freilich schon im voraus beschnldigt. mein Auge ab- 
sichtlich zu verschliefsen und ohne Grund hlos vorsätzlich zu ne- 
gieren (Phil. 19 S. l>4), eine Kritik dieser Bötticherschen Lehre zu 
geben, und zugleich die Bedeutung des Partlienon vornehmlich, 
soweit es möglich, darzuthun, werde ich zuerst vom Parthenon 
als Thesauros handeln, danach von seinem Zusammenhang^ mit 
den (Irofsen Panathenäen, wie des Zeustempels mit den Olympien. 
Daran sehliefst sich von seihst eine Kritik der gegen die Cultus- 
weihe beider Tempel und Bilder vorgebrachten Beweise, und eine 
Erörterung über das Verhältnis des Cultus zur Kunst in ihrer ge- 
sühicbtlichen Entwickelung. 



I. Der Parthenon and der Zeustempei als Thesauren. 

Dals der Parthenon, der Zeustenipel und noch etliche andere 
bisher für Tempel im eigentlichen Sinne des Wortes gehaltene 
Gebäude vielmehr Thesauren seien, hat Bötticher nicht eigentlich 
erwiesen, sondern nur zu zeigen versucht, dals die Leberlieferung 
des Alterthums dem nicht zuwider sei. Auch hat er allerdings 
betont, dafs 'alle Räume des Parthenon mit Schatzgut angelullt 
seien.* Dafs jedoch für g()ttes(lieiistliche Handlungen kein Kaum 
übrig gewesen sei, wird niemand behaupten, der die Inventare iles 
Parthenon angesehen hat, und Bötticher selbst setzt ja die Paiia- 
thenäische Preisvertheilung in die Cella, die unstreitig mehr Raum 
heischt als eine OpferhaiHllung. Noch weniger aber wird er doch 
die Anhäufung von Schätzen für ein Heiligthum unangemessen 
nennen, da seit den ältesten Zeiten'] die Reichthümer eines Tem- 
pels mit seinem Ansehn und seiner Heiligkeit steigen, also dafs 
die reichsten auch die geehrtesteu sind, wie der delphische, der 



•) Vgl. niwt' ytj6( In Ili.is, Odyssee und den Hymnen, die vielen und 
schönen uydXiuaTn Od. 12, Mby die Schätae inn lilx^ omfoc xn Delphi Ii. 40i. 
Xeu. hell. 7, 3, 8. 
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miMsehe and andere'). Diesen reicbau8geHtattelen Cnltuitempeln 
wird aber der Parthenon nicht gleich gestellt, sondern den The- 
sauren, die ans in Olympia und Delphi genannt werden. Die 
Ueberliefemng macht das nnmAglich. Diese Thesanren sind infser- 
lieh nnd innerlich von nnsem beiden Tempeln dnrchans ver- 
schieden. 

Einen schlagenden Beweis für das Verhftltnifs der Thesanren 

zn den Tempeln, speciell zum Zenstempel in Olympia, liefert die 
Beschreibnng des Pansanias, welche allehi die ganze Agonal- 
tempeltheorie nmwirft*). Im fftofken Buch Kap. 21 sagt er, dafs 
seine Darstellong von diesem nnn d. b. den bis dabin beeehriebenen 
Merkwürdigkeiten Olympia«, zu der Beschreibung der Portrait- 
•tatnen und der Weihgeschenke flbergehen werde, doch wolle er 
diese beiden nicht vermischen, da die Portraitstataen mehr 'zur 
Ehre der Sieger, nicht wie die Weihgescbenke zo Ehren der Gott- 
heit errichtet würen. Kr wolle nun also erst die Weihgeschenke, 
danach die Bild^äiilen beschreiben. Es ist (Hogar durch den be- 
stimmten Ausdraciv and tovrov) klar, dafs auch das bis Kap. 21 
Beschriebene einer Abtheilnng angehört. Welcher, das erglebt sich 
aus einer Uebersicht desselben. Kr beginnt mit dem Tempel und 
Bild des Zeus, Kap. 1;^ folgt dann das lleiligthnm des Pelops mit 
Opfercult. Dann folgt der grofse Altar des Zeus Olympios, an den 
sich dif Hämmtlirlien Rbrigen Altäre 01ym|)ias in der Reihenfolge, 
in welcher die Eleer allmonatlich auf ihnen opferten, wob«i auch 
<li«; treinden flOttorn erwieHenen Kliron erwähnt werden. Fast fünf 
Kapitel (10 bis 20) sind dünn dem T<'mj)el dfr Hera gewidmet, 
und dfu ScIiIufH hiidm (Ijih Metroon und das I'liilippeion, Dieser 
Abschnitt, iiuifafst alno nicht etwa die Gebäude, wie die späteren 
die Statuen, da die Altäre ein- und die 'Ihesauren ausgeschlossen 

<) BOttleber selbst gleht Ph. 18, 18 ni, dafs der Colttempel niglelob The- 

«aaros sein könne*. Vgl. H. II, 9. Heine HcstifnraunKen, oh an vorKchicdonen 
.Stellen z. H. auf iJelo», in Delplii, in EphoHon der Tempil mit dem Scluifz- 
rnum bniilicti vorc'int' odor ein besonderes Sobatztiaua anzUDebineo sei, »ind 
durchaus willkürlich. Vgl. Phil. 19, 8. 

*) Mielit gaos satretTeod sagt Curtias Pelop. II, S. AB 'dab er hier ... 
in die Besehreibong der Oeblode eine Aafolblnng slmmtlleher Altire 
mit alleiniger Uticksicht Hiif die Ordanog des GottesdicnstCB, dann «inmmtlicbe 
WcihgeHchenko, endlich die Flipsniiren einnchiebt. Vgl. 8. 109, 53, Hötti- 
chcr Ph. 19, 12 beachtet our die Sobeiduag der Aytt^^fitnu und der Ar- 
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sind, sondern die HeiligthUmer, Tempel {yaoi)^ dn tifisvog und 
Altäre (ßaftoi). Dies wird noch Uarer durch die Worte, mit denen 
er zum Heratempel übergeht: 'Hiemach ist uns noch der Tempel 
der Hera übrig und was in ihm zur Beschreibung geeignet ist* 
Daraus erhellt nicht nnr zum Ueberflnfs, dafe vir es auch vor 
Kap. 21 mit einer besonderen Abtheiluug zu thnn haben, deren 
Schlnls derTempel der Hera macht, auch dieser von BOtticber fftr einen 
Thesauros erkl&rt, sondern noch mehr. Nach dem Heraion nennt 
er nämlieh noch das Hetroon nnd das Pbilippeion^). Wie ver^ 
trügt sich das mit der Angabe, nur das Heraion sei noch übrig? 
Er sagt es selbst: ' man nenne den grofsoi Tempel dorischen Styles 
noch das Metroon, den alten Namen beibehaltend, aber das Bild 
der GMtermntter sei nicht darin, sondern Bilder der RAmisdien 
Kaiser. Also weil früher ein wirkliches Heil igt hu in, gehört es noch 
hierher, weil aber jetzt nicht mehr, so steht es doch schon aufeer 
der Reihe, nur anhangsweise genannt, mit dem Philippeion, das 
gleichfalls Menschen wenn auch vergötterte umschlors, wie jenes 
römische, so dies makedonische Herrscher. 

Dafs bei jedem dieser Tempel gleich die in ihm enthaltenen 
Anathemata genannt und nicht dem zweiten Abschnitt vorbehalten 
sind, wird man nicht einwenden wollen. 

Hier also ist der Zeustempel sowie das Heraion zu den Cultus- 
stätten gerechnet, geschieden von den Thesauren, welche den Be- 
schlnfs der dritten Abtheilung raachen. Dafs sie, wiewohl aus- 
drücklich Anathematu genannt, doch nicht in der zweiten Abthei- 
lung steliu, erklärt sich daraus, dafs sie durch Zahl, Form und 
Platz als eine besondere Abtheilung erscheinen und zugleich den 
üebergang zu (lern dahiuterliegenden Kronion bilden. 

Als eine besondere Classe von Gebäuden erscheinen die The- 
sauren auch durch ihre Benennung. Nicht nur dals Tansanias 6, 
19, 1 sagt'): Auf dieser Schwelle liegen die Thesauren, wie auch 
zu Delphi einige der Hellenen dem Apollun Thesauren gemacht 
haben, und dafs er, wie jene zu Olympia, so auch diese zu Delphi 

1) Die Säule des (Mnomaos 6, 90, 8 ist auch so ein heiliger Heut, ein 
Blitzmal und mit zwei Altären veraehMi, die Pauinniaa 5, 14, 5 erwähnt 

hatte. 

k^vtttv ni'is inoit]0(tv ti^ 'Anökiuift &fiaauQovs. Wülil zu beachten ist auch der 
ArHM vor 9^ct<v(ioi. 



Digitized by Google 



7 



immer nur Thesauren nennt, aber anch nur dfete. Aadi alle 
anderen Schriftsteller nennen nur diese elf zu Olympia und zehn 
bis zwölf zu Delphi Thesauren, und diese nur Thesauren, nicht 
anders, also dafs nicht derselbe Bau Thesauroa und Naoe genannt 
wird. Nur der Perieget Polemon macht eine Ausnahme, der aber 
nicht etwa den Parthenon oder den Zenstempel einen Thesanros 
nennt, sondern zwei Thesauren zu OIyro[>ia (vielleicht alle) Tempel 
nennt yaog Meranovrtptov und vaög Bv^ayrltap^), Alle anderen 
Beispiele aber eines solchen freieren Gebrauches des Wortes yaos 
oder i'foig, welche Bötticher aufführt'), sind hinfällig. 

Das Heraion*) zu Olympia wird nicht nur immer Tempel ge- 
nannt, sondern wird ja auch ansdrfieklicii der ersten Abtheilung 
der Merkwürdigkeiten von Pausanias eingereiht, und beschreibt 
derselbe ja das zu diesem Tempel gehörige Fest der Heraien mit 
Apon und Opfer (ö, KJ, 2), von dem die Siegerinnen ein Stück 
bekamen. 

Den grofsen und herülimten Tempel der Hera auf Samqs er- 
klärt Bötticher*) (le.shalb für einen Tliesauros und Festtempel, weil 
es seiner Ansicht von der ewigen l'nveräiiderliclikeit des einmal 
Geheiligten widerstreitet, dafs ein Cultteinixd zu einer Gemälde- 
gallerie oder Pinakothek, wie ihn Strabo nennt, gemacht sei"). 

') Die uralten Tfios.iuren des Atrciis u. b. w. kommen hier nieht in Be« 
tracht. Nocii etwas andres ist der ^^rjacwoik Inschrift C. .1. 2G56, 

') Bei Atheu. 11 8.479. Vorsichtiger aiigi Pausunias G, 24 t>aov 0/9^«« 
WO ernnr die tompslShoUohe Form beMiebnen will. 

*) E. I. IL Pb. 18, 601. 19, 16 A Vgl. Stark, Ph. 16, 87. 

*) Ph. 10, 24 »agt Böttichor 'der Heratempcl, welcher keine Thymele der 
Hera mit Altar vor seinem Prunaos hatte, in doMsen Cella statt des heiligen 
Speisetisches der Tiwch zur Ansstellnnf? der Sii-i^cskriinze bezeugt wird.' 
Bezeugt wird der Tisch Paus. 5, IG, 2, über niclit au .Stelle des Speiseupfer- 
tiscbes; — dann wXre ja doch anch das Heraion das Lokal der Kranafeier — 
Bondera ohne Angabe des Flaftaes, an letster Stelle unter den Weibgesehenken. 
Auch ftlr Curtius' Pelop. II, ()3 Aoufserung Uber das tletaion: *wie es scheint 
mehr Museum als Tempel', vern)isKO ich den (Jiniid. 

*) Ph. 18, r)H4, minder zuversichtlich K. il \>. 10, wo er, weil schwer- 
lich aus einem Culttcmpcl eine Pinukuthck geworden wäre, vermuthct, der 
grobe von Herodot genannte sei ein Festtempel d. h. Thesanros neben einem 
kleineren Cnlttempel gewesen. 

*> 14, 637 TO *H(fmotf, A^ißw Uqo>> xra i^tMi fiiyut og vov mvaxo^tfTOf 

T#/i'(i5i'. Vgl. Cicero do inv. II, 1 Crotuniatae . . . teiiiplum JuaOoiB, quod ro- 
ligiusissime colebant, egregiis picturis lucupletare voluerunt. 
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Dafs jene Andebt iuig«6chichtUch, zeige ieh naehher; in diesem 
Falle sagt Strabo ja aasdrücklicta, der grofse Tempel sei jetzt eine 
Pinakothek, denüich den Wechsel der Bestimmung anzeigend, den 
Bdtticher anfhebt Dafs Apoldas in dem altberOhmten Heiligthnm, 
wie er es bezeichnet, ein fiberreiches donarinm nennt, beweist ja 
nidit, dafs es blos ein Sdiatzhaos war; anch nennt er an eben- 
derselben Stelle den Altar vor dem Bilde der GOttin, und neben 
demselben dieses Bild anschauend das Bild des Bathyllos als eines 
Kiiharoden, eine Art von verewigtem Hymnos wie geweihte eherne 
Rinder ein bestSndiges Opfer vertreten (Apul. FI. 15). 

Die andern Tempelchen, welche Strabo ebendaselbst von Kunst- 
werken angefüllt sah*), sind nicht genauer bekannt; l&fst sich 
also nichts ftber sie aufteilen, als dafs sie das Schicksal des gre- 
isen getheilt zu haben scheinen. Zu Abai werden überhaupt nicht 
Schatzhftnser genannt, sondern nur Sch&tze, welche gewils in dem 
greisen von den Persem zerstörten Tempel aufbewahrt waren*) 
und mit diesem zerstört wurden, also dafe auch spftter nicht ein 
Thesauros, sondern nur für den Cultus ein neuer Tempel herge- 
stellt zu werden brauchte. 

So bleiben die vielbesprochenen Tempel an der Tripoden- 
stra&e in Atiien. Die Frage wegen der Aufetellnng der von Pau- 
sanias erwähnten Statuen und Gruppen, ob auf dem Dach unter 
den DreifnliBen, ob im Tempel, mag unentschieden bleiben'): än- 
dert man nicht so viel an der Stelle, dafs sie ttberhaupt beweis- 
nnfthig wird, so handelt sie nicht blos von yaot sondern von 
vaoi ^SMV*), und dieser Götter euier war Dionysos höchst wahr- 
scheinlich wegen der DreifiUse, wegen der auf ihn bezüglichen 



>) T. IV, S. 20 fragte BOtticber aoeh: *ob die ntjoiM* im Peribok» des 
Heraion >a Buxu» bA Strabo 14> 637 Theaaaren waren?* Strabo aeheidet aie 

von den myaxo&ijxat. Ebenda toi/ dl Jia (den aus dw Hyroniaehen Ghrnppe 

mit Herakles und Athcna gelösten) ilg t6 K<(nfno}.ioi' utT^vtyxt (Aiigustus) 
xmaaxtvaeat avt^ vaiamy ist natürlich eine Capelle, kein Tliesauros zu ver- 
stehn. 

*) Daa ist in Herodotos Worten ziemlieh aniweidentlg aasgedrfliikl 8, 88 
fvffil i^y If^oy 'jtiillBUfos niüvator, ^mw^oS«^ n »ui äim9ti/ia» «oJUipi«» tum- 

mttvaefjtivov, 

») Auch nach Förster, Annali 1870 8. 211. Paus. 1, 20. 

*) Dafa hier nicht wie 2, 4, 6 npof tovuo rw yvfivaaio) yceot O^aoi' ttaiv, 
0 fjuy Jtos, 6 dt 'JoxXiinKtv die Götter genannt sind, ist wohl durch die sich 
vordringende Anelidole veranlalbt 
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Dantelluugen') und besonders weil Pansanias dann fniftlirt: das 
llteste Heiligtham aber des Dionysos sei beim Theater. Wie grofo 
oder kldn sich einer die Tempel denken wiD, ist seine Sache, es 
ist darans aber nichts gegen die Heiligkeit der vead zn entnehmen. 

Also bleibt nnr die Stelle des Polemon, die nicht eine weitere 
Bedeutung des Wortes va6s flberhanpt, am wenigsten bei Strabo 
nnd Pansanias'), sondern nnr Iftr diesen Schriftsteller nnd kanm 
das erweist*). Handelte es sich indessen um einmalige oder seltene 
Erwibnung des Paillienon nnd Zenstempels als eines vstSf, so 
konnte man dennoch das Gewicht dieses Grundes ftlr nicht nn- 
bedentend halten. So aber ist es nicht, nnd man darf sich nicht 
den Staudpunkt Terrficken lassen*). Die zahlreichen ErwShnnngen 
des Parthenon Tomehmlich*), zahlreicher als irgend eines anderen 
Tempels'), bei den verschiedenartigsten Schriftstellern, Geschicht- 
schreibern, Rednern, Geographen, Granimatikem und Dichtem von 
den Zeiten des Perikles ab, ja sogur in den Urkunden des Athe- 
nischen Staatsarchivs, sie sind das erste und oberste Zeugnifs 
für seine Heiligkeit, ein Zeugnifs von kaum zu erschütternder 
Festigkeit'). 



*) Vielleieht doch identiflch mit dem von Nikiaa (Plut. Nie. 3) geweihten 
6 Toh ;h'o()';}'(/o7c TQinoan- voottUfuifos iif ^MKvoov KMiCt bei BOttiober, Flui. 19, 
17 natürlich kein Tompol. 

*) Vgl. Paus. '61, 3 von Tropbonios ein yaos und ein ^j^aav^o; alter 
Art. Sehd. Ariat. Nob. 608 vtAt «ad nt(miw /^8k. BOtticber B.I sagt, weü 
nwof Anob Ar douri» gebrmeht werde, beweite die BeieiehmiBg vtnt gar 
nichts. Pli. 17, 8. G02 sagt er* Wenn die Thesauren zu Olympia, Delphi, 
Samos zwar als moi, raiaxoi, »aidiot bezeugt werden, ausdrücklich aber 
auch »riaavQoi uofi donaria «genannt werden ii. s. w.' Das ist zum fjröfseren 
Theile (Delphi, Samos yaioxot, raKftos, douaria) unwahr. Ebenso Ph. 19, 23 
nnd Ph. 19, 9, voselbtt es heifiit: *Ist somit »mit, iwieimtt itifoy bei sdohen 
Gebinden eine Besdehnnng, welche nnr die tektonisebe Form n. e. w', ist 
nun auch auf ItQÖy die falsche Behauptung ausgedehnt. 8. unten 8. 10 A. 7. 

*) PoleiDon schrieb ntQt nSy JüifMt ditnatf^. 

*) Wie Stark Ph. 16, 92. 

*) 8. die Zusammenstellung bei Jahn l'auaanius arc. Ath. descr. und 
BQttioher Ph. 17 8. 677. 

*) BOtticber dreht auch liier die Stehe um. meht mehr suiirieden die 
Benranang ytiaf ftlr nicht voligflitigeo Beweis der Cultheiligkeit zn erkiftren, 

sagt er Ph. 18, 2 dafs die Benennung des Parthenon als eines ItQoy und 
ytais, weil deren G<-hrHuch so 'ungemein lax' sei, eine Bestätigung 
seiner üultuslosigkeit sei. 
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Und diese verschiedenartigen GewShrsm&aner branchen für 
den Parthenon das Wort vew; nicht blos sdilichtweg, sondern mit ' 
solchen Zusätzen, dafs sie offenbar auch an die Bestimmung ge- 
dacht haben. Wenn z. B. Philochoros die Au&tellung der Piurthe- 
nos angiebt eig fdv V€»v wtf fUray^) (wie auch der Zenstempel 
in Olympia genannt wurde*)), so stellte er ihn durch die Unter- 
scheidung auf eine Stufe mit dem lileineren Tempel der Polias. 
Noch deutlicher ist das, wenn Xenophon*) diesen letzteren als 
den *alten Tempel' der Atbena bezeichnet, und am entsdiledensten 
bei Strabon*). 

Aber auch, dafs der Parthenon ohne jede nähere Bezeichnung 
6 veeig hiefs, also der *Temper schlechthin, hat ein besonderes 
Gewicht'). 

Zu den Heiligthfimem den Uga zählt den Parthenon schon 
Perikles, wie ihn Thnkydides II, 13 reden läfst; Aristoteles nennt 
ihn sogar to Uqoi' iHj^ \i0^tjtfttg*), und ein Scholiäst^) nennt die 
Gella ein Adyton. Plutarchos endlich*) nennt Parthenon, Eleu- 
ainion und Theseion zusammen als Stätten allgemeiner Gottes- 
verehrung. Ebenso ist es mit dem Zeustempel*). 

^) Wie er als oliiistlielic Kirche der !)^tnt6xos geweiht, auch dann noch 
kostbarer Scliätzo und Wciligeschenke voll, r; aty/dri fxxX>ieia'A9^v»¥ gonxaot 
SU seiQ scheint. Mommacn Athenae christiauae 

«) Xen. Hell. 7, 4, 31; 35. Taus. 5, 24 ff. 

*) Xenoph. Hell. 1, 6, 1. Ebenso in der Inaohrift Rsingabö Ant. hdl. 453. 
*) 9) 896 *Sni nirQf i» lif^'^^^twc U^iif ö re i^ftäof tfuSt o rff 

5) So Xenojth. Hell. 2, 3, 'iL Han<?ab. Ant. hell. I, 803 und oft; vgl. die 
Lexik(ip:raphen. Danach ist wohl auch Antiphon de chor. 39 der Parthenon 
zu verstehu. 

*) PhotiuB) Saidas s. t. ntfdm, 

Sohol. Laeiani Baohmann aneod. II, aSO ^' ^ *0nt99iabft9t U^v t» 

oma&ty lol f'J/'/or ovuo^ tltyoi; iv ^ xtd in drjuoant anixetn XQ'lf*"^"- Eben 
diese Stelle bewei.st Bötticher die Bedeutungslosigkeit von U()öy, als ob nicht 
auch der Theil des Ganzen itgöf heilsen könnte. Correcter aber SchoL Arist 
riut. 1191-1193 UQd Paus. 5, 10, 2. 

*) De exil. 17. &nu^ ivy Bi^iv&m und vi 'Eltvaiviov Snauns ngocxo- 
»ohms, Bottieher Ph. 19, 18 findet hier grade einen bedeutangsvoUen Unter- 
schied. Die Geschichte vom Promethens des Parrbasios Seneea Contror. 10, 
34 ist zu fabelhaft uin das darin« erwähnte templum Minervae und was von 
Urkunden 3, Dunkopfern 4, Altären 7, Priestern 15 in demselben gesa^ wird, 
näher zu fixieren. 

») Xenophoa HeU. 2, 3, 11. 4, 31, 35. delubrum bei Plin. b. n. 4, 7; auch 
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Noch mehr drfickt aber der Name Parthenon ans, wehdier 
offideü! zuerst nur einen abgegrenzten Theü dee HittelaehHres der 
Cella mit dem Bilde and Altar bezdchnet, dann aber frOhzeitig 
die ▼olksthümtiche Benennung des ganzoi wurde*), neben Heka- 
tompedos, welches gleiehfolls sowohl einen Theil der Cella als 
aneh das ganze GetAnde bezeichnet Parthenon aber heilst das 
Jungfraaengemach, hier speciell der Jongfran Athena*X die daher 
ohne Zweifel von An&ng an den officiellen Namen Parthenos ge- 
habt hat, der aneh in einer Urinmde ans dem Peloponnesischen 
Kriege schon vorkommt*) und noch frfiher als Zuname neben 
Atbena schon in der Widmongsinsehrift eines Werkes von Kritios 
und Neaiotes*). Der Parthenon kann nicht deutlicher denn durch 
diesen seinen Namen als ein y«»; im eigentlichsten Sinne, ein 
Gotteshaus bezeichnet werden. Endlieh heifst wie der Tempel 
yemg schlechtweg, so auch das Büd nicht nur t6 ayaXfiaj sondern 
4 Ms 'das Bild' *die Gdttin* schlechthin'). 

HOren wir nun noch einmal jene Worte des Polemon, so 
werden wir selbst dort trotz des misbr&uchlichen vaof die The- 
' sanzen Tom Tempel unterscheiden, denn wfthrend dieser nach der 
in ihm wohnenden Gottheit 'Tempel der Hera' helfet, werden jene 
nach den Vdlkem, die sie gegründet, benannt 'Tempel der Heta- 



bei P. Mela 2, 42 delubrnm certamine gymnico et singulari sanctitate, ipso 
quidem tamm simnlacro quod PhldiM opus est maxime nobile. Bei Sträbo 
8, 864 U^y. P«n. 6, S4 und 5, 10, 8. 

») Stark, Philol. 14, 694. 

>) (jegen Starks Hrklärun-? von mtothmf (Pb. U, 694) hat BOttieher 
Pb. 17, 500 ziemlich leichtes Spiel. 

') Kangabö Ant hell. I, 273 di tlaq^tyip ti{UQt[h'. Sullte nicht auch 
Ariatoph. Ar. 6T0 io «i Mdmlben aein: Soor ^' fx** ^*>*' x(l*>°°*' toantQ naq- 
statt ira^iiwff? Vgl. Philippidea fr. oomio. ed. Heineke 4, 474 fr. 218. 
JtttqfHvo^ Nixij wie sonst 'Aktiva Nixt). Paus. 5, 12, 10 r^f xalAv/utniy iktf&i¥w 
wie derselbe 8, 41, 9 tot' na^f^nfvji'a xakovfttyoi', wie auch Dikaiarehos. Vgl. 
Jahn a. a. 0. Bekker Anecd. 288, 29 naQ^tvtöv 6 rJj^ 'Ax^ijyac yetag ovn» 
xuXiltai imi ian nag^iyas if »tog. Daher der Eigenname Partbenokles. 

*) Jahn, Pausanias descr. arc. Atb. S. 45. Dagegen MicbaeUs 8. 28, 89. 

*) TO äytAftm Thno. 2, 18. Boeekh Staatsb. II 8. 260 n. XII, 29, nit den 
Zusatz TO xQvirovy S. 252, oder ro /nfyu S. 272, wie rnog o f^iyat. Ferner ^ 
9tög in der Inschr. ebenda S. 228; Artstopb. £q. 1169 vno i^s »fov Tfl xnQi 
rtjXKfayriyt] Lysistr. 174, wonach die rauUtt rrjf t^tov oder die mehrfach er- 
wähnten (CJG 150, 15; 151, 26 Boeckb Staatsh. II, 252, 272> goldenen Kränze 
bn Parltaim als itqtcnm r^f »m» au verstebn sind. 
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pontiner und der Byzantier*, denn in ibnen haust keine Gottheit*). 
Die Götterbilder, ^e in dem einen oder andern erwähnt werden, 
sind reine Anathemate, die gleich anderen Ennstwerlcen und Kost- 
barkeiten in dem Thesanros verwahrt werden, wie Strabon sagt, 
dafs man Schätze und Heisterwerke der Kunst darein geweiht 
So nennt Pausanias im Thesanros des Myron Disken, einen ehernen 
Schild, Helm and Beinschienen, den Dolch des Pelops, ein Horn 
der Amaltheia und einen buchsenen ApoUon. In dem zweiten 
nennt er nebeneinander als Anathemata einen greisen Zeus und 
drei linnene Panzer. In keinem wird ein Bild mit der f&r die 
Nennung des Cnltusbildes stehenden Formel ti^ ayaXfia oder o &t6g 
'das Bild* oder 'der Gott* angef&hrt. Wohl aber Ist das erste, was 
Pausanias im Parthenon nennt^ nach der kurzen Beschreibung des 
Tempels *das Bild selbst' ahi di in ts iXkpavnt^ oyakfM xol 
X^wmlv mttolifjfm. Ebenso sagt er in Olympia gleich vor der Be- 
schreibung des Einzelnen, 'der Tempel und das Bild* sei aus Beute- 
gut gemacht, und nachdem er dann den Bau beschrieben und den 
Schmuck der Vorhalle, führt er drinnen zwischen den Sftulen des 
Ißttelschifies durch sogleich zu 'dem Bilde.* Der Zeus wie die 
Parthenos steht ganz wie sonst die Gultnsbilder*} der Thftr gegen- 
flber gegen Osten blickend, den ganzen Bau beherrschend, wie 
kein Bild in einem der bekannten Thesauri'). 

Thesauren haben nur fremde Staaten in Olympia und Delphi 
gebaut, einzelne wie die Thebaner sogar mehrere; von den Del- 
' phiem gab es so wenig einen zu Delphi, wie zu Olympia einen 
der Eleer. Für die Einheimischen war der Tempel, den ja nur 
sie dem Gotte bauen konnten, zugleich der Platz für ihre Weib- 
geschenke, während fremder Ehrgeiz nach einer besonderen 
Aufstellung trachtete. Dafs aber ein Staat seiner Hauptgottheit 
einen Thesanros gebaut hätte eher als einen Culttempel oder ein 

*) Nicht richtig' sagt also Bötticher Tli. 15», 24 f. Polemon stelle die vaoi 
der MetnpoDtiDer oder Byzantier in eine Kategorie mit dein Heratempcl, auch 
abgesehn davon, dafs Polemon hier gar nicht daran denkt, Kategorieen der 
Gebinde an aeheideo, sondem nur knn den Anfbewahrangaorfc Teraohied«Mr 
Gefäfse angeben will, wobei ihm die sonstige Bedentnng dieiea Ortes gani 
gielchgiiltig ist. . 

«) Vgl. Bötticher Tekt. IV S. 247. 

^) Bötticher Ph. 19, 25. Von Agalmata, Bacra, Altaren oder Tiaeli sei 
in den Thesaaren keine Spar. 
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WobiihMM, oder gir allein einen Tbesauros, scheint nicht denkbar 
tind wird nicht bezeugt 

Wohl aber wissen wir, dafs an die Cella, das eigentliche 
Heiligthom des Parthenon'), wie es scheint erst in dem periklei- 
sehen Neubau, ein besonderes Schatzhaus angebaut war, der 
Opisthodomos, das Reich der Tamiai oder Haushalter der Göttin, 
die zunächst in der Parthenos vertreten ist. Was sonach der Opi- 
sthodomos für den Parthenon ist, kann doch nicht der ganze Par- 
thenon wieder für den Poliastempel sein. Dafs auch in der Cella 
vielerlei Kostbarkeiten, namentlich schmfickende aufbewahrt wur- 
den'), macht diesen Tempel so wenig zum Thesauros wie ein Haus 
des reichlichen Hausrathes wegen ein Speicher wird'). 

Bötticher hat aber nicht nur die beiden Tempel falsch ange- 
sehen, indem er sie zu Tlicsanren niuclit, sondern auch von den 
Thesauren einen falschen Bcj^ritl", wenn er (PI). 1*.^ .''>) meint, dafs 
sie mit ilirem Inhalt freies, verfügbares Eigentliiuii lies Staates 
seien, wie er es namentlich von dem (!old der Parthenos beliauptet, 
ohne jegliche Heiligkeit. Dafs es so nicht sein kann, zeigt schon, 
dafs jene Thesauren eben von fremden Staaten ^e\veillt waren, 
doch sicher nicht zu Nutz und PVonimen der Eleier oder Delphier. 
Ebensowenig konnten sie aber Kigenthum der gründenden Staaten 
bleiben. Sie sind, wie ausdrücklich gesagt wird, hier dem /ens, 
dort dem .\pullon geweiht, heilig und unantastbar wie jedes Ana- 
thema*). Als .\nathemata und den (I(»ttern geweihte (icbäude sind 
sie auch in Tem|)elforni jiehaut, un<l das war es sicherlich, was 
Polenion veranlafste, sie obeuhiu pavi zu benennen'). Aber mau 

') Daf« (lif Auffindung der X'prbindungsthürcn zwischen Cella und Opi- 
»thüdüiriüs liir dit' ZweckbeatiniiDung der ganzen Cella nacli Böttichers An- 
sicht entöcliiedtio habe (Bar. S. db), ist nicht wohl eiazuscbn. 

*) Ob alles Poiopengerlth des Staates im Partbenon oder auch etwas 
Im Pompeton so denken sei, ist f&r unsre Frage eineriet. 

') Dagegen wäre die Aufatcllung von Stelen mit Vcrtrogtaricunden, 
deron PaiiHania» 5, 12, iiu ZouHtenipol erwähnt, füx einen Tbesanros ebenso 
unerhört, wie hIc für einen Touipel gehörig ist. 

*) Uiervon später noch. 

*} Ueber diese 'hientlsebe Form' bat BOtlioher Wldeispieebendes anf> 
geatelli FrUher bebaoptete er, dift sie, d. b. Sinlenbau und Aelomn oder 

Giebeldach durch Gesetz allein der heiligen Baukunst zugesprochen sei. Dafilr 
beruft er sich vornehtniich auf Hokk. Anecd. S. (tUroi t« nQoyo/ma rüiy 
yadt^ ' q tfuiyoiftuttt my 0(fOffiäy tftü to iotxiytu nuffviuf aititay (Tekt. 1 
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kann nicht sagen, dafs mit dem 'hieratischen Schema' auch der 
Name übertragen sei, weil sie ja in der Kegel anders genannt 
werden; und ebenso wenig Sinn hat es zu sagen, dafs 'kein andrer 
Name als vaög da gewesen sei, welchen man dem Thesauros hätte 
beilegen können, um seine Form zu bezeichnen '). Bezeichnet doch 
yaog ursprünglich ebenso wenig eine bestimmte Form wie ^ijßavQog. 
Und wozu ferner die Form im Namen ausdrücken statt der 
Sache? Wer könnte, abgesehn von den übrigen Gegenbeweisen, 
glauben, dafs man bei innerer Gleichartigkeit jene wirklichen The- 
sauren (mit einer Ausnahme) ebenso übereinstimmend nach dem 
Wesen benannt hätte, wie den Parthenon und Zeustempel nach 
der Form"). 

Immer fehlt dem Thesauros ja noch das Wichtigste am vaoc, 
das eben, was dieser Name eigentlich besagt, dafs er nümlich ein 
Wohnhaus für den im Bild vorhandenen Gott sei. Wäre uns von 
dem Thesauros der Magareer zu Olympia nicht der Name und 
nichts weiter überliefert als dafs er Giebel mit bildlichen Dar- 



S. 199 Andeut. über das Heilige und Profane S. 13 Ph. 17, 30G. 19, 14. 
24, 242). Erklärt tuan über hier mit ilUit'e andrer Lexika n^owofna gleich 
nqoXiifjifiam (vgl. n^ovofiiu gleich 9 nktinv ri^rj), 80 macht mall die GloMe 
snni Unsinn. Man konnte woU bd £rMlning nnd Nminmiir der Voneolito 
des Tempclbaus auch den Giebel nennen, aber unmöglich einen (uraprflngliefa 
bildliolicn^ Xanien des (Jiebels lexikalisch als Vorrecht, oder j!:ar Vor- 
rechte, geschweige denn die Vorrechte d. h. die Summe alier Vorrechte 
(lea Tempelbaus erklären. Vergleicht Pindaros den Eingang eines Liedes 
(ol. 6) mit der Front eines S&nlenbaiiB, so ist mit ngoyofiHt umgekehrt die 
Bestiehnnng eines Eängangsliedes auf die Tempelfront übertragen, oder es 
mufs wie <j(cn'i6iuuTct eine Bezeichnung des baulichen Theiles sein. Von den 
übrigen Citaten beweisen die Ciisars Haus betreffenden nichts fllr griecliiRche 
Sitte. Die Stellen der griechischen Grammatiker beruhen aber alle auf der 
Auslegung von Ariatoph. Av. 1113, aus der nicht ein Gesetz, souderu nur 
die Sitte, dem Tempd ein Giebeldach au geben hervorgeht Mehr sagen aaeli 
de. de erat. 8, 46. Fbil. 3, 43. Flor. 4, 9. Suet Gass. 81 nieht. Die Vasen- 
IHlder mit Säulen auch Giebeln an Quellen, Häusern sprechen ebenlUls gegen 
BOtticher. Ph. 19, 29 erhalten alle Staatsgebiiude jene Form. 

Flut. Lys. l nennt den 'Axav(yiun- O^rjnavfjog in Delphi auch o/xof. 
*) Wenn Pausaniaa die Ileraklcsthatcn am Tempel zu Olympia bescbrei- 
bend sagt, aber den Thttrea des Naos seien die, Aber denen des Ofrfstlio* 
domos aber die Thsten angebracht, so erhellt, dab er gar nieht dann denkt, 
mit vaös die Form zu bezeichnen; dafs es vielmehr recht eigentlich das 
Fleiligthum , die Cella selbst ist. Ebenso Schol. Arist Flut. 1193 fo*" 6n*o9c- 
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stellimgeD gehabt*), so mOcbten wir Tielleicbt fehlgreifen, wie 
Botticher aiuftbrt*), nnd an einen Tempel des Zens denlcen; aber 
sollen wir uns damit einbilden lassen, dafs wir uns Aber den Par- 
thenon und Zenstempel ebenso geirrt h&tten? Dafs wir jenen jetzt 
fQr einen Thesanros halten nnd diese ffkr Tempel, geschieht ja 
lediglich deshalb, weil unsere Quellen jenen so und diese anders 
nennen nnd ein Bild wie andre später zu erweisende Abzeichen 
der Coltosehren wohl diesen geben, aber nicht jenem. 



n. Dor rartlionon als atonaler Festtciiipel und sein 
Zusauimeobang mit deu Grolseu Fauatiieüäeu. 

Wie die Tempel so theilt BOtticher') anch die Feste in 
zwei scharf geschiedene Gassen, in religiöse nnd politische, 
and wie der Poliastempel und der Parthenon Muster der 
beiden Tempelarten, so sind nach ihm auch die diesen beiden zu- 
gewiesenen Feste, die Kleinen Panathenften in jenein , die Grofsen 
bei diesem, jene das Muster eines religiösen, diese das Muster 
eines politischen Festes^). Die Kleinen mit Opfern, Priestern, 

') Pftusanitia spricht übrigens nur von einem Giebel {Atric sonst utroi) 
mit einer DftrateUnng und einem Sehnde darttber. 
«} Pb. 17, S. 603. 

•) Den Festteuipelri huttP B. früher T. IV S. 0.} die gottesdienstliche Bo- 
nntziintr ixir hPHclirätikt, niclit fjanz entzogen, »odoin I'arflionon die Si(><,'os- 
opferfe.Htc di'.s i^mlHcn Agons gebissen. l)och liudot mau T. IV S. auch 
die Behauptung, die Gr. PHoathoDäcn seien Icein Cnltfest, sondern nur po- 
litiseb, und E. V giebt er hierfOr «U Grund an, Jafs sie erst von Peisittratos 
gegründet seien. Ueber dieaen Punkt s. III. 

«) T. IV S. 205. E. IV (von dem 'un;;oheurßn Unterschied' des Gr. und 
do« Kl. I>Ht('.H. (Jp^en <lie Ilpiligkeit der (Jrofspn hoI! .'illein Hchou das 
Einweben verdienter Bürger in den l'oplo» de» (ir. Keatea ein Beweis sein. 
Aber was es damit auf sich hat, vcrräth er selbst Ph. 19 H. 70 ff., wo der 
Unteneliied beider Foete wieder betont ist, aber geraeint wird, dafii in einem 
heiligen Gewebe eine aolclie Apotheose Lebender 'wohl unmöglieh geweeen* 
wftre. Die Aufnahme Sterblicher in daa eigentliche Bildwerk war ja anch 
gottlos iTlut. Demetr. 12): die Aufnahrae der Bilder oder der Namen in der 
Hurte wiire koino Apotheose; aber die Art der Aufnahme ist ja ganx unbe* 
kunnt, ja die Aufnahme selbst angezweifelt. Michaelis S. 212. 
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Kanepboren und andrem Cultpenonal be^^gen, mit gottesdiendt- 
licben Wettk&mpfen imd einer holigen Ooltpompe, in welcher der 
heilige mystiscbe Peplos für das Holzbild der Poliaa llberbracht 
worden sei, die Groben dagegen ohne Opfer, ohne jede Betheili- 
gung priesterlicber Personen, freilich anch mit einer Pompe, doch 
nicht einer gottesdienstlichen'), sondern die nnr eine Schaostellmig 
des Volkes bezwecke nnd das nicht heilige Gewebe des groDsen 
Prachtpeplos überbringe. Für dieses Fest habe der Parthenon 
in zwiefacher Weise gedient; denn einmal sei in ihm die sämmt- 
liche Ansrfistung des FestzDgs verwahrt (Ph. 19, 53), nnd nm ihn 
die Vorttbnngen dazn gemacht; nnd zweitens habe zu ihm hin der 
Festzog sich bewegt, damit in ihm die Sieger der vorausgegan- 
genen Agonen ihre KrSnze erhielten. Dazn sei der noch jetzt 
durch ein besondres Pflaster markierte Platz in der Cella des Tem- 
pels mit einem Gerüste versöhn worden, anf dem die Sessel der 
Preisrichter nnd der elfenbeinerne Tisch mit den SiegeskrSnzen 
gestanden h&tten. Vor diesen hinzutreten seien die Sieger der ein- 
zelnen Kampfspiele durch Heroldsruf bescbieden nnd h&tten dort 
unter Hymnenklängen den Kranz erhalten, gerade vor dem ge- 
waltigen BUde der Partbenos. Diese mit der geflügelten eine 
Tftnie reichenden Siegesgöttin auf der Hand sei eben dazn hier 
aufgestellt, damit die Göttin selbst dem Sieger den Kranz zn ver- 
leihen scheine. 

In gleicher Weise soll der Olympische Zeustempel für die 
Kranzfner des gro&en Olympischen Agons bestimmt gewesen sein*}, 
und werdoi noch andere Prachttempel mehr für dergleichen Fest- 
tempel erklftrt, ohne dafs besondere Beweise gegeben werden*), 
die auch gern erlassen seien, wenn der Beweis für die beiden 
wichtigsten gelungen ist 



Ph. 18, 43. Als agonale d. h. der Galtuspompe entgegengesetzt, er- 
scheine die Pompe und die Pompeia Thuc. 2, 13; damit stimme Paus. 1, 29, 
16 und Plut. VXOr. (Lyc), wo nichts von Weihung und Heiligung des Gerätbs 
gesagt werde. (!) 

>) E. n. Tekt IV, 882. So ftbte denZena desFheldias sehon BOtliger, 
Andentt. 8. 96» 

^ Gegen die Cultheiligkeit der Athena Areia wird die Aufstellung des 
Arimnestos geltend gemacht. Darüber s, unten. Dafs der Delische Tempel 
ein Festtempcl, lege Thuc. 3, 103 ausführlich dar. Als ob Colt und Fest ver- 
scliiedeue Dinge wären. 
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iSofem der Parthenon für einen TbesauroH erklärt wurde, sollte 
er doch einer schon bekannten Cla8se vop Gebäuden eingereiht 
werden, in seiner zweiten Eigenschaft da^e^en. als agonaler Fest- 
tenifx'l. soll er uns eine ganz neue Gattung kennen lehren und 
als Muster derselben in neuem Lichte erscheinen. Allerdin^'s hat 
Hötticher versucht einon alten Namen für diese Gattung und da- 
mit das BewutstseiD des Uoterschiods hei den Alten nachzuweisen, 
in der ErkläruDg eines spüt compilierten Lexicons. So hfttte denn 
Pausanias, andrer leherlieferungen z.B. des Vitruv nicht zu 
gedenken, bei Besdireibung hunderter von Tempeln beider Arten, 
die er solher gesehn und durchforscht, einen bedeutangsvoUen Un- 
tenehied entweder nicht gekannt oder zu erwähnen, sei es Ter* 
gessen, «ei es überflüssif? erachtet. Nun vor dem Etymol(^cum 
Magnum (s. v. dyatv) braucht er sich nicht zu schämen, denn auf 
platter Hand liegt es, dafs die dort vorgetragene Pjklürung des 
Wortes (xyolr, es bedeute aufser dem Kampfplatz, der Zuschauer- 
menge, der Versaininlung überhaupt, und dem Kampf auch noch 
den Tempel, auf einer ciufültigen Auslegung einiger homerischen 
Stellen beruht, in denen das Wort die Versammlung bedeutet'). 
Aber gesetzt auch jenes Wort bedeute in diesen Stellen soviel wie 
va6g, so soll ja eben erst erwiesen werden, dafs mit vaög auch 
Agonale Festtempel bezeichnet würden. In den betreffenden home- 
rischen Stellen aber wenigstens il. 7,29^ und 18,376 wären die 
Tempel nicht nur nicht cultlos, anheilig, sondern sogar 'gdtttlich', 
nicht nur von den Götterbildern eondem von den Göttern selber 
bewobnt. 

wir begehren also einen um so strengeren Nachvreis, erstens 
daÜB eine solche Sclieidang des Cultus und des Staates existiert und 
den religiösen Festen grofse rein politische und agonistische Feste 
entgegengestellt wären, zweitens dafs man fQr diese letzteren präch- 
tige tempelartige Bauten wie den Parthenon n. s. w. errichtet h&tte. 
Aber für diese so nachdrücklich vorgetragenen, den firüheren so 
sehr widersprechenden Ansichten, wird man den Beweis, oder da 
sie vorzflglich negierend sind, die Widerlegung der gewöhnlichen 
Ansichten vergebens suchen. Wenn dagegen behauptet wird, dafs 
es eine solche Trennung des Religiösen and Politischen im alten 



1) 8. Waebsmotb AnL Ztg. 1860 8. 108 C 
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Hellas überhaupt nidit gebe'), dafs vielmehr das ganze politische 
Leben mit dem rultiis sn enj>- verwachsen sei, dafs es allenfalls 
wohl religiöse Feste gegeben, «die, weil nur von lokaler Bedeutung, 
nicht Staatsfeste gewesen, aber keine politische, die nicht zugleich 
religiös, so ist das so wenig neu als unbewiesen^). P^benso sind 
keine regelmäfsig wiederkehrende Agonen bekannt, welelie aufser 
Beziehung zum Cult einer (iottlieit oder eines göttlich verehrten 
Wesens gestanden. Gab es denn irgend etwas tlas, sei es in regel- 
mäfsigem Wechsel, sei es einzeln sich ereignend, den Griechen mit 
Freude oder Trauer erfüllte, ohne dafs er die Götter oder eine 
bestimmte Gottheit als Urheber ansah, und also diese zu feiern 
oder günstig zu stimmen sich veranlafst gesehn hätte? Stammten 
. doch von den Göttern her die Vr»lker wie die Fürsten, von ihnen 
in direkter Verlciliung alle Gaben der Natur nicht nur, sondern 
auch die Kunst sie zu nutzen. Götter gaben die Frucht des 
Halmes wie der Bäume, lehrten diese pÜanzen, den Stier jochen, 
das Rofs zügeln, PHug und Wagen gebrauchen, auch den Bau der 
Schifte und die Werke der Frauen. Ja auch nach der ersten Ver- 
leihung heifst bei Homer wer von Männern oder Frauen Kunst- 
fertigkeit besitzt, von Hephaistos oder Athena damit begabt. 
Wie die Werke des Friedens, so haben auch den Krieg und seine 
Waffen, ja die Trompete, die Menschen von den Göttern. Sind 
80 schon alle Grundlagen des menschlichen Lebens von den Göttern 
gelegt, und werden nicht nur einzelne Götter als besondere Schützer 
und Vorsteher einzelner Beschäftigungen und Lebensarten verehrt, 
sondern auch jeder Hauptgott in zahllosen Beiworten als Helfer 
and Geber in allen möglichen Dingen angerufen, so kommt dazu 
noch, dafs ja jedes Land oder jede Stadt ihren besonderen Schutz- 
gott hatte, wie ans vornehmlich von Athen bekannt, das sich 
Athena erkoren. Ihres Cultus und des Staates Anfänge fallen in 
der Sage zusammen: sie giebt der Stadt den Namen and ihren 
Cultus gründet der ürkönig Kekrops, oder Erechteus ein an- 
derer Urkönig. Dann siedelt Theseus die zwölf Städte in eine zu- 
sammen und zur Bekräftigung dessen erhöht er das Athenäen- 

^) üurtius GG. II, S. 290 sagt: der Partheaon sollte dieaea 'die ioni^e 
Yenehmelzimg des Staatlidien, Keligiösen, dw Frömmigkeit und Kunst- 
bildnng u. s. w. dannstelleo ' nachdem er fieilieh eben vorher dem Parthenon 
die Coltbedeatung mit Böttichers Worten aberkannt hat. 

a, Schoemann Gr. AU. II, S. 131. 
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fest zom Gesammtfest der Panatbenfteo. In gleicher Weiae 
haben auch anderswo die UrkOnige dem Landesgotte das erste 
Opfer dargebracht, so Aiakos dem Zeas aaf Aigina, Inachos der 
Hera in Argos. 

Derselbe Geist, der also in der Sage alle Formen und Be- 
dingungen des Lebens von den Göttern herleitet, waltet auch in 
der Geschichte. Kein Schritt vorwärts im Leben des Einzelnen, 
der nicht anter Götterschutz gestellt wQrde, die Aofnahme in die 
Familie wie in die Bürgergemeinde, keine Verbindang mehrerer in 
in Familie, Geschlecht, Stamm, Staat und Staatenbond, die nicht 
durch einen gemeinsamen Cultns ihre Weihe, ihr eigentliches Band 
erhielte. Auch die Gesetze sind göttlichen UrspruDg», die un- 
geschriebenen von den Göttern den Mensehen eingeptlanzt, die 
anderen den Gesetzgebern inspiriert und von den Göttern em- 
pfohlen. Begleiteten Gebet nnd Opfer schon im regelm&fsigen 
Lauf des Lebens jede Th&tigkeit des Einzelnen wie des Ganzen 
imd seiner Vertreter, sei es König, Rath oder Volksversammlung, 
vrie viel mehr bei aolserordentlichen Ereignissen. Bei Glück 
tmd Unglück, in Krieg nnd Frieden, Hungersnoth und Pestilenz 
war an die Götter der erste Gedanke, ihren Zorn zu sflhnen, ihre 
Gnade zn erflehen oder ihr zu danken. 

Wie hätte bei so alltäglichem, ich möchte sagen familiärem 
Verkehr mit den Göttern, das Volk ein Fest feiern können ohne 
seine Götter. Und Hefse sich etwas denken, was gerade als Fest 
nicht wäre erhöht worden durch Verehrung der GOtter und An- 
knüpfung an sie, so gab es ja auch Götter der Festlust selbst 
Bei einem politischen Feste, das wie die Grofsen Panathenäen eine 
Schaustellmif^ des Atlienischen Volkes war, das den Glanz und 
Ruhm des Staates otlenbarte, was konnte mehr befriedigen als die 
Erinnerung an die Thaten der heroischen Vorzeit, an die Ver- 
bindung mit den Göttern? 

"W ie die ganze Religiosität eine so zu sagen materielle war, 
so war es auili der Cultus, eine bunte Fülle von äurserllLlieii 
symbolischen Handlungen. Dachte sich das Volk seine Mütter so 
durchaus menschlich der l^mpfindung von Freude und Leid unter- 
worfen und am liei)stpn, wie die Menschen seiher, in beständig 
heiterer festlicher (Jeselligkeit vereinigt, wie scdlte es nicht meinen 
durch solche Feier sie am meisten /u ertreuen'), die ihr selber 

Die grOfote Uotüieit bat du grölste k o»t, üerod. 2, 40. 

2» 
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aach die sebdnste' schien; ja irie durch Traaer und Fasten das 
Leiden der Gottheit, so darcb Last and Theilnahme am Gennfo 
ihre Freude za erhöhen'). 

Zu den äufserlichen Verrichtungen gehören nun Toniehiiilich 
die Agonen oder Wettkämpfe, deren Beziehung zur Gottheit aber 
weit enger ist, als dafs sie mit Scboemann^) aus dem Streben 
sich erklären liefse aufser dem Schönsten und Besten von anderen 
Dingen auch die leiblichen Trefflichkeiten vor den Göttern darzu- 
legen. Was bei einem giofsen Theil der Cultushandlungen un- 
verkennbar ist, von vielen noch immer deutlicher werden wird, 
dafs sie nämlich die beobachteten oder geglaubten Vorgänge in 
der Götterwelt nachahmen, mit der Absicht, die gnädige Wieder- 
holung zu erwirken oder ihr Andenken zu feiern, das gilt auch 
von den Agonen. Kämpfe, deren Nachbildungen die Agonen sind, 
haben alle göttlichen Wesen mit feindlichen Däniunen zu bestehen, 
und überall, wo wir seit alter Zeit Agonen gefeiert sehen, finden 
wir auch solche Kunipfesniythen heimisch und mit der Einsetzung 
der Agonen verknüpft. Wie aber die Mythen zusammengetragen 
wurden, so häuften sich auch die Formen der nachgeahmten 
Karapfspiele. Das ist vornehmlich in Olympia deutlich, wo das 
Vorbild des gymnischen Kampfes das Ringen des Zeus mit Kronos 
ist (Paus. 8, 2, 1.), und für den Agon des Wagenrennens der zum 
heroischen herabgedrückte Kampf zwischen Oinomaos und Pelops. 
So mochte auch in Athen z. B. der Rossewettkumpf mit den 
Mythen von Athena und Poseidun-Erechtheus in Verbindung stehn, 
und der gymuische mit dem Cigautenkarapfe. So haben auch fast 
alle Agonen, die von Hellenen begangen wurden, ihre mythischen 
Vorbilder in Entscheidungskämpfen zwischen göttlichen Wesen, 
Lauf, Ringen, Faustkampf, Diskoswurf, Wettfahren, die musischen 
nicht zu vergessen, und gerade bei den seltsameren Wettkämpfen 
im Küssen, Wachen, Essen, Trinken, in der Schönheit, liegt es 
nahe, in Mythen ihre Erklärung zu suchen, wie sich deren manche 
darbieten. 

Wir dürfen also die Agonen den gottesdienstlichen Hand- 
lungen nicht gegenüberstellen wie Schee mann, sondern müssen 



0 Dio Chrys. 3, 133 R. noia dt »vaia n^a^t^titni !hws im» tS» «w- 
§9t»xovfiffuif. Plut. de capid. divit. oap. 8 fia. 
*) Gr. Alt. 11. S. 70. 
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sie za diesen rechnen so gut wie die ÖQtt)(Afva der eleusinisctien 
Mysterien , mit welchen gerade den olympischen Agon PansaDias 
5, 10, 1 in Anbetracht der Heiligkeit zosammenstelit ; wie dithy- 
rambische nnd andre chorische Darstelinngen, und sicher ist diese 
minaetische Feier der mythischen Begebenheiten die einfachste Art 
der Gottesverehrung. Als die gröfsten und ältesten Güter nennt Anti- 
phon (de chor. 4) die Heiligthümer, Opfer, Agonen zusammen, diese 
als den Göttern gehörige Ehrenbezeugungen Lysias f Epitaph. 80) 
und erhielt daher auch Brasidas heroisiert (Thuc. ö. 1 1) wie spiiter 
Antinous bei seiner Verentterung einen Agon zu Muntineia 
(Paus. 8, 0, 4). Ihre Einsetzung: für eine Gottheit wird meistens 
noit der ersten Einsetzung ihres Dienstes zusammen in heroische 
Zeiten gerückt. Lykaon, des Pelasgos Sohn, sagt Pausanias 
8,2,1. gab dem Zeus den Beinamen Lykaios und setzte den 
Agon der Lykaien ein: gleichwie Eriehthon ios nach Apollo- 
doros 14, () das Bild der Athena Polias weihte, und ihr das 
Panatl)enäenfe>t mit A^on einsetzte: oder, ein geschichtliches Bei- 
spiel zu nehmen, nach dem Sieg von l'lataiai die Hellenen dem 
Zeus Eleutherius Altar, Bild und Agun weihten'). Und wie 
sonst zur Sühne und Erlösung von Hunger, Miswachs oder Pest 
Opfer gefordert wurden von den Göttern selbst durch den Mund 
des delphischen Orakels, so öfters auch Agonen"). Sie heifsen 
den Göttern heilig, und werden daher nach ihnen benannt wie die 
Herrn aia der Pheneaten, die angeführten Lykaia und andre'). 
Ganz vorzüglich heifsen Heilige Uqo) «y^^vfc jene vier grofsen, die 
olympischen, pythischen, isthmischen, nemeisdien. dann aber auch 
andre zu allgemeiner Geltung gelangten*), und die Sieger der- 
selben IlieronikenM. Von ihrer Begehung werden dieselben Aus- 
drücke gebraucht wie von den Opfern, Mysterien and anderen 



») Hcrodot. 1, 167. Ein anderes Beispiel Strabo 8,338; Servius sa 
Aen. ;3, 279 sagt allp-eniein nioris fuisse ut piaculo commisao ladi eelebrarentar. 
Da8 pafst auch auf die <;roräeQ Agonen. 

») Schol. Find. ol. 7, 152. 

*) Kranae Olympia S. 47, 83. Dafe gerade die periodiuhen, die BOt- 
ticher an religiOMr Geltnog naehaetit, ao hieben, aeigt Strabo 8, 888 naeb 

Erwibnnng jenes durch Orakd geheifsenen Agon der Parthenope sa- 

•atzend, dafs er Jetzt ein rrtprurjQrxos Isqos «yw» Bei. 
•) S. Henzen AnnaU 1Ö65. S. 110. 



Feiern*). Und bedenkt man, dafs die Agonen nicht nur mit 
Opfern eingeleitet, sondern auch beschlossen wurden, so könnte 
man sich veranlafst sehn, eher das Opfer einen Zusatz zum Agon 
zu nennen, als den Agon eine schmückende Zuthat des Opfers. 

Dies Alles gilt ganz vorzüglich vom gröfsten aller Agonen, 
dem olympischen, dem gröfsten Feste des Zeus überhaupt, wie 
Kylon den trügerischen Orakeispruch auslegte (Thuc. 1, 120; und 
Piüdar singt ol. 5, 7 

Dem Zeus gehört der Agon, wie Hieron in der Inschrift 
seines Weihgeschenkes sagt aöy nojt vixijaag Zfv ^OXv^mt ati-iroi' 
aytai^a^). Ihm hat denselben sein eigener Sohn Herakles, der 
^n Olympia gleicli den Göttern geehrt wurde, geheiligt ixaO^ii- 
Qoyae)*)^ mit Opfern ihn eingesetzt*), und Iphitos nach der Unter- 
brechung auf Orakelgeheifs, um Hellas von innerer Zerrissenheit 
und Pest zu heilen, wiederhergestellt (Paus, f), 4. 4). Zeus selber 
heilst Vorsteher und Schirmherr des Agon. wie ja am h sein Bild 
den Mittelpunkt bildete der Darstellung des allerersten Agon zwi- 
schen Pelops und Oinoraaos im Giebelfeld zu Olympia. Auch im 
Scherz des Aristophanes (Plut. 582 ff.) tritt das hervor, wo er 
Zeus selber den Agon anstellen läfst und aus Armutli nur einen 
Kranz von Oelzweigeu dem Sieger ertheilen. Eine Verletzung 
der Kampfgesetze gilt daher als besondre Misachtuug des Zeus 
(Paus. 5, 21, 7), und gehören ihm die Strafgelder für Tebertre- 
tungen, die auch meist zu Bildern des (jlottes verwandt wurden. 
Um des heiligen Agon willen wird auch das ganze Land der 
El ei er geheiligt''') und die Zeit des Kampfes \UQoitrjVui). Zu 
Zeus betete der Kämpfer, erforschte seinen Willen zuvor an der 



aytitp Ttktlrm, ayöjyu 9vnv, ayoitfu xu9t»gowm Di6 Feier der Istbmien 
begebu wird kurz bezeichnet als ttfu dvainy noiny. Ebenso die Leitang des 
olympischen Agons Trootrr^fn» lou Uqqo Xenoph. Hell. 7, 4, 28. 

In den Scholien oachdrflcklich bestätigt fiiyictp ^ov Mos 
S>lvfAni^ fotirioif ovm In» ftt^ lU^janf mtiftff 0i^*fti« älhf. 

*) Paus. 8, 4S, 4, Strabo 8 S. 868 ww dym^a tdtf ^Olv/mmt^ «»f^aKlnyr 
1$ xcr* itQO$^ ro/uiaS^fyra ftfymray loiv miyrtav. 

*) Oder Zeus selber hatte ibo eingesetst Paus. 5, 7, 4. 

») Pind. Ol. 5, 10 scholl. 

•) Polyb. 4| 73, 10. Strabo 8, 357. 
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altbeiligen Orakelst&tte'), aod ihm vor Allen brachte der Sieger' 
sein Dankopfer dar*). Wie das Festgebiet und die Festzeit, so 
sind eodlieb andi alle einzelDeo zom Agon gehörigen Handlungen 
geweiht and voll religiösen Ceremoniells. Die Preisrichter, die 
Hellanodiken vollziehen vor Ans&bong ihres Amtes eine Reini- 
gnngsceremonie an einer Quelle hochmythischen Namens, Pie-ra 
(Pana. 5, 16, ö). Aus heiliger Urne werden die Loose der Kämpfer 
gezogen, von heiligem Oelbaume, den Herakles gepflanzt (Pind. 
ol. 8, 12) schneidet ein Knabe, dem beide Eltern leben, mit gol- 
deneBi Masser die Krilnze (Pind. ol. 3, 60), und heilig heilst die 
Entscheidung'). 

Wie trotz dieser aUbekannten Thatsachen diesem Agon die 
gottesdienstliche Bedeutung hat abgesprochen, und geleugnet wer- 
den können, dafi er dem Gott zu Ehren gefeiert worden, ist nicht 
zn begreifen. Dafs freilich vom Agon, wie selbst vom Opfer, die 
Menachen mit der Zeit den grOfseren Theil für sich nahmen, das 
liegt eben in dieser ganzen Art der Gottesverehrung von vom 
herein begrfindet*). 

Etwas anders steht es mit dem Panathenftenfest, denn hier 
soll dem Unterschied des Festes auch ein Unterschied des Namens 
entsprochen haben.. Es soll das Kleine der Göttin heiliges Cult- 
fest gewesen sein, das Grofse aber sonder Beziehung zu ihr, nicht 
sie zu ehren, sondern der Stadt zum Ruhm und Prunk begangen 
worden sein, als ob nicht die Ehre der Göttin auch die Ehre der 
Stadt gewesen w&re. Es soll dies grofse Fest viele Theile mit 
dem kleinen gemein gehabt haben, Agonen, den Festzug und einen 
Peplos, doch alles viel gl&nzender, grofsartiger, wie die Bezeich- 
nung 'Grolse* schon besage. 

Dals diese Auffassung beider Feste falsch ist, hat Hommsen 
in seiner Heortologie gezeigt*). Beide sind ein und dasselbe Fest 
derselben Göttin und, anders als die kleinen und greisen Diony- 



I) Find. Ol. 6. 

*) Find. <rf. 5. Andodd. Aldb. 4. Den Agon und die Opfw neont Pind »r 
nisnmmen ol. B, 91. b, 5. 6, 69. 11, &8. Piins. 5, 6,' 5. 5, 4, 4. 6, 21, 5. 

Pind. ol. 3, 21. ayyu XQtatf. 

V Hermann • Stark GA. 43. Thnc.2,d8} StnlM) 10 p.467. 6 p. 199. Dem. 

Phil. 1, DO. 

Eine gedrängte Durstüllung der l'anathoniien giebt Michaelis S. 211, da- 
sii die Belege 8. 318 £ . 
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sien, zur sdbeo Zeit des Jahres, im Hekatorobaion (Ende Jali), 
and an demselben Orte begangen. Bevor nach einer nicht za be- 
zweifelnden üeberliefening durch Peisistratos die gl&nzendere Feier 
alle vier Jahre eingeführt wurde, war die Feier ein Jahr wie das 
andere. Seit jener Neuerung war natürlich jede einzelne Feier 
entweder eine kleine oder eine grofse, und wenn von der Feier 
eines bestimmten Jahres die Rede ist, also namentlich in In- 
schriften und bei den Rednern und Historikern pflegt der beson- 
dere Charakter der Feier durch die unterscheidenden Zusätze w 
ftej^dXa und ta nai iyuiVw6v, selten td lUKga^ bezeichnet zu 
werden. Doch wird die kleine Feier auch ohne Zusatz schlicht- 
weg Hava^yata genannt» ganz folgerecht, da sie ja die gewöhn- 
liche ist'). 

Der untersdieidende Zusatz findet sich aber zweitens auch bei 
Angabe der stebenden Eigenthfimlichkeiten einer von beiden Feiern, 
aber nur von der grofsen Feier werden so besondere ZQge nam- 
haft gemacht. An den meisten Stellen ist nur von den Panathenaia 
schlechtweg die Rede, einerlei ob das kleine Fest zu Yerstehen ist 
oder das grofse. Den unterscheidenden Zusatz zu machen oder 
wegzulassen, war nur Sache greiserer oder geringerer Genauigkeit 

Dafis die kleine Feier vor der groben nidits vorausgehabt, 
versteht sich eigentlich von selbst, denn nehmen wir auch an, dafs 
dieselbe irgend welche fllr ein glänzendes Fest entbehrlidie oder 
gar störende Bestandtheile gehabt hätte, so wfirden sie doch der 
Ueberlieferung wegen conserviert sein. Dafs aber die grofse Feier 
nur Neues hinzugethan, nicht Altes beseitigt, geht eben aus dem 
bemerkten Umstände hervor, dafs besondere Eigenthfimlichkeiten 
nur von dem grofsen Feste, nie von dem kleinen, ausdrücklich her- 
vorgehoben werden. Denn wenn in einer grofsen Inschrift"), welche 
die kleine Fder eines bestimmten Jahres betrifft, eine Menge priester- 
licher und anderer Beamten, als betheiligt an derselben aufgezählt 



Boeokh Staatsh. II, 762. Michaelis S. 211; 319, 12- 17. In der da- 
selbtt oitirten Insehrift (S. 829, 167) werden rir nwa&^tutm eben dnich den 

Znaatz tm ninlu} als die grofsen fixiert. 

*) RangaW Ant. hell. 814. Vgl. Michaelis S. 333. dem ich wegen des rn 
jtur iyittvToy Z. 32 nicht beistimmen kann. Wären die grofsen Panathenäen 
geraeint, wogegen auch Z. 5 dtdioixijtat spricht (Etym. M. ligonoioi), so würde 
Z« 4 gewilb nicht xo9-* Ixatfro]«» ny it^Mvioir oder richtiger xar« tovrov lor 
imutniv gesagt sein, sondern daa grobe Fest genannt sein. 
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wird, so wird dadareh selbetyerstindlich die Beftheiligang des Bim- 
liehen Personals an der grofsen Feier nicht ansgeschlofiien. Viel- 
mehr ist za sehüefsen, dals auch nadi dieser Seite das grofse Fest 
eher noch mehr Betheiligong geheischt habe. 

Nicht einmal die jährlich wechselnden Hieropoioi kOonen ?on 
der grofsen Feier aosgeschlofoen werden. Denn die Stelle des 
Aristoteles (Etym. M. teemtoud) besagt nur, dafs sie nicht die Ober- 
leitang der Grofeen Panathenften gleichwie der anderen penteterischen 
Feste hatten, vermnthlich weil bei diesem Feste mehr Gelder für 
die Ägonen als fftr die Opfer Teransgabt worden. Dals sie gleich- 
woU das Opfer der Grofsen Panathenäen besorgten*), l&fst jene Stelle 
zo, wenn man nnr den Unterschied zwischen imteiawn und «W- 
99wn beachtet; und in einer Inschrift (CJG. 147) ist die Ueber- 
weisong von 5114 Drachmen, an die Ugomtol mov hteanw für 
die Hekatombe des groüsen Festes bezeugt Priester haben also 
jedenfiills an der grofsen Feier fheilgenommen, anch weil Himerios 
(3,15) sie im Processionsschiff erwahnt,#iind weil die Procession 
nnd das Opfer ohne dieselben undenkbar sind. Grolse Opfer sind 
aber nicht nnr durch jene Inschrift sondern anch anderweitig be- 
zeugt'). Dab die grolse Feier, wenn sie alle Theile der kleinen 
in sich begriif, auch mindestens denselben Grad von Heiligkeit 
gehabt hat, ist nicht zu bezweifeln. Es wftre auch die Halsregel 
des Begründers der gro&en Feier, zumal wenn es doch Peisistratos 
war, und des jedenfalls ihm zustimmenden Volkes, nnbegreiflidi, 
wenn man Böttichers Unterscheidung beider Feste billigte. Denn 
was wäre eine Feier, deren einzelne Theile nach Böttichers eige- 
nem Zugest&ndoifs den Theilen des der Göttin heiligen Festes 
parallel gingen, aber, selber nicht heilig, an Glanz und Herrlich- 
keit diese heiligen Acte weit überstrahlten, anders als eine Oppo- 
sition gegen den Dienst der Göttin? 

Obgleich nun Mommsen gegen Bötticher mit Recht die Iden- 
titiit beider Feiern behauptet, scheint er mir doch in nicht ^illi- 
genswerther Wdse jener Ansicht sich wieder zu näberd, indem er 
bei der grofsen Feier zu scharf die jfthrlichen nnd die penteteri- 
schen Elemente scheidet, und jenen als ' den allein h^ligen nnd 



') So Mommäen Ileort. S. 113; Michaelis S. 213. 

') Scbol. Arist. Nub. 386 mit Kaogab^ Aot. bell. I, 75b ßav» di Kai ftoa^oy 
fffooayaytly ig Ilttvo^i^vaHt ta ^tyctln» 
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gottesdieDstUchen diese als durchaus weifliche entgegengestellt ')• 
AusdrAcke wie: 'der gymnische Agon ist Yon weltlicher, die Lampas 
von geistlicher Tendenz' verrathen, wie mir scheint, dafs die Schei- 
dung nicht nur dem Volke, sondern namentlich auch dem Neuerer 
selbst völlig bewufst gewesen sein soll. Was Mommsen fiber diesen, 
nämlich Peisistratos, S. 1 17 sagt, namentlich: Tielmebr wird dieser 
geschickte Staatsmann seinen Eigenwillen an das schon von den 
VorMren Gewollte und Geübte angeschmolzen haben* kann ich 
nur so verstehen, dafs Peisistratos etwas ganz anderes als, sei es 
aufrichtige, sei es scheinbare Huldigung der Göttin mit seinen Neu- 
erungen bezweckt habe*). Ich gestehe, dafs ich solche Ziele nicht 
verstehe und in dieser Ansicht nur übertriebenen Realismus der 
Geschichtschreibung erkennen kann. Mag sein, dafs schon gldch- 
zeitigen Denkern, mehr noch späteren, die glänzenden Zuthaten 
keine Förderung frommen Sinnes, keine Steigerung des Gottes- 
dienstes schienen, es fragt sich aber, wie sie der Mehrheit des 
Athenischen Volkes erschienen, und ob diese Zuthaten wirklich 
eine von der bisherigen abweichende Bahn beschritten. Die Volks- 
auffassnng aber giebt Trygaios in Aristophanes Trioden' 418, der 
dem Hermes schmeichelnd verspricht, sie wollten ihm die Grofsen 
Panathenäen feiern und alle andern Feste, wo jedesfalls das 
lockendste für den Gott vorangestellt sein soll. 

Was den Charakter der Feier im Allgemeinen anlangt, so ist 
derselbe bei beiden Feiern nicht verschieden, denn auch die Kleinen 
Panathenäen wollen keine Feier in stiller Andacht sein, sondern 
ent&Uen was an Macht vorhanden der Göttin zu Ehren; denn 
ihr dankte man sie. Je mächtiger der Staat wurde, desto gröfser 
muTste natürlich Opfer mit Festschmaus und Pompe, und warum 
nicht auch der Agon werden, dessen Grund ja auch schon Erich- 
thonios gelegt Und was nach Peisistratos noch Perikles that, das 
hatte vor ihm nach der Volksmeinung ja schon Theseus und wahr- 
scheinlich Selon gethan. Dafs Peisistratos, theils um noch gröfseren 
Glanz zu ermöglichen, theils in Nachahmung der Olympischen 
Feier, alles auf je eine von vier Feiern concentrierte, tbut nichts 

•) So auch Schümann Gr. Alt. n S. 499, 1. 

*) S. 122 scheint es, als ob Monimscn als Motiv des Peisistratos nicht 
fromme Gesinnung, sondern Ehrgeiz erkenne; aber dafs aus solchem Motiv 
gegründete Institutiooea keioen gottesdienstlicbeo Charakter, soadern nur 
wdtliohen haben konntto, wird er sieht bebsiiptMi. 
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zar Sache. Dagegen dafs die ente Atheoieiifeier -des ErichthoDios 
im Marmor Pariam nachtrIgUeh auf ein drittes Olympiadenjahr 
gleich der grofeen Feier gesetzt wmrde, zeigt, dafe schon jene erste 
Feter gewissermaTsen eine grofse bedeuten und diete Heuemng im 
Voraus sanetionieren sollte. 

Hommsens Unterscheidung dfirfte mehrfache Anfechtung erlei- 
den, indem er erstens die Bestandtheile der grorsen und Ideinen 
Feier nicht richtig geschieden, sowohl Theile der kleinen, wie den 
hymnischen Agon ausschliefslich der grofsen zugewiesen, als um- 
gekehrt, was nur dieser gehftrt, auch jener gegeben. Zweitens 
kann ich auch in dem, worin bei den sicher oder wahrscheinlich 
dem grofsen Fest allein angebörigen Theilen die 'weltliche Ten- 
denz' sich aussprechen soll, efaie soldie nicht erkennen. 

Die besonderen Bestandtheile der grofsen Feier sind nach 
Mommsen hauptsftchlidi Agonen, und das was nach seiner Meinung 
diese Agonen von den *gottesdienstlichen* des kleinen Festes unter- 
scheidet, ist einmal der Mangel legendarischer Verknftpfong oder 
mythischen Vorbilds, sodann der dem Sieger ertheilte Preis. 

Wenn mit der legendarischen Verknüpfung der unmittelbare 
Zusammenhang des Agoii mit dem gefeierten Ereignis der Götter- 
geschichte geraeint ist, so könnte man mit demselben Rechte behaupten, 
dafs nur die an einem Orte ureinheimischen Lokalmythen für den 
Cultus des Volkes von Bedeutung wären. Aber wie fremde Mythen 
und Ciilte an den Stammosglauben unstreitig sich angesetzt liahen, 
ebenso sind auch neue Cultusformen, speciell Agonen der (lleich- 
artigkeit wegen den alten zugesetzt, weil solche, wenn niciit hier 
80 anderswo, zur Verelirune; der Götter gebräuchlich waren, und 
wie gewisse Cultusgebräuciie, so haben auch sicher gewisse Agonen 
bald eine Art von Aligemeingültigkeit erlangt. 

Wer wollte unter den zu Olympia üblichen Agonen gottes- 
dienstliche und weltliche Agonen sclieiden, obgleich auch hier nicht 
für alle gleich gewichtiges mythisches Vorbild voriiaiKleii ist'). 

Bei den l'annthenäen nennt Mommsen ganz besonders die 
hippischen, oder einen Theil derselben gottesdienstlich, weil hier 
das Vorbild des Erichthonios vorliege; aber die Begehung des 
Erichthonios war ja für die Athener nicht der im Agon na-^hge- 

') Beachtenswerth ist die Bemerkung des PausaniaB 5, 8, 2 über die 
splter hiDzutretendeo Kampfarten, als ob die Erinnerung an die einst vor- 
handenen, dann aber abgebrochenen, naob und nach wieder aufgelebt sei. 
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ahmte mytbisclie Vorgang, sondern selbst naehahmender Agon. 
Za dem mythischen Vorbilde, sei es dem Gigantensieg, oder der 
Rosseb&ndigiing, steht jene Nachbildong in nicht viel näherer Be- 
ziehung als andre minder ceremonielle Agonen mit Pferden. Eben- 
so gute dogmatische Begrüudang vindiciert sich der gymnische Agon, 
nidit nnr den Gigantensieg, sondern Athenas Erfindong der Bing- 
Icunst nnd Unterweisung des Theseus darin*). Für den musischen 
Agon, in welchem die Flötenmusik {awctvXkt) eine Rolle spielt, 
dient derselbe Mythos, durch den Kommsen den gottesdienstlichen 
Charakter der Pyrriche erweisen will, dafs nämlich Athena zur 
Pyrriche der Karoten die Flöte gespielt'), sowie die andern Sagen 
von ihrer Erfindung diese« Instruments zu ausreichender Begrün- 
dung. Ihrer Erfindung des Sehifibs und des Segels endlich dankt 
die Regatta bei Sunion und der Segelpeplos. 

Das zweite Merkmal nicht gottesdieostlicher Agonen sollen 
die Wertlipreise sein (Heort S. 124). Ein religiöser Agon, meint 
Mommsen S. 127 hatte gewife keine ä^let. Lassen wir andi die 
in Berenike gefundenen Preisgefilfse, welche, auch fir die *gotte8- 
dienstlichen' Agonen der kleinen Feier Preise kaum bezweifehi 
lassen, bei Seite, so scheinen mir auch sonst die Thatsachen jenem 
Bedenken nicht günstig. 

Sofern der Agon Nachahmung eines Gotteskampfes war, ist 
dm* Preis sogar ein wesentlicher Bestandtheil, denn auch die Göt- 
terkftmpfe haben ja ihre Preise, bald allgemeinerer Art, wie Herr- 
schaft der Welt oder eines Landes, bald conkreter, den Prämien 
der Agonen ähnlicher. 

Wenn femer bei den Preisen die Vorstellung waltet, der Gott 
lohne dem Sieger, so ist das ja ganz dem hellenischen Glauben 
gemäfs, dafs Götter nnd Menschen einander gegenseitig für Lcistim- 
gen lohnen; und dafs man persönlichen Vortheil und Genufs mit 
Verehrung wohl zu vereinen wufste, zeigt am greifbarsten das 
Opfer, in das sich Gott und Mensch ja theilen, wie audi die Fest- 
lust gemeinsam gedacht wurde. Wurden nicht die Agonen bei der 
Leichenfeier des Pelias oder Patroklos diesen Todten zu Ehren') 
gefeiert und trotzdem die Sieger belohnt; und gab es nicht viele 

') Schol. Find. Nem. 5, 89. 
») Schol. Find. Py. 2, 127. 

^) Achilleus sagt II. 23, 619 dem Nestor den fünften Preis, eine Sehale 
reichend, die solle ihm ein Aadenken an Patroklos' Bestattung sein. 
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hellenische Agoneo, deren Heiligkeit sich mit solchen Preisen, nicht 
blos kostbaren Gefäfsen') sondern auch Geld'), Waffen, Korn, Klei- 
doDgsstficken') vertrugen? Dafs bei den grofsen Agonen wie z. 6. 
den Pythien in älterer Zeit Werthpreise gegeben wurden*), erst 
später Ehrenpreise an deren Stelle treten, wird niemand so aus- 
legen, dafs die Frömmigkeit in späterer Zeit gröfser gewesen sei. 
Müssen wir diese Thatsuche vielmehr so auslegen, dafs jene Agonen 
hernach so grofses Ansehn erlangten, dafs die Ehre genügende 
Lockung zur Theilnahme war, so werden wir wohl auch dafür, 
dafs bei den Grofsen l'anathenilen, sei es allein, sei es nur gröfsere 
Preise gegeben wurden, ein ähnliches Motiv voraussetzen, dafs hier 
nämlich die Preise der neuen ausgezeichneten Feier gröfseren Zu- 
spruch verschaffen sollten, grade wie nach Tiniaios die Krotoniaten 
durch einen Agon mit werthvollen Preisen den olympischen aus- 
stechen wollten ^), oder wie Solon dunli bedeutende Preise die 
Athener zur Theilnahme an Olympien oder Isthniien treiben wollte. 
Mischten sich dabei auch weltliche Gedanken ein, so verlor doch 
darum der Agon nicht seine ofhcielle gottesdieostliche Bestim- 
mung. 

An den Grofsen Panathenäen wurden ferner nicht blos die 
neuzugesetzten, sondern auch die jährlichen A^M)ncn prämiert. Dafs 
die Prämien der letzteren zum Thcil kleiner waren, rettet ja ihre 
Heiligkeit nicht, wenn wir überliaupt Mommsens .AiilfiisHunu an- 
nehmen; und doch, wenn in der grofsen Feier noch die kleine soll 
enthalten sein, so kann der Göttin ja nicht die Ehre genommeu 
sein. Dafür reicht auch die ünterscheidunp: zwischen reinen (ield- 
preisen , welche dem einzelnen Sieger zu Gute kommen, und sol- 
chen die von selbst wieder zu einer heiligen Handlung, ()|)ferschmaus 
oder Weihung führen, di^).ct und t'ixrjitiQta, wkht aus. Denn ein- 
mal haben nicht alle diejenigen Agonen, welche nach Monimsen 
gottendienstlicho sein müfsten, Preise der zweiten Art; zweitens Hn- 
deu sich Preise dieser Art so gestellt, dafs der Sieger statt ihrer 



') Scholl. Find. Ncm. 10, 82. 

^> Die Pelleneer üyuiyu intttkovai dtoiiyta [^nukXun't , n^tyng ÜQyvfttQy 
u»lm r^f piKi9 Pmm 7, 27, 1. 

•) Soholl. Find. d. 7, 168 Hmmn'Staik GA l», 88. 

*) Hormano-Stark G. A. 30, 3. Schot. Find. Pyth. Arg. sagt von der älteren 
Zeit x9'iM<*oi Y"Q novoK nis pwünm itiiiwf e£nw «n^ffcw itms* Itthm« 1» 18. 
Athen. 12, 622 C. 
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den Geldwertb wfthlen kann, oder verbunden mit Geldpreisen*)^ wie 
auch bei den Leicbebspielen des Patrokloe den Länfem als erster 
Preis ein kostbarer Krater, als dritter ein balbes Goldtalent, als 
zweiter aber ein feistes Rind geboten wird*). So müssen wohl 
andre Absichten, als beilige nnd profane Agonen zu seheiden, die 
besondere Form des Preises bestimmt haben, nnd Iftfst sich wohl 
begreifen, dafo z. B. einem siegenden Chor ein Rind zn gemein- 
samer Feier gegeben wnrde. 

Endlich ist bei den meisten nnd bedeutendsten Preisen schon 
in ihrer Form, Krfige mit dem heiligen Bilde derPolias gescfamflckt, 
gefüllt mit OA von -den heiligen Oelbänmen der Göttin, |o deutlich 
wie möglich ausgesprochen, dals die Göttin dem Sieger lohne, also 
ihr zn Ehren gekämpft werde. 

Was also an Agonen beim grofsen Feste nen hinzugetreten 
war, wird den Geist seiner Zeit, die nicht mehr die alte war, 
nicht verleugnet haben, aber dals es in bewnlsten Gegensatz zu 
dem Alten getreten wäre, schnnt mir dne nnbegrflndete An- 
nahme. 

Die gro&e Feier hatte aber noch eine andere Zuthat, die aus- 
gezeichnetste von allen, und zugleich eine unzweifelhafte Darbrin- 
gung an die Göttin, die also mehr als alles andere zeigt, dafs die 
Gro&e PanathenSenfeier eben den Gottesdienst der Kleinen Über- 
bieten sollte. Diese Zuthat ist der Peplos, über den freilich die 
Ansichten noch immer auseinandergeben'), auch Bötticher und 
Mommsen besondere Meinungen haben. Während man nämlich 
sonst nur uneinig war, ob bei jeder Feier, oder nur der grofsen ein 
Peplos überbracht sei, kommt nun durch die Sdieidung zwischen 
gottesdienstlicher und weltlicher Tendenz ein neues Moment hinzu. 
Botticher giebt jeder Feier einen Peplos, aber wie er den Charak- 
ter beider Feiern sich grundverschieden denkt, so auch die beiden 
Peplen, den einen klein und heilig, den andern grols, prächtig, mit 

' ) So war in der Hegatta der Preis der siegenden Phyle eine Geldaumme, 
von der ein Tbeil zum Opfer für Poseidon bestimmt war, ScboemaQO GA 
11 S, 447. 

•) II. Sa, 740 fL Vgl. SS, m Ew. Ate. 1068 spricht Herakles fiagiereod 

von einem nymf itft^ifq^or, wo er ein Weib als vutifiifQM gewonnen. 

') Die Neueren erklären sich meist för jährliche Darbringung, Hermann- 
Stark G. A. 54, 13: Schoemann Gr. Alt. II. 449; Mommsen Heort. S. 186. 0. 
Jahn de ant. Miu. sim. att. 12, 39. Curtius Gr. Gesch. II S. 273. Michaelis S. 212 
für neue Peplcu am groläcn, aufgebesserte am kleinen Fest 
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besonderen Stickereien als Segel um I'i n( f8sii»iiss( liiÜ' überbracht 
Wenn von solchem Unterschied der Pej)lcii aurli nicht eine Spur 
sich tin<iet. es vielnielir nur einen Poplos der Arolsen Feier gab, 
80 wird diesem ja uuch alle Hei!it;keit tjehören. 

Mommsen (S. is."») n^ründet auf flen Vorgang in der llias die 
iMeiiiuntx, rlafs aurserordentliche l)arbrin^ami^en de?! rei;elmiifsigen 
voraufiL^eRunsen seien, und dul's regelinäfsiLn' harluin^MHiüen erst 
seltener, z. B, in Athen zuerst bei den Grofsen Paoathenäea, seit 
£Dde der Tyrannis aber jährlich gewesen seien. 

Die bestimmtesten Zeugnisse lassen es aber nicht zweifelhaft, 
dafs es nur eine Art des Peplos b nijiXoq gegeben, immer auf 
gleiche Weise angeferti^'t. niunlich von Arrephoren und edlen Frauen, 
geschmückt, nämiidi tnit der (iigantomacbie, dai^ebrucht, nämlich 
als Segel des Proeessionsscbiffes und zwar nnr bei den Grofsen 
Panatben&eik'). 

Der eine Peplos dem nun alle Heiligkeit') eigen ist^ die BOIr 
ticber seinem mystischen kleinen Peplos vindicieren wollte, bildet, 
wie namentlich die Stellen des Plautus-Philemon zeigen*), den 
eigenartigsten, hervorragendsten Schmuck der Grofsen Panathenäen- 
feier. Eben deshalb kann auch die Einführung der Peplosweihe 
kaum anders als dem zugeschrieben werden, der die vierjährige Feier 
in jedem Olympiadeqjabre vor den jährlichen auszeichnen wollte. 
Auch scheint es, dafs die Art der Zutbat an sich zum Peisistratos 
wohl pafse. 

Mehr als das Beispiel von Elis, wo von sechszehn Frauen alle 
fDnf Jahre ein Peplos ffir die Hera in Olympia gewebt wurde*) oder 
von Sparta, wo ein solcher jährlich für den Apollon von Amyklai 

>) T. IV, 205. Ph. 1», 70 ff. Ph. 22, 415 behauptet und folgert liötticher 
auf eigene Uaod vom grofsen Peplos: 'nicht auf der Burg, in der Stadt wird 
er gearbeitet, folglich fiUlt aaeh sein Ursprung erst in die Zeit, wo eine the* 
sefsche Stndt gegrfindet wird.* Aas derselben Quelle weils er wohl aneh 
Ph. Suppl. III, 378 dafti der heilige, kleine Peplos schon mit Ehisetsnng des 
SobnitzbihlcH dor Polin« j^ewebt wurde. 

') Vgl. inoinfi Kecension von Michuclia' Buch, Neue Jahrb. Iö72 S. 309. 

*) Plato zählt ihn 2U den Uqü, die mit ihm beschäftigten Personen, Arre- 
phoren und Ktawimife sind priesteriich. 

*) nantas nere. 64. vai^lehen mit dem Fragment des PUmtns bei Serv. 
Aen. 1, 480. 

Paus. 5, 16, 2. 
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gefertigt wurde'), mochte bei dieser späteren Einsetzung des 
Brauches das homerische Vorbild der Troischen Frauen leiten. 

Der kunstfertigen Göttin, der Lehrerin weiblicher Arbeit kam 
solche Dankesgube vor Allen zu. Auch trägt die Göttin im Olym- 
pos einen solchen bunten (gestickten) Peplos (II. 5, 733. 8, 383), 
den sie selber sich gewirkt, buut, vermuthlich gleich dem von 
Helena gewirkten (II. 3, 126), von Kanipfesbildern. Diesen bunten 
Peplos vertauscht aber die Göttin, wo sie zum Kampfe geht, mit 
Chiton und Aigis des Zeus, so dafs jener im Gegensatz zur Kampfes- 
tracht als Friedens- und Feierkleid erscheint. So hat Athena auch 
den Herakles, als er von Kämpfen ausruhen und der Festfreude 
sich ergeben wollte, einen Peplos') gesciienkt, und anderswo wird 
zum Danke für erfochtenen Sieg ein purpurner Peplos geweiht^). 
Auch bei dem Peplos der Eleerinnen einen mythischen Sieg als 
Anlafs der Weihung vorauszusetzen, gemahnt der damit verbundene 
Agon und die Beziehung zu Hippodameia. Im Athenischen Peplos 
der Athena war ja der Sieg über die Giganten dargestellt. Nach 
der griechischen Gewohnheit aber, die eigenen Erlebnisse den 
mythischen zu parallelisieren, sofern mau in beiden die Götter auf 
gleiche Weise thätig erfunden zu haben glaubte, dürfen wir vor- 
aussetzen, dafs der Peplos welcher die siegreiche Athena darstellte 
zum Gedächtnis und Danke für einen geschichtlichen Sieg geweiht 
worden sei. Dafür spricht in der That die Sitte die besten Män- 
ner der Stadt - seis ihr Bild, seis ihren Namen, in den Peplos 
einzuweben, und ein Scholien, freilich zweifelhaften Werthes, sagt 
gradezu, die Athener hätten nach einem Sieue der Göttin den 
Peplos gefertigt und die besten Männer darin angebracht^). 

Dafs der marathonische Sieg in ein Jahr Grofser Panathenäen 
fällt, und dafs seit diesem Siege an den Oofsen Panathenäen für 
die Plataier mitgebetet wurde'") läfst, zumaT wenn in den West- 
metopen des Parthenon ein Perserkampf dargestellt ist, die Ver- 
muthang entstehen, dals das republikanische Athen den Peplos 



Paus. 3, 16, 2. An beiden Steliea BOiiemt die Sitte altgeweaea in Miii. 

3) Preller Gr. Myth. II S. 189. 

•) Diodor fr. 1. XXXVl von Salvius den Paliken. 

*) SchoL AriBtopb. £q. 566. muneavni nifdor imbinof 'A9^y^ *tti linl- 
9»no Mvc «pteniv am aUenreidgaten Tcm Sieg in den Agonen in 

yeratehn. 

•) Herod. 6, 116. 
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zom Dank für jenen Sieg geweiht habe. Es mtfste daim dieser 
Sieg an StsUe eines anderen, von Peisistratos gewonnenen, getreten 
sein, warn die Peplosweihe von Jenem herstammte, ebenso wie der 
Sitere Parthenon. Nun wurde eben der Sieg, durch welchen Pei- 
sistratos dauernd seine Herrschaft befestigte, nachdem er schon zum 
zweiten Male vergeblich tod 'Athena' selber heimgeführt war, bei 
dem Heiligthum der Athena Pallenis gewonnen (Herod. 1, 62). War 
es diese Athena von Pallene, welcher Peisistratos durch neue Ehren 
danken wollte'), so begreifen wir, dafs jetzt die Giganteusage wehr 
betont wird, w&hrend in den Hauptmytheu, die sich an Athena 
Polias und ihr altes Heiligthum knüpfen, dem Streite mit Posei- 
don, der Verbindung mit Hephaistos, dem Verhältnis zu Erichtho- 
nios und dessen Hüterinnen, sowie in den Symbolen der Schlange 
und des Oelbaumes keine Bezieiiung zu den (iij;anten vorliegt'). 
Denn in und um Pallene scheint die Riesensiijjje ihren besonderen 
Sitz gehabt zu haben. Bedeutsam ist der Name Tallene, verwandt 
mit Pallas der (iöttin und deni Kiesen Pallas, der mit seinen 
fünfzig riesigen Sr>linen liier zu Hause war. Ob auch der Pallas, 
dessen Kampf mit Athena in den Gigantenkampl' eingetluchten ist, 
von hier staniuit, wissen wir nicht, noch wo genau das attische 
Sikelia lag, das \ ielleicht eine andere Sjjur der Kiesensagc enthält''). 
Unfern Pallenes'), im Gau Athnionion ist au<;li der Urkünig Porphy- 
riou zu Hause, gleiches Namens mit dem Gigantenkönig, den ieli auch 
als Gründer des Aj)hrodite('ultus lieber für einen (üganten als für 
einen phönicischen 'Purpur mann' halten will, da Gründung von 
Gülten ein Zug der Riesensage ist. 

Dal's die neue AVeihegabe nicht nur eine clnaQ/j/ der Kunst- 
fertigkeit war, sondern durch die Form der Darbringung auch 

1} Wenn Euripides Heraol. 488 (vgl. Heaych. nug^ivoi UalXnvii) diese 
Athena na^9hf9s nt^vis nennt, so Ist na^^ipof wohl mehr als appellati- 
vnm denn als propriam m fiMaen. 

«) Vgl. Stark Phil. 14, 116, 1. 

') Unter Sikelia wurde der Gigant Enkeladoa begraben, dessen Name in 
Attika besonders heimisch gewesen zu sein scheint (Scholl. Arist. Eq. 566). 
Das attische Sikelia war ein Hügel. Diesen wollte das im PelopoDesiscbeu 
Kriege den Athenern gegebene Orakel gemeint haben, während die Athener 
es auf die belcanntere Insel bezogen hatten. Ebenso mochte in der hier lo- 
IcalisierteD Sage von Enkelados' Fall der HOgel von der Insel ▼erdrlhigk sdn. 
Bursian Gr. Geogr. 1, '62b, 2. 

«) Bursian Gr. Geogr. I, 343. 

8 
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der Gottin als Erfinderin des Segels huldigte, stimmt gleich- 
falls zu der Fürsorge des Peisistratos für Kunstfertigkeit und 
Schiffahrt. 

Die Grofse Panathenäenfeier war also kein weltlicher Act, 
auch nicht insofern blos ein Cultusfest, als es die kleine Feier in 
sich enthielt, sondern sollte auch durch die Zuthaten an Agonen 
und namentlich den Peplos, der Göttin gröfserfes Wohlgefallen er- 
wecken. Sie zeigt uns die vollste Entfaltung der in ihren mythischen 
Uranfängen bereits enthalteneu Keime. Agonistisch waren die Pana- 
thenäen von Anfang un. politisch vornehmlich seit Theseus, der nur 
durch ein Versehen Böttichers zum Gründer der (Irofsen Panatheniien 
gemacht ist. Diese waren die glänzendste Darstellung alles dessen, 
was Athen seiner Göttin verdankte an Künsten des Krieges wie des 
Friedens. Dafs vielleicht die meisten später mehr an sich dachten 
als an die Gottin, dafs die alte Frömmigkeit abnahm, ist gern zu- 
zugeben, aber dieser allmirbliche Verfall, auf diesem wie auf allen 
anderen Gebieteu, ist etwas ganz anderes als bewufste und beab- 
sichtigte Opposition. Auch ist nicht bekannt, dafs an den Kleinen 
Panathenäen sich die alte Frömmigkeit besser erhalten habe. 

Sind aber die Grofsen Panathenäen kein cultloses Fest, son- 
dern auch von Seiten der Gottesverehrung eine Steigerung der 
jährlichen Feier, so wäre auch der Parthenon, vorausgesetzt die 
behauptete Bestimmung für die Kranzfeier und Preisvertheilung 
des grofsen (aber auch des kleinen) Festes, nicht als cultloses 
Gebäude zu denken. Von den Theatern, Odeen, Stadien, wäre er 
immer noch grundverschieden, nicht nur durch seine Tempelform, 
sondern auch weil nicht für die Kämpfe selbst, sondern für eine 
offenbar religiöse Schlufshandlung bestimmt. Denn die Verlegung 
der Kranzfeier von dem Kampfplatz auf die Burg in ein tempelar- 
tiges Gebäude, aus den Augen des Volkes in den Bereich einer 
kleinen Zuschauerzahl'), aber unter die Augen eines Götter- 
bildes, hätte nur den Zweck haben können, die Feierlichkeit des 
Aktes zu erhöhen und den zu Athen auch schon in der Gestalt 
der Preise ausgedrückten Gedanken, dafs die Göttin selber, die 
Sieg verleihende, dem Sieger lohne, sichtbarlichst vor Augen zu 



>) Nach Bottichers Beieelmmigaii £, V wären anfser dem Inventar etwa 
3000 Qiiadratfufs gebliel>pn , wovon er 1000 fttr die TribAne leohnet: bliebe 
Raum für nicht 500 gedrängte Pmonen. 
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rfickeo'). Einen solchen Act ohne relif^iöse Bedeutung annehmen, 
beifst die griechischen Gdtter schon für die Athener des fünften 
Jahrhunderts zu dem machen, was sie etwa für unsere Dichter in 
der Neuzeit sind. Es steht mit einem Worte die Kranzfeier 
Bottichers mit ebendesselben Agonaltheorie in krassem Wider- 
spruche. Das fühlte auch Michaelis S. 31. 

Wie steht es denn mit jener Verwendung des Parthenon für 
die panathenäische Schlufsfeier? 

Dafs der Parthenon überhaupt mit den Grofsen Panathenäen 
in Zusammenhang? steht, ist allgemein angenommen, obgleich bis- 
her kein direktes Zeugnifs dafür beigebracht ist. Dafs die Ab- 
lieferung oder Einweihung im dritten Olympiadenjahr (85, 3), 
in welches grofse Panathenäen fallen, stattfand, scheint aller- 
dings auf diese zu weisen, /umal sowuiil die Erbauung des 
älteren Parthenon und die En ichtung der grofsen Feier durcii Pei- 
sistratos, wie der Neubau des zweiten Parthenon und die neue 
Erweiterung der grofsen panatlienäischen Spiele unter Perikles 
jedesmal als zusammenhängende Mafsregeln erscheinen. L'eberliaupt 
steht der Parthenon zu dem Poiiastempel durch späteren Ursprung, 
gröfseren (ilanz und Hervortreten des (ligautenmythos in demsel- 
ben Verhältnis wie die (Irufsen Panathenäen zu den Kleinen: wo- 
mit ebensowenig gesagt sein soll, dafs die Polias an den (Irofsen 
Panathenäen keinen Theil gehabt, als dafs der Parthenon mit den 
Kleinen nichts zu thun gehabt habe. Dafs dieselbe Gottheit an 
demselben Orte mehrere Heiligthümer haben konnte, ist gewifs; 
auch konnten deren mehrere an demselben Feste Theil haben. 
Ob es über diese Verhältnisse allgemeine Gesetze gegeben, ist sehr 
zu bezweifeln; jedenfalls stehen für uns kaum noch die einzelnen 
Fälle fest. Einen solchen haben wir hier in Athen. Der Peplos 
der Panathenäen wurde zur liekleidunp; des alten Holzbildes der 
Polias verwandt, wie wir an der Dresdener Statue sehn, und schrift- 
liches Zeugnis verbürgt ^) Der Peplos wurde aber zunächst in den 
Parthenon gebracht, das sagt in deutlicher Bilderschrift der Fries 
des Parthenon: das auch ein schriftliches Zeugnis, welches zwar 
spät, aber älter als die Abschaffung der panathenäischeu Fest- 

*) BOttieher Phil. 19, 73 seUieftt freilieh mngekehrt: 'wenn der Agoaen- 
appant Im Tempel verwahrt und die Kiiainng der Sieger vor dem groAen 
igtlaa geschah, daou gehört das agAlma nur nuwi der iym^f.' 

*) Uesych. nquin^yi^ak, 

8» 
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gebräaehe ist Lactantius nämlich eifernd gegen die Goldelfenbein- 
colosse des Polykleitos, Eaphranor und Pheidias schilt die Thorheit, 
daCs man diesen, die nur grofse Puppen wären, Salben und Weih- 
rauch darbringe, ihnen fette Opferthiere schlachte, da sie freilich 
einen Mund hätten, aber ohne die Fähigkeit zu beifsen; ihnen 
weihe man Peplen und kostbare Gewänder, da sie doch vom Ge- 
wand keinen Nutzen hätten'). 

Also wurde der Peplos von der Procession zunächst der Göttin 
im Parthenon dargebracht. Ob im älteren Parthenon ein GOtter- 
bfld stand, das selber mit dem Peplos bekleidet wurde, so dab 
er der Polias erst dann überlassen wäre, als die goldelfenbeineme 
Atbena des Pheidias ihu nicht mehr brauchen konnte, wissen wir 
nicht; auch nicht, wie lange nach der Darbringung die Polias mit 
dem Peplos bekleidet wurde. 

Wenn der Procession erstes Ziel der Parthenon war, und in 
ihm die eine Hauptgabe dargebracht wurde, so kann schon von 
ausschliefslich agonistischen Zwecken des Baues nicht mehr die 
Rede sein, und, wie das beim Parthenün der Vrhs schon zeigt, 
auch das Bildwerk nicht, wie Bötticher meint, diese Bedeutung 
allein vor Augen führen. 

Die Heraklestliaten am Zeusleni])el , Pelttps" und Oinomaos' 
VVettkampf, das Monument der Kyniska, die Scheibe des Iphitos 
und der Dreifuls für die Siegeskrän/e, die Siegesgöttin auf dem Gie- 
bel, alles ebenda und die Vasen als Akioterien auf beiden Tem- 
peln, endlich beide Götterbilder mit der Siegesgöttin auf der Hand 
sollen nach Böttieher (E, V.) ebensoviel Beweise der ausschliefslich 
agonalen Bestimmung beider Tempel sein. Aber damit ist weder 
das vorhandene Bildwerk vollständig angegeben, noch das angege- 
bene richtig erklärt. Vom Parthenon ist so gut wie gar nichts 
angegeben, nicht die Giebelfelder darstellend Athenas Geburt und 
Streit mit Poseidon, Mythen, die mit den Agonen kaum etwas zu 
thun haben, aber für den Glauben und die Verehrung der Göttin 

I) I. II de orig. error. 4. non videbat enim (Peraius) simulacra ipsa et 
effigies deorum Polycleti et Euphraooris et Pbidiae manu ex anro et ebore 
perfeefess nihil alind esse quam grandes pupas. Ergo bis Indiois et oroAtii 
et gnudibuB pupis et unguenta et timra et odores infemnt. his opimM 
et pingues hoatias immolant, quibuB est qnldein ob, sed carant officio dentium; 
hi» peplos et indumcnta pretioBft, qoibus UBoa vdaminis nulliis est; his aurum 
et argentum coosecraat 
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alt mAcbtiger Tochter dM Zern, als spedeller Sehirmherrio Attikas 
TOD grOfater Bedeatong aind. Nichta von den Metopen, die nirgenda, 
•OTiel mit Sicherheit zu erlcenoen, Agonen aondem meiat ernste 
Kftmpfe, sogar der GOtter seibat, daneben aber Tielleicht auch grade- 
zu Caltoalegenden (Sfid, Mitte) darstellen; nichta auch von dem 
Fries, dem nnr Botticber die Darstellung einer Oultbandlung abzu- 
sprechen Termag. Auch vom Zeuatempel nennt er nur den einen 
Giebel, der allerdings daa Vorbild des Wagenrennens, aber doch 
einen ematen Kampf unter Zeus Aufsicht darstellt; aber der andere 
stellt ja blutigen Kampf ohne Beziehung auf den Agon dar, und 
shid auch die dargeatellten K&mpfe des Herakles gegen Ungeheuer 
und Riesen ernste Kämpfe. 

Statt aber hieraus zu «entnehmen, dab die Agonen zur Er- 
innerung angeatellte Nachahmungen emster Kimpfe sind, und dafs 
die Gotter, hier Athena, dort Zeus ala waltend in beiden, vor- 
nehmlich im ernsten erscheinen, hat BOtticber den Agon in einen 
abaoluten Gegensatz zum blutigen Kampf gestellt und will nur an 
den unblutigen Agon denken. Wegen der Nike auf ihrer Hand 
soll Athena nur ein Brabeutenbild sein, welches daa Brabeion eines 
blutlosen und ohne Waffenkampf im tiefoten Frieden errungenen 
agonalen Siegea reiche'). Ebenso behauptet er vom Zeus zu Olym- 
pia, dafe derselbe nnr ala Verleiher dea Siegs in den Ago- 
nen gedacht sei*). Abgesehen davon, dafs die Richtung der Nike, 
sollte sie den Sieger zu kr&nzen scheinen, eine andere sein mnfate, 
ala sie war; ao ist auch hier bei beiden Götterbildern unter dem 
reichen, bedeutungsvollen Schmucke nur ein Theil genommen, 
daraus daa ganze dargestellte Wesen zu begreifen; fibersehen in 
Olympia die absichtliche Zusammenstellung ernsten Waffenkampfes 
und der Agonen, in Athen die ausschlielsliche Darstellung emster 
Kimpfo nicht beachtet Wo ist denn Nike, halte sie den Kranz 
oder die Siegesbinde, das Siegeszeichen nur des Kampfspieles und 

• ») T. IV, 53 ff. Vh. 1S,4(>4 ff. I'h. 17,-|'.»0. Vf?!. 408. 'Weil die Nikon nur 
Brabeia halten, bezeichnen sie ihre UOttorbilder nur als Brabeuten*. Wahrend 
liiar das Biabentenbilcl als Beweis flUr die igontle Beatfnmung des Tenpeli 
tgnriert, wlid einige Seiten weiter umgekehrt am der auBsdiUeiUielien Ver- 

l)indung aller solchen nikotragenden Bilder mit agonalen Festen (vgl. Aroh. 
Zeitung 1857, S. 69: wo Nike nicht zum Weson der (Jottfieit ^'oli»rp (?) 'da 
möchten Rolcho (ifHtorbildcr mit Nike auf der llaud nur als Apparat gedient 
litben') bewiesen, dafs es nur cuituslose Brabeutenbilder seien. 
■) B. V,5. 
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nicht an enter Stelle erneten Kampfes, dann erst, weil der Grieche 
denAgon so ernst nimmt, auch dieses nachahmenden V AlsZens 
die Gotter znm Titanenkampfe aufrief, da, heifst es bei Hesiodos, 
kam zuerst Styx mit Zelos, Nike, Kratos, Bie, die seitdem bei 
dem GötterkOnig ihren beständigen Sitz haben. Auf seiner Hand 
schwebend zeigt sie ihn als den Herrn des Sieges in jeglichem 
Kampf, nnd an&er ihm Torzüglidi seine Tochter, die auch die 
Aigis yon ihm hat nnd allein znm Blitzgemach die Schltissel, wie 
Aischylos dichtet 

Aber anch die Nike allein anf dem First des Tempels mnfs 
in dem Tollen Sinne genommen werden, als Abzeichen des sieg- 
waltenden Gottes, geweiht wie sie war nach Pansanias ans Sie- 
gesbente mit den Geftlsen, die BOtticher za nenen Fehlgriffen yw- 
ankfst haben. Er bernft sich (E. Y; Phil. 18, 396) nachdrflckHch 
anf die poetische Anslegnng ähnlichen Schmuckes anf dem Par- 
thenon Ton Kallimachos in einem Fragment, das der Scholiast 
zu Pindar Nem. 3, 64 anffihrt znm Beleg daf&r, dafs in Athen 
den panathenftischen Siegern Oelkrüge gegeben seien. Hier ist aber 
erstens zweifelhaft, wie der Scholiast den Kallimachos verstanden, 
nnd ob richtig; es ist zweitens nicht gewiis, dafs Kallimachos den 
Sinn des Ornaments richtig angegeben; das aber ist gewifs, dafs 
BOtticber den Kallimachos falsch aoslegt Er bezieht in ueä 
nag *A&^eUotg yceg irA mfyog uQoy ^vjm tuiXmdeg oh *6<tfun> 
Hf^oXw aXlä TwXiig die Worte ttdüftos und nc^Xf anf den Tempel, 
da doch der Tempel weder ringt noch zum Ringen dient*). Auch 
anf die Athener kann man es kaum beziehen, sondern wegen 
»dojFiov nnr auf die Tempelgöttin: nicht ein Abzeichen des Schmucks, 
sondern des Ringens, d. b. nicht ein Zeichen dafo die Göttin den 
Schmuck liebe'), sondern das Ringen. Grade wegen ntoutf hat 



») ayir'if bezeichnet an unzähligen Stellen beide Kämpfe. Wie beide als 
zusammengehörig gedacht wurden, zeigt Find. ol. 6, 10. 10, 6, 3, 18. 38. 4, 10, 
5, 1. 5, 15. 2, 43. Istbm. 1, 50. 

') Und winim «j/i^ler «otf/M« Ar «oa/iof? Amdi ist 'nm hieratiBohem 
Kmidm gar nicht die Rede. Wenn aber aueh die Worte «v «oVjuov ti/^lw 
llie&en: 'Die Gcfäfse hätten keine Bedeutung als hieratischer KoamoSi* tO 
kann das dooh nicht aagicich heiÜMn: 'aic achlöiäen die Anapidong auf Cnl- 
tu8 aus.' 

*} Die xälms als Gefäfa das Wasser zum schmQckenden' Bade zu holen 
bei FIndar ol. 6, 40; Aristopb. Frö. 1339. Vgl. Aphrodite beiitt ParlBortheil 
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KaUimaehos ne gewifo alt Oelgefftfw geoommeB, konnte dabei 
aber sowohl an dae Oel denken, was die Göttin gelegentlicb selbst 
biancfat*), als an das was sie wackeren Jünglingen ab Siegespreis 
und zur Fördernng weiteren Ringens verleiht, oder am besten an 
beides zugleich. Was wflrde aber nun KaUimaehos* Dentang jener 
GefiUsakroterien gntgeheiften*) nnd nicht den Poliastempel'), sondern 
den Parthenon unter dem tnfyog Unw verstanden, folgen? Eine 
Beziehung des Tempels und der darin dargestellten GMtin zu den 
Agonen, meinetwegen auch zur Preisvertheilung, aber freilich zu 
den Agonen der Kleinen Panathenften*) nicht minder als der 
Grofsen. JedenftUs ist aber die n&mlicbe Beziehung, und zwar 
viel enger nnd zwingender f&r die Athena Polias gegeben dadurch, 
dals deren Bild der stehende Schmuck der panathenftischen Preis- 
amphoren selbst ist, gelegentlicb auch wohl noch zwischen zwei 
auf Sftulen gestellten PreisgeAfsen*) gemalt 

Ein bedenkliches Spiel wird auch mit einem in den Inventar- 
listen des Parthenön ohne jede n&here Bezeichnung aulij^e- 
zfthlten Elfenbeintlsoh getrieben (E. V. Ph. 18, 392 ff.). Die Kranz- 
feier als gewifs setzend, folgert Bötticher dafs auch der nOthige 
Apparat, als dn erhöhter Platz, Throne fftr die Richter, ein Tisch 
für die KrSnze nicht gefehlt habe*), und ein solcher Tisch sei 
sogar monumental bezeugt durch die Reliefe an mehreren antiken 
Harmorthronen. Sei ein Tisch dagewesen, so sei zu erwarten, 
dafs er in den Inventarlisten stehe, und da in diesen kein andrer 
als jene tjXeff aptuifAivii iQän^ erscheine, sei dies 'unzweifelhaft' 



•ich wascheod. Welcker AD. Y S. 413, 66; Athena desgleicheD 414, 68; alte 
dni Göttiimeii bei Enr. Andr. 886. 

Iat. Fan. 86 ISJat denelbe KiHlnsohM die Göttin sich gymnaatlaeh 
salben, wie SoplioiclM sie beim SeliönheittitKit vorgeatellt hatte naeh Athea. 

15, 687 E. 

Obgleich sie sehr wohl gleicb den Ußr^in auf dem Zeustempel als der 
(jiöttin geltender Preis gefal'st werden konnteu. 

*) Bottichen Grand hiergegen iat freilich giulich- nichtig. 

*) Oelpreise bei den Kleinen §. Jahn de «at Hin. sim. att. Id, 48. Schwabe, 

observ. arch. I S. 13 f. 

») Gerhard Etr. u. Camp. Vas. I. 

') Hericht S. 176 wird gefolgert: indem das Paviment im l'arthonon als 
Basis des Bildes beseitigt sei, werde die Proedrio Tbatsacbe ; d. h. weil eine 
Hypothese fUwb itt, ist die andere richtig. 




Digitized by Google 



40 

jener Kranztiseh *). WAhrend in dieser Folgerung, ans der ago- 
nalen Beetlmmnng des Parthenon die Bestimmung des Tisches 
als Kranztisch geschlossen wird, kehrt BOtticher gleich darauf die 
Sache um*), und soll der Tisch eins der ganz bestimmten Zeug- 
nisse liefern über das YerhSltnis der Grofsen PanathenSen mit 
ihrer Kranzfeier zum Bilde der Parthenos, soll den Tempel als 
agonalen Festtempel, das Bild als agonales Brabeutenbild, Bild 
und Kranzfeier als yOllig cultlos bezeugen. Denn da der Tisch, 
so wird behende weiter geschlossen, nicht mit der Aufschrift Uqw 
▼ersehen sd, sei er nicht heilig, also auch nicht der yor ihm voll- 
zogene Akt, also auch nicht die Fder, also auch der Parthenon nicht 

Nfthme man nun auch diesen Elfenbeintisch iftr den Kranz- 
tisch der Panathen&en'), dann aber der Kleinen so gut wie der 
Grofsen, so würde dennoch aus seiner Aufbewahrftng im Par^ 
thenon so wenig nothwendig die Kranzfeier daselbst folgen, wie 
aus der Aufbewahrung des olympischen Kranztisches im Heraion 
die Kranzfeier in diesem Tempel gefolgert werden solL 

Weitgehende Folgerangen hat BOtticher audi an die eherne 

Stuart. Alt Ath. Lief. 37. pl. 18, 8; 9, 5. Ificbaells S. 89. Um aber 
diesen Tisch und damit den P«rthenon idcht in Berftbrung mit den Kleinen 

Panathonüen und dem Cultus kommon zu lassen, wird ein fabelhafter Be- 
weis jjefiihrt, dafs der Tisch nur zu den Grofsen ^^'ohöre {Ph. 18, .'JOG). Neben 
dem Tisch mit den Kränzen in den Relief» sei niimiich auch die Palme al» 
Siegespreis dargestellt, die sei aber erst von Tbeseus eingefQhrt, und folg- 
lich an den Kleinen Panathenäen nicht gebrknehlich gewesen. Dabei bat 
Bötticher die Veränderung der Athenäen in Panathenäen durch Theseiia ver- 
wechselt mit der Einsetzung der Grofsen Panathenäen durch Peisistratos, 
und wag er 8.4^0 ?:\i;t: die Grofsen seien kein Cultfest, sondern ein Stif- 
tungsfest der Theseischen PoUtie, hätte er demnach von den Kleinen gesagt, 
wie sie von Theseus bis Peisistratos gefeiert wurden. Ebenso beim Peplos 
PhU. 32. 416. 

*) Einer Kriegslist auf Ueberrumpelttng der Gegner berechnet gleicht die 
Wendung Ph. 18, 401, dafs dieser Tisch, wenn er nicht als Kranztisch aner- 
kannt werde, wenigstens mit Gewifsheit beweise, dafskeinAItarim Tem- 
pel sei; denn wer am Cultteuipel festhielte, dürfte diesen Tisch nur für den 
Speiseopfertisch halten; aber so sei er auch wieder nicht bezeichnet. E. II. 
erldirt er, es sei kein Altar vorm Parthenon und kein Opfortisch drinnen, 
denn die ^kt'f«i$'m/Aftfii sei der Kranztisch. Demgemüls bestimmt er E. Y 
sogar den Pbitz dos Tisches, denn an der Stelle des S poiseopfertisches, 
sagt er, habe der Partlienou den Kranztisch, und Vh. 19. 25, 'aber dar pana- 
thenäische Elfenbeintisch befindet sich vor dem grolsen Agalma.' 
' 3) Brunn Annali 1856 S. 116; Hirzel ebenda 1863, 399. 
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Kogel od«r Scheibe geknüpft, welche Hieronymus') auf der Akro- 
polis neben dem Bilde der Athena gesehn und von der er sich 
hatte sagen lassen, dafs an ihr die Athleten vor dem Agon ihre 
Kraft erprobten, um die Kämpferpaare zu bestimmen. Zugegeben 
dafs dies simulacmm Minervae die Parthenos gewesen, so folgt 
wieder nur die allgemeine Beziehung des Hildes zum Agon, für 
die Kranzfeier im Tempel aber ebensowenig wie für pIikmi Proagon 
um denselben'), welcher letztere überhaupt eine un^^ohcuerliche 
Idee ist, die freilich Bötticher braucht um seine ebenso ungeheuer- 
liche Erklärung des Parthenonsfrieses zu stützen. 

Kaum kann man bei dieser sphaera an eine Art V^orbereitungs- 
feierlichkeit denken, wie für 01ym))i:i Anipeliu.s bezeugt"). Aber 
die Kr;iii/ima init dem iSiegeskiaii/.e die elRentliehe Weihe zu 
neniit'iu und danaeh initiari zu erklären (K. V, f.), ist ein Sophis- 
mu^. Nielit einen Schlufsact bezeichnet (bis Wort, sondern einen 
einleitenden, und /war vorzüglich einen religiösen, wie deren die 
Athleten zu Olympia vor dem Kampfe bekanntlich verschiedene 
begingen*). 

Eine glänzende Bestätigung seiner ganzen Lehre glaubte Brit- 
ticher in einem attischen Relief gefunden zu haben'), welches 
Athena, der Parthenos des Pheidias sehr rihnli< h. darstellt und vor 
ihr, unter dei kian/.reiehenden Nike, wie IJöfticher meinte, einen 
panathenäischen Sieger, also eine antike Darstellung der Preis- 
vertlieihniK oder Kranzl'eier im Parthenon wäre. Aber weder dieses 
Kclief. auf dem jedenfalls kein Sieger, sondem eine Priesterin mit 
Sthlüsser) dargestellt, der übrige Thcil aber weggebrorhen ist, 
noch die anderen attischen Reliefs^) welche Athena der Parthenos 



«) Phil. 18, 394. 

*) Da Bötticher die Kraftprobe doch nicht im Tempel kaon Hostellen 
ItAeo, so Terlegt er sie aof die Borgfliehe. EbeoMgot aber kann man dann 
doch noch etwas weiter sn einem pasaenderen Flatse geben. Gegen den 

Proagon Stark, Ph. 16, 113, 

') Lib. mem. 8. Olynipiae tom]ilam Jovis nobile abi athletao initiantur. 

*) Z. B. der Schwur vurm Zeus llorkioa Paus, ö, 24, 9. 

•) Arch. Zeit. 1857. T. CV. S. 65 und 179. Weloker ebenda S. 178 oder 
AI«» Deakm. V 8. m T. VII. Vgl. Areh. Zeit 1864 8. IM). 

") Hiehnelie S. 379, 7 hält «ie fttr einen ja/iias igt 9§o»i Schöne, Griech. 
Ret. S. 44 bestätigt die Priesterin. Dafs diese bekränzt werde ist möglioh, 
wenn sie zwischen zwei Gottheiten stand, wie bei Schöne, 75; 76; 81. 

') Vgl. Kangabö Ant. hell. I. S. 317 f. £. Gerbard in Arch. Zeit. 1860. 
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mehr durch die gesammte Haltung al« durch die flinmlneii Bei- 
gaben ähnelnd daratellen als Zeugin irgend einer Handlung oder 
selber handelnd, können fär Bötfcicheri Preiavertheilung oder für 
die Gnltuslosigkeit der Parthenos zeugen. Auf' mehreren nSmlich 
ist sicherlich eher die Göttin selbst als ihr Tempelbild dargestellt 
da wo sie selber kränzt, oder die Hand reicht, oder mit Theseus 
oder Herakles oder Personificationen des attischen oder eines 
andern Demos verbunden ist. Hier ist die Göttin, aber wohlge- 
merkt in der Gestalt der Parthenos, als oberste Herrin des athe- 
nischen Staates dargestellt, die mithin auch die Beschlflsse, Yer^ 
träge, Ehrenbezeugungen des athenischen Volkes sanctioniert. 

Neben diesen symbolischen oder idealen Darstellungen sind 
aber auch realistische nicht wegzuleugnen, welche ein Tempelbild 
und zwar jedenfalls nicht die Polias sundern die Parthenos zeigen. 
Wenn man hierher auch diejenigen rechnet, in welchen eine 
Kränzung vorgenommen wird, so ist das erstens unsicher'); zwei-» 
tens findet sich von einer agonalen Kräuzuug jedenfalls keine Spur^); 
und drittens könnte man auch eine politische Kränzung im Par- 
thenon vor dem Bilde der Güttin nur als einen religiösen Akt 
auffassen. In den Reliefs aber, die am sichersten als Darstellungen 
des Tempelbildc's und eines Vorgangs im Tempel genommen wer- 
den (Gerhard 4, l.i), sind der Altar in dem einen, Altar, Opfer- 
thier und Opferer im andern, und die Priesterin im dritten ja zu- 
gleich deutliche Beweise der vorhandenen Cultusehren*}. 



S. 21, wo im Ganzen 16 Reliefs, aber manohe die GHttÜD allehi darsteOeiMl 
»afgezählt sind. Michaelis T. XV. 

') So auch Schöne, Ü riech. Kel. S. 22; 44, der nur das Moment der Nach- 
ahmung zu gering schätzt. Es ist eben dieselbe Vermischung von Bild und 
Gottheit, die aaeli aonsk in Leben bestand. NameDtlicb da wo Athens mit 
Wkb aaf der Hand ersehebt, ist sie offimbar mehr Bild als GWÜa, aber in 
Bilde ist ja beim Opfer b. B. die Ootfheit anwesend. Vgl. die PalUdien bei 
Ajas' Frevel. 

') Selbst wenn ein Votivrelief unzweifelhaft die Kräuzung eines Agon- 
siegers so darstellte, wäre der Schlufs, dais der Kriinzungsact in WirkUchkeit 
ebenso gewesen, der Sohlnlk auf realistische Treue des Bildes, unthunlich. 
Piervanoglv Areb. Ans. 1867 8. 46* versteht auch die andern «Ortlieh. 

*) Friederichs, Baust fabt freüieh mehrere dieser VeÜTrelieft als Daakes- 
vota von gekränzten Agonensiegeni, ohne aber an eine DaiateUnng des Aetes 
selbst zu denken. 

«) So meint auch Friederichs, Baust. S. 219. Vgl. Michaelis lö, 14; 17. 
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Adb a]len bisher geprfifteo Beweisen ' ergiebt rieh also wdter 
niclits, als dafs die in beiden Tempeln gefeierten Gottheiten auch 
darch Agonen verehrt wurden, and durcbans Iceine andere Be- 
ziehung der Tempel zu diesen Agonen als sie vor Grfindung des 
Parthenon der Poliastempel zu den Agonen der Kleinen Panathe- 
nlen gehabt hatte und auch nach der Gründung des Parthenon 
behalten hat, soweit nicht der Parthenon an seine Stelle trat 
Dals eine agonisUsche Handlung im Tempel selbst vorging, kann 
daraus noch nicht angenommen werden, aufser dem religiösen 
Weiheact der Athleten in Olympia. 

Wenn nun aber Plinius h. n. 16, 12 von dem Siegeskranz zu 
Olympia sagt: quae sub ipso Jove datur, so kann das wegen ipso') 
nicht h^fsen: unter freiem Himmel, sondern nur: unter oder vor 
einem Bilde des Zeus; ob aber das Tempelbild oder eine der 
vielen Zeusstatuen, die am Stadion standen, wie es scheint auch 
um den Sitz der Kampfrichter, zu verstehen sei, ist nicht gewiA. 
Ich gebe aber zu, dafs es am wahrscheinlichsten das Tempelbild 
ist Dann aber mufs von dieser allgemeinen Freisvertheilung am 
Schlufs der Feier'), eine andere vorhergehende geschieden werden, 
wie auch Schoemann Gr. Alt. II, (>1 gethan hat; nur dafs die 
Unterscheidung von Palme bei der ersten, Kranz bei der zweiten 
Prämierung, nicht haltbar ist'). Aber gewifs ist, dafs jeder ein- 
zelne Sieg sofort zuerkannt und verkündigt wurde, wie die Natur 
der Sache verlangt, auf dem Kampfplatze selbst*). Auf dem Ky- 
pseloskasten reicht Akastos dem Sieger im Laufe gleich selber 
den Kranz'). In der Beschreibung des delphischen Agons bei 
Sophokles El. 680, die gleichzeitigem Brauche sich offenbar an- 



>) So urtlieilt auch Michaelis S. 29, U6. 
*} V<m dieser sprioht Schol. Pfaid. ol. 5, 7. 

*) Aueh Böttieben AtefthmageD Aroh. Zeit 1863, S. 9 ff., In denen einige 

Vuenbildor mit zu vieler, die Bchriftiichcn mit zu wenig Kdcknicht behandelt 
werden, troffen nicht zw. Di«* Statue der Hippudamoiii ityinhlf vy llfkonn 
fiikknvau (Paus. 6, 20, 10) soll als '/A'iigmh aus l'elops' Zeit <ia.s ^^rörscrp Alter 
und die Priorität der Tiinie bozciigeQ, während der Kr&üz erat von Ueralcles 
efaigeflihrt sei. Der Krann folge daher der<Binde, welefae «if dem Plate er- 
tbeilt sei, naeb. 

*) Krause, Olympia, S. 165. 

») Paus. 5, 17,4. Vgl. bildliche Darstellungen von A|j:onon: Des Vergors 
EtruBquo Atlas T. XXXVil; Mon. Ined. d. lost. Vi. Vll, T. LXXXII} Uerhard 
£tr. u. Camp. Vas. B, 30. 
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schliefst^), bat Orestes, ehe er im Wettfahren nacb der fingierten 
Erzählung sein Leben Terloren, !n allen andern Kampfarten, zu- 
erst im Laufe sogleich den Siegespreis mit der Verkfindigung da- 
vongetragen. Ebenso schreitet bei Pindaros ol. 4, 20 des Klymenos 
Sohn, so wie er gesiegt, zur Hypsipyle, ans ihrer Hand den Kranz 
zu empfangen. 

Auch von vielen Athleten historischer Zeit hOren wir, dafs 

sie desselbigen Tags mehrere Siege gewonnen, und zwar so aus- 
gedrückt, dafs z. 6. Kapros an einem Tage den Kranz für Ring- 
kampf und Pankration erhielt (Paus. C, 15, 6), ebenso Protophanes 
(Paus. 1, 35, 4). Von anderen wird erzählt, dafs sie sterbend auf 
dem Kampfplatz noch den Siegeskranz erhielten, so Ainetos von 
Arayklai (P. 3, 18, 5), der berühmte Ladas (P. 3, 21, 1), Arrachion 
(P. s, 40, 2), Kreugas (P. S, 40, 3). Gleiches zeigt die Geschichte 
der Kallipateira (P. 5, G, 5); deutlicher noch diejenige des Hera- 
kleides (P. 5, 21, 5), welcher mit dem Oelkranz bekränzt war, da 
sein Ge|>:ner, als nicht rechtzeitig^ erschienen, ausgeschlossen war. 
Dafs dieser dennoch sich zum Kampfe rüstete und gegen Hera- 
kleides in der Plan lief und ihn, den Bekränzten [immti^hov re 
i^di] rov xörivov)^ angriff, zeigt wo und wann die Bekränzung 
stattfand. In der Geschichte des Spartaners Lichas") ist die er- 
wähnte Verkündigung der Sieger Imi ixr^Qvnoi'io vixmvTsq im Hip- 
podrom geschehen. So nennt nuch Pindaros als Lokal der Sieges- 
verkündigung den Dromos (Pvth. 1, 32), und kaum könnten wir 
den lauten Heroldsrut J im Tempel angemessen oder zweckmäfsig 
finden. Ebenso war's bei den Isthmien nach der Erzählung des 
Dio Chrysostomos*); und von allen vier heiligen Agonen sagt Vi- 
truvius, dafs die Sieger in conventu stantes cum palma et Co- 
rona ferant laudes, d. h. in der Festversammlung, also nicht 



M Der SchoIiAst bem«rkt den Anachronismus, dab der Agon sn Orestes' 

Zeit noch nicht bestanden habe. 

») Xenoph. hell. 3, 2, 22. Pausan. 6, 2, 1. Bei Thucyd. 5, 50 hoifst o «j/cmV 
der Kampfplatz, wu der Wagen ist, und Liobas seine Schläge erhält, wie er 
seinen Wagenlenker kränzt Vgl. Piod. Nem. 4, 87 h äyiSi^B, 

«) Find. Ol. 8, 6, S7. Sdiol. Py. 4, 42, 6. 

*) 9, 292 R. Während des Agon gehn schon etliche als Siegw getarinst 
umher; da entsteht ein Lärm, /x toZ oraJiov wird einer f^etraj^en, von ju- 
belnder Menge begleitet , mit Kränzen und Binden beworfen. Auf Befragen 
beÜBt es Ntxufify, Jtöyt^te, ßtXuatt tti><f(fiSy ro etadtow. 
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im Tempel Btehend mit Palme uid Kranz BelobuBgen er> 
Metten*). 

Wenn also nach solcher Krlnzong and Siegesverkflndignng 
auf dem Kampfplatz vor der gesammten Festversammlnng noch 
eine zweite Yertheilnng der Preise^ der eigentlichen heiligen Krftnze 
vom. Baum des Herakles, die vielleicht auf das Hanpt nie gesetzt 
wurden, wShreod jene ersten provisorischen als Ehrenzeichen ge- 
tragen worden, vielleicht neben andern Kränzen und Binden, die 
von den ZnscfcAnem gespendet werden*), wenn so noch eine all- 
gemeine Preisvertheilnng im Tempel folgte, so sollte diese oifen- 
har eine religiöse Handlung sein, im Gegensatz zu jener ersten 
mehr weltlichen. An diese schlössen sich denn ja aach Opfer- 
handlangen an, die namentlich fOr Olympia bezeugt sind. Dais 
man sich die Handlung im Tempel anders zn deniran hat als 
Bötticher sie gemalt hat, indem er natftrlich geflissentlich die 
Gottheit in den Hintergrand drängt, versteht sich von selbst. 
Idi bemerke nnr das eine, dafe sidierUeh die ganze Vorstellnng 
von der groisen Tribflne mit dem Kranztische nnd den Sitzen fftr 
die Richter, in der Kitte des Tempels vor dem GOtterbilde, so 
dafs alle Sitzenden diesem natflrlich den Rftoken zakehrton, unzn- 
lässig ist, weil Paosanias kein Wort von solcher EinrichtnDg sagt. 
Dieselbe wäre, da nach BOtticher die Kränzung der einzige Act 
war, welcher in diesen Festtempeln statt hatte, gewifs eine dauernde 
gewesen. Dann wfirde es anch unbegreiflich sein, dafs der Kranz- 
tisch zn Olympia nicht im Zeostempel, sondern im Heraion anf- 
Iwwahrt wurde. War dagegen die Preisvertheilang eine religiöse 
Handlung, nur ein Th^l der Hanpthandlung, so kam der Tisch, 



*) Pr«ef. L IX. (Hme das Vorbild der Siegesverkttodiguogen ^hätten auch 
■chwerUdi aadne VerkUndlgniigen bei dlMen Getegenheiten stottgeAinden, 
wie potttisohe des Alexandros (Diod. 17, 109. 18, 8} Nero (Sneton Nero 94). 

Ebenso die Ebrenkränze im Theater, oder wie CS heifst ip(fyu)dwv iiji nyutyi 
Rangab^! Ant. hell. 443; 446; fiO?, von Athen; von Amorgos 7G7; 44«; 507; von 
Faros 770; vod Eretria auch üyüift x^^ »f^^t/qc Zu Athen kommen solche 
VerkflndigaDgen «idi bei den Grofsen Panatfaenäen vor 4y rf» yvftvm^ «yw*, 
womit das Stadion beadelinet ist. Andoe. 1, 38. Demoafli. de oor. 11, 6. Ban- 
gäbe Ant hell. 9286 f\¥ nwaBffoiw ytfuwap aytin o tt^fof Xt^im nnd 

849 1 «]i^ttifct x^amAs w [üetMi^fMiMw tm¥ /»jj^aivK i)^ ya/un»^ 

iymyt. 

^) Nicht richtig zahlt Bötticher (S. oben S. 43, 3) auf Vasenbildern die Bin- 
den an einem und demselben Sieger, um die Zahl der Siege zu bestimmen. 



von dem nur gesagt wird, dafs die Kränze auf ihm ausgestellt 
wurden — wie Botticher annimmt vor dem Sitz der Hellanodiken 
im Agon — vielleicht gar nicht in den Tempel; sondern die 
Kränze worden vom Altar oder dem stellvertretenden Opfertisch 
als Gaben des Gottes genommen. Oder wenn sie auf dem Tisch 
geblieben und in den Tempel gebracht waren, so mufste dieser, 
wenn hernach die für Tempel und Bild wichtigere Opferhandlung 
folgte, beseitigt werden. 

So scheint mir dargethan, dafs religiöse, politische, agonistische 
Feste, speciell Grofse und Kleine Panathenäen sich nicht so schei- 
den lassen wie Bötticher will; dafs eine Kranzfeier ohne religiöse 
Bedeutung so unwahr ist wie ein cultloser Festtempel; dafs eine 
Kranzfeier und Preisvertlieilung im Parthenon gar nicht, im Zeus- 
terapel kaum bewiesen ist; wenn sie aber doch in diesem und 
demnach auch in jenem als wahrscheinlich angenommen wird, ohne 
andern Gottesdienst aikszuschliefsen, durch dieselbe den beiden 
Tempeln der Charakter der Heiligkeit nicht genüiiinien, vielmehr 
jenem Actus durch das Lokal der Stempel der Heiligkeit auf- 
gedrückt wird. 

Nachdem wir Bftttichers positive Aufstellungen beseitigt ha- 
beu, sehen wir uus seine Verueiuuugeu au. 



III. Kein Cultus iiu Parthenon und Zeustempel? 

Es sind dorcbwog dieselben Uftogel oder Eigenschaften, die 
Bötticher an beiden Tempeln entdeckt haben will, und deren 
wegen er ihnen Cultnsweihe abspricht 

Ohne Brandopferaltar ?or der Gella, sagt er, ohne Speise- 
opfertlseh in derselben, ohne priesterliches Personal und ohne 
Asylrecht seien beide aufser an den Tagen der Eranzfeier be- 
ständig geschlossen gewesen, die Bilder ohne Heiligkeit, schon nm 
des kostbaren Stoffes willen^), nur Schatzstücke. Die Gröfse und 
Pnebt nnd die Weihnng ans Beutegeldem sei unvereinbar mit 
der Cnltasweihe des Bildes und des Tempels'), beim Parthenon 

') Ph. 17, 579. 

r. IV, 103. E. V. 5. Ph. 17, 682. 
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auch der dorische Styl Ar eine attiBch-ioniiche StammeigOttin 
impaeseDd. 

Ave Beotegeld geweilit, alto nach BOtticher em VotiTtempel, 
war der Zeoatempel gewifs, yielleicht aach der Parthenon sollten 
sie dämm keinen Cultos gehabt haben? Wer begreift den Grand? 
Das grofse Erzbild der Athen« Promachos auf derselben Aicro- 
polis ans der marathonischen Siegesbente geweiht, wie es heifst, 
war kein Coltbild, sondern nnr ein Anatbema, &Q»ouiUnf oder 
imtQxi genannt Daram, weil auch ans Bentegeld geweiht, soll 
anch die Parthenos nnr ein Aristeion ein Siegesmal*) sein. Sehen 
wir doch eben, anf wie ?ersehiedene Weise die Griechen den 
Göttern ftr Beistand dankten, sei es nach gethanem Gelflbde, 
sei es ohne solches. 

Dafs Aristoteles alle Opfer nnd Feste aus Darbringong der 
Erstlinge {änoQx^) des Emtesegens herleitet, sei nur als seine 
Meinung angeftihri Yoran anter den faktischen Dankbezeogangen 
mögen die einfachen Weihgeschenke stebn, die Bötticher als einzig 
mögliche Form der Votivgabe anzanehmen scheint, Statuen von 
Göttern, Menschen, auch Thieren, z. B. Rossen fQr einen Sieg im 
Wettfcampf, Waffen, Trophften und andres. Zweitens werden ge- 
lobt nnd dargebracht Opfer schon bei Homer nicht selten, und 
den Uebergang von jener zu diesen Klasse bildet z. B. das Weih- 
geschenk der Omeaten (Paus« 10, 18, 4). Ffir Errettung aus 
Kriegesnoth hatten dieselben, wie es heifst, dem Apollo zu Delphi 
taglich eine Opferprooession zu senden gelobt Als dann aber die 
wörtliche Erfüllung des GeMbdes zu kostspielig wurde, schenkten 
sie eine in Erz na^ ligobiTdete Opferpompe. Mag dies aus dem 
Weihgeschenk herausgedichtet sein, das Weihgeschenk in der Ge- 
stalt des Opfers ist in der That ein verewigtes Opfer*). 

Mit der Gröfse der Gnade steigt auch die Dankbarkeit, und 
statt einmaligen Opfers weiht man aus reicheren Mitteln, zugleich 
ein Gedenkfest eigener Thaten stiftend, ein regelmäfsig, sei's jähr- 
lich, sei's in l&ngeren Perioden wiederkehrendes Opfer mit einer 

0 Demostfa. Aodrot 18. Miohaelis stellt es in Abrede 9, 88. 
>) Phn. 17,68». 

*) FQr die Heiligung des Zehnten sind die Ausdrflcke dSixiSffr «no9vtnf 

charakteristisch, Xon. Hell. 3, 3, 1. 4, 3, 21. Aucli heifst es ja, dafs die Gott- 
heit den Zciinten als ihr Eigontlium furderte, Paus. 10, 11,3. Herod. 8, 122. 
Vgl. auch die Erklärung des sprichwörtlichen r^»* JTv^axovoiW c/oiüri}*'. 
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besonderen Opferstätte. Die Boedromien sollte Theseas f&r die 
Besiegnng der Amazonen eingesetzt iiaben. Belleroplion weiht der 
Athena für Rath im Traume eingegeben einen Altar; einen Altar 
derselben Göttin anch die Athener far die rasch verbreitete Eonde 
des Sieges am Eurymedon; derselben einen Altar Orestes för seine 
Losspredinng auf dem Areopog zn Athen. Die olympische Feier 
hatte Herakles für seinen SiegO Kteatos nnd Enrytos ge- 
stiftet» nnd ebenda hatte Hippodameia die Heraia, den Agon mit 
Peplos, Choren, Opfern zum Dank fiir die Ehe mit Pelops ein- 
gesetzt Znm Altar noch das Bild weihten die Hellehen fär den 
plat&ischen Sieg dem Zons dem Befreier mit ftmQahrigem Agon, 
bei welchem vor dem Altare, also anch vor dem Antlitze des 
Bildes, gelaufen worde; in mythischer Zeit Kadmos für Hfilfe gegen 
die Sparten der Athena Bild nnd Altar*). 

Von diesem VotiTaltar mit Bild und Cult ist ja nur ein 
Schritt znm Tempel, und solche giebt es aus historischen Zäten 
viele, und mehr noch mythische Beispiele*), aus allen Th^en von 
Hellas, den verschiedensten GOttem, fftr die verschiedensten Arten 
der Hälfleistung gestiftet Ob diese Hfilfleistung sogleich auch 
die Mittel zur. Gründung gewährt durch einen beutereichen Sieg^ 
oder ob sie sonst dem Begnadeten so viel werth war, dals er von 
seinem vorhandenen Gute nimmt, kann keinen Unterschied in der- 
Hefligkeit machen. Den von Tyndareos begonnenen Tempel der 
Athena GhaUdoikos bauten aus Beutegeldem die Dioskuren wei- 
ter (Paus. 3, 17, 2 ). Auch das kann femer nichts ausmachen, 
dafo meistens nur der Sieg, nidit die Beute genannt wird. Also 
gehören hierher das Hieron zwischen Pellene und Pheneos von 
Herakles für die Eroberung von Elia gegründet, P. 8, 15, 2, des 
Epopeus Siegesopfer und Tempel zu Athena's Zufriedenheit ge- 
baut, P. 2, 5, 12, die Hiera der Astrateia Artemis und des ApoUon 
Amazonios bei Maleia für Beistand gegen die Amazonen, P. 3, 25, 2, 
in Kelenderis ein Tempel des Ares fär Theseus' Sieg über die 
Amazonen, F. 2, 32, ein andrer der Artemis Sot^a für desselben 



^) Pind. ol. 3, 2. 'Oluftntada cT Iktaitty 'HgtixXitie axQÖ9tvtt nokifu», Sobol. 
oi»^ TU Xi'ffVQa roi"' TToltfiov xai tit intigyfuna S&wur o 'HjpaxAfc. 

«) Schol. Eur. riioen. 10G2. 

') Einige der aogefuhrten finden sich jetzt bei Overbeclc, Ant Schriftq. 
227 ft, unter eineiii tadem Gesichtspunkt zusammengestellt. 
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Besiegnng des Asterion, P. 2, 31. 1, wie der Tempel des Apollon 
Lykeios von Danaos für den Sieg über Gelanor, P. 'J, lU, 3. Hieran 
schliefst sich die von Diomedes gestiftete Athena Oxyderkes P. 2, 
24, 2, die ihm im ttampfe das Dunkel von den Augen nahm, und 
die Athena Asia von den Dioskuren für glficklicbe Heimkehr von 
der Argofabrt, F. 3, 24, 5: und wie will man ferner Stiftungen 
für Hülfe in anderen Kämpfen davon $;cheiden, wie den Tempel 
des Apollon Agraios, tod Felops^ Sohn Alkathoos geweiht f&r Er- 
legung des kithaironischen LOwen, P. 1, 41, 4. Für Befreiong von 
Wölfen sollte ein uraltes Mieron des Apollon zu Sikyon gegründet 
sein , und eine Artemis Lykeia, P. 2, 31, 6, hatte Uippolytos f&r 
Glück auf der Wolfsjagd gestiftet. 

Nur die Form des Kampfes ist verändert bei Hypermestras 
Gründung der Peitho, P. 2, 21. Anderswo war die go&dige Gott- 
heit selber zuvor der Feind, und hat sich also gewissermafiMB 
selber bezwungen. So bauten die durch Gebet der Leto erretteten 
Kinder der Niobe jener einen Tempel in Argos, P. 2, 21, 10; so 
zu Athen nach dem Ende der Flnth Doukalion das Olympieion, 
P. 1, 18, 8, eben an der Stätte, wo sich das Wasser sollte ver- 
laufen haben; dagegen für das Ende der Dürre Aiakos das Pan- 
hellenion auf Aigina, P. 2, 30, 4. Ein Heiligthum der Kumeniden 
von Orestes zu Keryneia sollte doch gewifs fSa seine Erlösung ge- 
stiftet sein, P. 7, 25, 4. Derselben Art ist zu Argos der Tempel 
des Poseidon Prosklystios, P. 2, 22, 4, für den Abzug des W^assers 
nnd die Stiftung des Poseidon Phytalmios zu Troizen, P. 2, 32, 7, 
dessen Zorn dorch Opfer gewandt war. 

Oder statt der feindlichen Wesen ist es eine nnTersöbnliche 
Ge&hr, ans der der Gott errettet. Ans Stnrm errettet, hatte 
Diomedes der Athena Anemotis einen Cnlt gegründet in Mothone, 
P. 4, 35, ö; derselbe, f&r gleiche Wohlthat dem Apollon Epibaterios 
in Troizen einen Tempel, P. 2, 32, 2. Ein Schnitzbild des Dio- 
nysos mit Cnltofl in einer Höhle hatten von Troja heimkehrende 
Aehaier gegrfindet, P. 2, 23, 1, die sich dnrch ein Wnnder vom 
Hnngertode errettet gesehn hatten. Ffir Heilung hatte Pan Lyte- 
rioB ein Hieron In Troizen erhalten, P. 2, 32, 5, wie ein Tempel 
des Äsklepios Kotylens am gleichnamigen Flnfs in Lakonien von 
Herakles geetiitet sein sollte für Heilang von einer Wände, P. 3, 
19, 7. Wie diese für Abwendung eines Uebds, so dankten andre 
Grfindnngen angeblich für Erreichnng eines gewUnschten Zieles, 

4 
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80 ein Hfliligtbum der ArteoiiB und Bild des Poseidon Hippios von 
Odysseus gegründet da wo er die verlorenen Rosse fand, P, 8, 
14,4; von Alexandros ein Heiligthum der Aphrodite Migonitis WO 
er mit Helena sich verbunden, P. 3, 22, 1, 'und wo diese nach 
ihrer Rückkehr von Aphidna die Iphi^^eneia gebar, grflndete sie 
ein Heiligtham, P. 2, 22, 7. Wo Theseos die Helena gewonnen 
hatte, setzte er die Aphrodite Nymphia ein, P. 2, 32, 7, wie 
Aithra die Athena Apataria, da aie sieb mit Poseidon Yerbnnden 
hatte, P. 2, 33, 1 '). 

Dank also für jegliche Art gOttlicbeo Beistandes, den die 
Hellenen sich ja auch in späterer Zeit unmittelbar eingreifend 
dachten, führte nach den Tempellegenden schon in ältesten Zeiten 
zu Culten, ganz analog den Beispielen halbmythischer und bisto- 
riscber Zeit, von den Herakleiden Lyknrgos^), Solon*) abwärts. 
Uliter den zahlreichen Beispielen Weihnngen für Sieg oder andre 
Gnade, diese mit, jene ohne Cultus, zn scheiden, ist unmöglich. 
Wie die Stiftung eines Tempels der Demeter von den Aigoem, 
sogar auf Gebeifs des Orakels, wie die des Ammon van Lysandros, 
die vielen ans den Perserkriegen mehr oder weniger glaabwfirdig 
hergeleiteten, z. B. der Artemis Enkleia za Athen, P. 1, 14, 4, der 
Soteira zn Megara, P. 1, 40, 2, wie den tob Xenophon aus Beute- 
geld geweihten Tempel der Ephesischen Artemis, dessen Cultus 
aus des Gründers eigenen Angaben, Anab. 5, 3^ unzweiftihaft Ist, 
werden wir auch den Tempel der Athena Areia zu, Plataiai, den 
Parthenon und den Zeustempel zu Olympia darum nicht anfech- 
ten dürfen*). 

Die Asylie wird ihnen zwar nicht ausdrücklioh beigelegt, aber 
nooh weniger ihnen abgesprochen. Also ist die Asylie im w^teren 
l^ane*) auch bä ihnen selbstrerstftndliGh, und wenn mne spedeHe 
Asylie, wie Pansanias sie an einzelnen Heiljgthümem besonders 

>) Diosn nur huh eiuigea Büchern zosammengesteUten Beispiele sind ge* 
wila mehr aks ausreichend. 

*} Fans. 3, 12, 7 Zew Tropaios naoh Beifegang dsr Aehsier. 
S) Fans. 8, t. Sohol. ApoH. Bhod. 1, 164. 
*) Plut. Solen 9. 

*) Dafs lioi Lucian de morte Peregrini 19 PeregrinuH gerettet wird, da 
er an s Bild des Zous geflohen, mache ich nicht geltend; eher, was Diodoros 
. sagt Ft. Ol. CLXXIII, 3, über Sulla nitlcia <fi tiaßfy 'Okvfdniae dtn tu fitftt- 

•) SdMenuHin, Or. Atterlh. II, 901. 



L^iyiii^uü Uy Google 



51 



hervorhebt, wie sie vielleicht heim Poliastempel war, beim Par- 
thenon nicht war, so hört er damit nicht auf Culttempel zu sein, 
Oder aus der Flucht des spartanischen Königs Pausanias II zur 
Athena Alea, seines Vaters Pleistoanax zum Zeus Lykuios wäre 
zu folgern, dafo Sparta keine Asyle, also keinen Culttempel ge- 
habt hätte. 

Was Altar und Tisch anlangt, so ist deren Nichtvorhanden- 
sein im Parthenon und Zeustempd für Bötticher bald') Voraus- 
setzung und Beweis für die Cultlosigkeit, bald wird umgekehrt 
aus der Cultlosigkeit das Fehlen des Altars gefolgert, woraus am 
besten erhellt, was es mit beidem auf sich hat. Geltend zu ma- 
chen, dafs keine Spur des Altars vor dem Tempel zu finden ist, 
wäre lächerlich, da B(")tticher, Bericht S. ü4, versichert, dafs das 
Planum vor der Ostfront, auf welchem der Altar seinen Platz hätte 
haben müssen, wahrscheinlich eine Marmorbekleidung gehabt habe, 
mit welcher jede Spur einer Gründung auf ihr verschwunden sei. 
Innerhalb der Cella befindet sich ja gegenüber dem Standort der 
Partbenos unter dem Hypaitbron jenes Viereck von Tuffpflaster, 
dem es niemand ansieht, ob eine Tribüne für Preisrichter, oder 
ein altarähul icher Opfertisch darauf gestanden hat. Für den Zeas^ 
tempel ist jedenfalls ein Altar drinnen bezeugt') von Pausanias 5, 
14, 5. Ob dieses der Brandopferaltar, oder nur ein Speiseopfer^ 
titch war, und noch ein Altar dran&en aufserdem anzusetzen sei, 
will ich nicht entscheiden. Mit Hermann, Hypaithraltempel S. 22, 
leugnen auch Bötticher, Ph. 17, 388. T. IV, 35, und Schümann, Gr. 
Alt. II S. 187, die Möglichkeit eines eigentlichen Altars im Tempel 
mit Berufung auf eine Stelle des Aischylos, Suppl. 489, und 
aof die Vorschrift des Vitruvius 4, 9 ; aber aus Pausanias' An- 
gaben ergiebt sich mehrmals ein Feaeraltar drinnen") mit tölliger 

M E. I II ist der Mangel den AltarH und audcra Cultapparatea (?) Aua* 
gaugspuukt der Beweisführung. Anders Tb. 18, 401. 

*) Der Test ist »ioher und BÖtttohen ProtMt £. V, 4 vergebUoli. Den 
Tempel nach dem grobmi Altar des Zeus so orientieren, war wohl nnmOg- 
Ueh, also erhielt der Tempel seinen eigenen. Bötticher £, V, 2 schlle&t da- 
gegen so: nicht nach dom Altar orientiert, also hatte er keinen Altar. 

Im Isiaheiligthum, nahe Tithorca, Paus. 10, 32, 9, winl ausdrücklicü 
unterschieden ntQißokos und üüvioy. lix diesem ist der Scheiterhaufen, und 
werden in dasselbe die Opfertfaiere gelnradit. Ebenso isf s mt dem Hegsroa 
der Kareten in Hessene, 4. 81, 7, und misweifelliaft ist die Sohlaehtung wid 
0|iferaiig der Binder hn Tempel der Demeter Chtiionia bei Hermion 2, 86^ 4. 

4« 
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Gewifsheit, und danach kann man sein Sehweigen anderswo viel- 
leicht eher itlr als gegen einen Altar drinnen auslegen. Doch 
gleich vi|^ ob drinnen oder .dranlsen, einen Brandopferaltar hat 
der Z'Mgifieäapel jedenfalls gehabt. Dio Chrysostomos sagt in seiner 
zwö]|tf$ii'Rede'), welche er in der Festversammlnng zn Olympia 
selbst zu halten fingiert, dafs das Bild des Pheidias nicht nnr 
Menschen mit Ehrfnrcht erfüllen könnte, sondern auch unver- 
nünftige Thiere, wenn sie es nnr ansehen könnten, aach die 
Stiere, die immer zn diesem Altare geführt wfirdoi, so sehr, dafs 
sie willig dem Opfertode sich hingeben wftrden. Wie er, so 
kennt auch Lncian Opfer vor -dem Bilde des Pheidias dargebracht'). 
Ja, aus viel frfiherer Zeit wird nns ^e bestimmte Opferung be- 
zeugt Als im Jahre 167 t. Chr. Aemilius Paulus auf seiner Eond- 
reise durph Griechenland nach Olympia gekommen war, da sah 
er auch den Zeus des Pheidias, und wurde von dem Anblick so 
ergrifTen, dafs er, als wäre er auf dem Capitol, ein reicheres 
Opfer brachte, als Sitte war'). Da wird man wohl bei 'so- 
lito* die olympische Sitte, nicht die des Paulus verstehen müssen. 
Die Hauptsache ist das Opfer vor dem Bilde. Suetonius femer 



Beiläufig erwähnt er, 1, 16, 1, den ßrand auf einem Altar, nahe dem Bilde 
einea Zeustemppli^ in Pella, und brennende Sclieitc anf einem Aschaltar eines 
oSxtiutt zu Hierokaidareiii 5, Ii7, 3. Im Ercchtheiuu sah er drei Altäre 1, 2Ü, 
6, im Tempel der Artemis Suteira zu Troizeu Altäre der unterirdischen Göt- 
ter 2, 31, 2. Im Hieron der Hestia in Hennion 2, 35, 2 war der AlUr statt 
eines Bildes, alao doeh gewib mit Feuer. Wahrmheinlich hierher geliOren 
der Tempel der Eileithyia in Elis H, 20, 2, des Dionysos in Bryseai 3, 20, 4, 
der Erinnyen bei Sikyon 2, 11. Fih' Delphi vf^l. Eur. Androm. 1111 ff,, Jon. 
226. Au Altäre in Tempeln zu denken nöthigt auch Pherekrat^'a Tyr. 2, wie 
dazu Meineke bemerkt. — l'ür diese Ansicht spricht sich auch Schubart, 
Nene Jahrb. f. Ph. n. P. 1873, 8. 173 aas. Altäre mit brennendem Feuer in ' 
Tempehi s. anf dem BeUef Mon. J. d. J. V, Tf. VU. 

1) 8. 229 (Dindorf) f<ß ytig wu lud i^y uloyov txnhiim 101-76 (das 
Bild) j't Tuiy ^wtiiy 'fvaiy, ti J'vfcayto nQocinJtiv ^6yoy rttvQtav rt rujy üti 
TiQOi tüydt lüi' ßuj^uoy (lyouiywv, wf h'iyTUi vntj(Ht' rolf xaitt^Ofiiyott. 
Ueber den Cultus und Opfer vgl. noch S. 232, 26. 240,' lü. 

*} De saorif. IS W Kqovov x«r* *Pia< is t^y y^y oni ^»iKsv /Jirtoxtaftifoif 
lud tipf tttnmif tg^/ik» ttunotnif »txUtvffftivm' Jiyattmiftu, *t dta tihfn Sltuf 
ituy d^iiatt T»« aho) naQtgyoy ^OXvunitav. 

') Liv. 45, 28. In Athen scheint er der Afhena Polias geopfert zu haben, 
wenigstens sieht das praesidi arcis, wie nicht minder das in urbe, ganz aus 
wie übersetzt aus nohüdt und iy nükn. S. Nissen Krit. Untersuch. S. 276. 
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erziblt anter den Vorzeichen der Ermordnng des Kaiiers Caligola, 
dife die Arbeiter, welche anf des Kaisers Gebeifs die Statae des 
Zeos anseinandemehmen wollten für den Transport nach Rom, 
durch ein gewaltiges Gel&cbter des Bildes erscbreclit geflohen seien*), 
ond zor selben Zeit ein gewisser Cassios gelcommen sei, um zu- 
folge eines Traumes einen Stier zd opfern'). 

Opferdampfenden Altar beim Tempel der Pallas auf dem 
Scheitel der Alcropolis neben einem Avemom nennt Lncretios'), 
and dafs dieser Tempel der Parthenon sei, zeigt Philostratos, der 
das Wnnder dee Avemum oder Aomosfelsens in oder vor den 
Parthenon ▼ersetzt*). 

Ans später Zeit, dem Jahre 375 nach Chr., hören wir, dafs 
Nestorios neben der Parthenos den Heros Achilleos anstellte nnd, 
wie diesem die neu znerkannten Ehren, so der Göttin die her- 
gebrachten erwies teXAy di »efi tä avvim''). Aber nicht 
dies allein, sondern aoeh schon die Aufstellung des Heroen neben 
der Gottin spricht fftr den Cnltustempel , wie die des Arimnestos 
in dem Tempel der Athena Areia in Plataiai zu den Fflfsen der 
Gottin, Paus. 0, 4, 1. Denn da diese Vereinigung des kleinen 
Menschenbildes mit dem colossalen der Gottheit nicht unter einen 
künstlerischen Gesichtspunkt fftUt, wie die Vereinigung yon Gottem, 

') Calig. 57. 

^ Die Stellen, wo es nur heifiit, ds& dem Zeus 01} mpios geopfert lei 
sn (HymiiU, wie s. B. Xenoph. Hetlen. 8, S, 22; 26, niMbe ieh nttflriieb Biehl 
geltend, weil hier nicht nothwcndig an den Tempel zu denken ist. Welehee 
BOd j'cfo« und Tisch Dinarch. c. Phil. 2 zu denken »ei, int dunkel. 

») 6, 749. PhiloHtr. Vit. Apoll. II, 10. V^'I. «iic oben S. 41 f. angeführten 
Keliefs Dalü der iu jeuer Panathenäeninachrift, Kang. bl4, 1'.', genannte ßut- 
fti( 6 fiiytts vor den Pudienon gestanden, nhnmt mit Benie aneh Kmoniseii, 
Heort. 196*«*^ «n. Anders wohl mit Recht BOtUcher Pb. 18, 4t6. Jahn de 
ant. Min. sim. att. p. Ifi. 

«) Vgl. Stark, Ph. IG, 104. Was gegen dieHcn l'.ütticlier , Ph. is, 2 uml 
414, eingewandt hat , ist mir vfillig unvcrntändlich. ( »h man <lio Ki kliirung 
des Lucretius billige, oder durch die von Jahn Pausan. arc. Atb. descr. S. 11 
verglichene SteHe des Anionlits, Mos. 810, sich su weiteten Combinationen 
treiben UUkt (wie Miehaelis, S. 271, 1), dadnreh unemshattert bleibt die An- 
gabc von Altar und Opfer im oder TOr dem Parthenon. Vgl. das ihnliohe 
Wunder beim olympischen Altur, P.ius. 5, 14, 1. 

*) Zosimus 4, 18. Wie spater Basilius der an die Stelle der Parthenos 
getreteqen Mutter Gottes' fUr Sieg Dankesfeier und Gaben weiht. Moramsen, 
AAenae Cbristianae, 8. 9b* 
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Heroen nnd Sterblichen in einer Gmppe, z. B. des ApoUon, der 
Afbena, des HHtiadeB nnd der athenischen Stammesheroen in der 
Gmppe des Pheidias, so bleibt nur das reügKtee Hoth den Storb- 
liehen, freilich nntergeordnet, an den Ehren der Gottheit Theil 
nehmen zn lassen*). So hatten die Spartaner anf Geheifs des 
delphischen Gottes neben den Altar der Athena Chalkioikos, P. 3, 
17, 7, zwei Bilder des Pansanias gestellt, nnd vor den Bildern 
der Greisen Göttinnen in Megalopolis sah man zwei Jnngfranen, 
den Schnrz voll Blumen, welche für Tochter des Bildhauers Da- 
mophon ausgegeben wurden, P. 8, 31, 1, wie in Tegea neben dem 
Tempelbilde des Apollon der Heister Gheirisophos stand, P. 8, 
53, 3, Aristeas von Prokonnesos neben dem Apollon in Metapont 
(Herod. 4, 15), Astylos neben der Lakinischen Hera (Paus. 6, 
13, 1), Telesilla vor dem Sdog der Aphrodite (P. 2, 20, 7), Epaminon- 
das neben den Abrigen Göttern im Hierothysion von Theben (P. 9, 
15, 6), und ^hopimA nivoatsg neben dem ayaXfta tov &eov ge- 
weiht nach der Inschrift bei Rangab6 ant hellen. II, 776, wie 
schon bei Aischylos (Soppl. 463) die Sitte^ dafs Scbiffbrfichige 
Yotivbilder an die Götterbilder hängten, erwähnt wird*). 

Da femer auch Weihgeschenke yorzfiglich in die Heiligthtmer 
gestellt werdeu, so können wir auch die von Pansanias im Par- 
thenon und dem Zenstempel angezählten Bildnisse römischer Kaiser 
und andrer Männer') fftr die Heiligkeit des Tempels und ihrer 



') Rötticher, T. IV, 205, 247, raeint, man würde nicht eine solche Person 
wie Arimnestos zum Üpfer^^euossen der Gottheit gemacht haben, darum könnte 
der Tempel der Athena Areia kein Culttempel sein; für einen Festtcmpel da» 
gegen (S. 282} sei es keine Entweihang. Äadi die Bflder des Heiiodor und 
Tbemtstoklee dort sind ttini «istöfirig. Anders ib. p. 26, wo er jene Auf- 
steUnug des Arimnestos als eine Apotheose aus Pietät erklärt. Vgl. Pans. 9, 
38, 2 (HfVcfer^or) i( nUev cTo^; ^gty 17 tlv&ia d^stnovaa Jflftiif inöotav än^g- 
XofTo Tta fmftaf ntU Il*y<f«^f» f^v ISi^r anwmtif Ptfuw, Vgl. PlAtO 

Sympos. 209, e. 

*) Dabei sind die nur in den Tempel, nicht neben das Tempolbild, ge« 
stellten Bilder Sterblicher noch unenriQint gdasaen, wie Amasis' swei Bil- 
der im samischen Heraion, Ilcrod. 2, 182; Themistokles' tlxdfiov im Tempel 
der Artemis Aristobule; Gelon im Tempel der Siciliscben Hera, Aelian v. h. 
6,11; LatlaH im Tempel des Zons Lykios, Paus. 2, 19, 6; Xenophilos und 
Straton im Aaklepiostempel zu Argos, P. 2, 23, 4; Gorgiaa zu Delphi, P. 10, 
18,7 und Plin.h.n. 33,83. 

*) Böttieher, Tekt IV, 282, stellt diese, selbst die GernUde des Helio- 
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Bilder geltend machen, sowie auch die andern Dinge, z. B. dort 
die Schilde des Alexandros'), hier den purpurnen Vorhang des 
Antiochos, die goldenen Kränze des Nero un»l den Thron des Ari- 
ninestos, von welchem Pausauias bemerkt, dafs er von Barbaren zu- 
erst den Zeus in Olympia mit einem Anathema beschenkt habe'). 

Eine goldene Schale, zur Weihesj)rengung gleich vom in der 
Vorhalle des Parthenon und ein silbernes Weihwasserbecken am 
Eingange der Cella des Hekatompedus '), welche beide als unge- 
wogen, also vermuthlich unverrückbar die Inventarlisten der Schatz- 
meister der Göttin von Anfang an aufzählen, mufs jeder Unbe- 
fangene als Cultgeräthe und Zeugen der Heiligkeit des Ortes 
nehmen, an dem sie sich befinden^ ). 

Für den Zeusterapel ist freilich das Weihgefäfs nicht bezeugt, 
wohl aber das Verbot, unrein einzutreten, denn wer an dem Opfer- 
mahl des Heroen l'elups üieil genommen hatte, der durfte nicht 
sogleich zum Zeus hineingehn^). 

Auch durch Naturmale erlialten beide Tempel besondre Heilig- 
keit, denn der Aornosspalt war, das zeigt sowohl Philostratos wie 
Lucretius, nacli griechischer Auslegung ein Wunderzeichen, ähnlich 
denen die des Erechtheinn einschlofs, und im Zeustempel grad vor 
dem Bilde bezeichnete eine eherne Uydria die Stelle, wo Zeus 

doros und Themistokica und die äiegerbflder der AltiB, mit jeDem des Ari- 
moeBtos auf eine Stufe. 

^) 300 KüatuDgen 4»iiy(t iy noktt zu den Groiaen Panathenäen, Ar- 
rian 1, 16. 

>) Pam. 6, IS, 8. 

') Sowohl den Platz beider, als dafs sie nicht gewogen wnideil, macht 
Stark geltend, Ph. 16, 102. Pollux 1, 8 titj J uy ö niy ttom nnuQgayniqimt trf- 
Tios #»'»#of, Ifgös, »«»»KjtüufVof, ö J" f'^ü) ßfßi}los. Aus deren Vorhandensein ist 
doch mindeatens mit demsolboa Kecbt zu schliefsen, wie aus jener r^nn«{a. 

«) BOttiflhmr lieft T. IV, SSO, da er noeh daa Dankoptor der paaatbe- 
Biisehen Sieger In den Parthenon veilegt» (8. S87 und 948) die Krftnie der 
Sieger darin weihen; (hirnacli K. liefs er sie zu Cultverrichtungen anders» 
wohin holen ; endlich Phil. 19, 37 ff. dienen sie höchstens bei den Stuats- 
opfern, die für ihn ja nicht zum Cult fjehören, H. II, 4 leugnet er, dafs aus 
der Schale und dem Becken etwas zu folgern sei, weil sich da auch eine 
silberne Lampe befltnde, 'welche eine noch Tiel weiter greifende Anspielong 
auf eine Gnltalitte snUefte/Ü) 

•) So hat Surk mit Recht die Worte des Paus. 5, ^8^ 9 aasgelegt. Man 
veq;lelohe die Anftlhrnng eines ähnlichen Verbotes in Peigamon l«n yiif 
•Mi foirCMS «M^rm nfi i«r 'dtKiipttdy, 
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seinen Blitz hinabgesandt hatte, Paus. 5, 11, 4. Ob auch hier, wie 
neben dem grofsen Altar des Zeus Olympios ein Blitzmal ge- 
wesen, oder nur bei der Gründung der neuen Cultstätte des Olym- 
pios auch das Blitzmal mit übertragen wurde, bleibt sich ziemlich 
gleich'). Die lebendige Sage hatte weiter gedichtet, dafs Pheidias 
nach Vollendung des Bildes den Gott um ein Zeichen seiner Zu- 
friedenheit gebeten habe, und da sei alsbald, der Mittelraum der 
Cella war ja unter freiem Himmel, der Strahl niedergefahren: ein 
Wunder sicher nicht schlechter, als einige andre, die Bötticher 
als Beweise besonderer Heiligkeit für andere Tempel und Bilder 
anführt, während er dies nicht rechnet"). 

Selbstverständlich können dem Tempel mit Altar und Cultus 
auch Priester nicht gefehlt liaben^j. Genannt werden uns aller- 
dings meistens nur die /«/aVn r^c d^irov, welche vorzugsweise den 
Schatz verwalteten und im Opisthodomos ihr Reich hatten ^. Aber 
dafs sie, wenn man eben mit Bötticher Religiöses und Politisches 
scheidet^ nicht rein politische Beamte sind ), zeigt schon der Zu- 
satz r^c x'f'fov , zeigt auch, was Demosthenes als ihres Amtes an- 
giebt"), die Ileiligthümer zu betreten, heiliges Geräth zu berühren, 
und Vorsteher zu sein der Besorgungen für die Götter. Pindaros, 
sicher ausgehend von der Auffassung des Tempels als Gotteshauses 
und des Opfers als des Gottesmahles, nennt Ol. G, 5 den Olympio- 
niken, der an dem alten Orakelaltar des Zeus in Olympia opfert, 
einen vafUas Jtöf '). Hörten wir von anderen priesteriichen Be- 



t) Gurtina, Fdop. n, 110, 55. Stark, Fh. 16, lia 

*) Z. B. Paus. 2, 6, 9 wird Ph. 18^ 687 als Beweis, dafr der Tempel vom 

Nomen erftillt sei, angefttlirfei diese Geschichte unterscheidet sich aber von 
derjenigen Uber den ZenB nur dadurch, dals das Gnadenzeichea hier Oel, 
dort der Blitz ist. 

•) Die ^toToxog der christlicheu Zeit liat unter ihren Dienern auch einen 
«fwi^'wAnri' sowie einen oixovöuoi, Mouimsen, Athenae christianac, S. 39. 

*) Dafs sie den ganzen Tempel verschlossen gehalten, wie Bötticher 
meint, T. IV. 70; £. II, 5j Ph. 19, 30, sagt die Inseiirift bei Boeelch, Staats- 
hansh. II, £L 64, nicht, aoadem ^cht nur vom Opistlmdom. S. Stark, Pli. 
16» 101. 

•) BiMAIclier, Fii. 18, 9. 17, 679; 681. 

*) e. Androt. Schlufs lov tis Uga dttima xal x'gyißtiu^ mfA> hp4fU' 

PW mtt Tnc itQoe love 9(ovc tmfitktias ngoouhtjy faö/utyoy. 

Auf KeoB soll der wfiiat mit den Probulen nnd dem Herold naoli 
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amteu gar nichts, so dürften wir sie darum doch nicht leugnen '); 
aber hier haben wir sogar Bild* und Namen. Am Fries des Par- 
thenon sehn wir vorn in der auch von Bölticher auf den Parthenon 
selbst bezogenen Darstellung einen Mann und eine Frau in öffent- 
licher Thätigkeit. Solche gab es aber für Frauen nur im (lottes- 
dienst, so dafs wir Iiier eine Priesterin erkennen müssen, was die 
specielle Erklärung bestätigen wird, wobei noch dahin gestellt sein 
mag, ob es dieselbe Priestti in ist, die der Athena Polias dient. 
Eine Priesterin gar mit dem üblichen Abzeichen ihrer Würde, dem 
Schlüssel, neben dem Bilde der Parthenos glaulte ich auf jenem 
von Bötticher raifsverstandenen Relief zu sehn'), und in der In- 
schrift eines Weihgeschenks n^unt sich als Schenkerin Nossis, des 
Theokies Tochter und der Bitto, die der Parthenos Athena Prie- 
steriu war*). In einer andern, wie Kangabe angiebt*), neben 
dem Parthenon gefundenen Inschrift nennt sich eine Person, ob 
Mann, ol) Frau, ist ungewifs, 'die das erhabene Schicksal in den 
allerschönsten Tempel der reinen Pallas geführt, und die diesen 
(offenbar vorher angegebenen) nicht ruhmlosen Dienst der Göt- 
tin verrichtet'. Da ist sowohl der Parthenon, als auch eine 
gottesdienstliche Verrichtung, wenn nicht gar wegen des Anfangs 
ein längerer priesterlicber Dienst, mit ziemliclier Sicherheit zu er- 
kennen. 

den Opferthieroii sehen, cUs Fleisch wägen und fuli' n^Mtat^M, JEUui- 
gBb6 I, 821, 14. 

1) Wie Bötticher E. V, Ph. 18, 2 die Tamiai flir die einzigen Functio- 
nire erklärt 

*) Darflber i. oben 8. 42. 

•) Rangabß II, 1014, nach Pittakis vor den Propyläen gefunden, was 
Boprkli, C, I. II, S. 4.')G, bezweifelt. Vj;!. Keil, Philolo{?ii8 , zweiter Supple- 
niciitbiind ]8<j2 S. 551. Auch Sclioemann, Gr. Alt. II, 11«8 n. 1, erklärt Nofsi» 
für eine i'ricstcrin der Parthenos. Charakteristisch ist wieder Böttichers Be» 
handlnng, Ph. 17, m HiohMllB, S. 28, 89, erkttrt die Iniehrift (llr hali- 
kaniitiieli. 

*) Rnngabö, II, 1009, mit der Bemerkung: je snie presquc tentd de 
eroiie qoe e'est nn devin qni conaiicrc tm raonument nfu^^ <rc fu üfM^ce 

ijytt]yty ti( yuöy ntgtxakki 
tt] UakkaJot uyyijs 

Ans den ersten Worten erhellt wohl, dafs das Ifonnment eine Statue war. 
Ueber ttyvis vgl. Welcker, Gr. CMitteri. 1, 315. 
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Wie zugänglich der Parthenon gewesen sei'), darüber fehlen 
uns die nöthigen Angaben. In Men zwei Plautusstellen die 
seltenen Besuch der Stadt nur um des Peplos willen erwähnen, 
wird der Tempel und sein Bild nicht raitgenannt, aus der dritten 
(s. oben S. 4) geht nur das hervor, duLs der Tempel nicht 
jederzeit jedem oflfen stund ob er aber nur an einigen Tagen 
des Jahres, oder an einigen Stunden des Tages geöffnet war, ist 
nicht daraus zu entnehmen. Stünde aber auch fest, dafs er nur 
jedes vierte Jahr, am Grofsen Panathenäenfeste, geöffnet wäre, so 
wäre das kein Beweis gegen seine Heiligkeit, da viele altheilige 
Cultusstätteu nur selten oder einmal jährlich geöffnet wurden*). 
Dafs für gewöhnlich die grofsen Goldelfenbeincolosse, so auch die 
Parthenos abgerüstet gewesen seien, auch die Siegesgöttin von 
ihrer Hand genommen sei, ist Böttichers Erfindung. Für die 
von Pausanias beschriebeneu genügt seine Beschreibung der voll- 
ständigen Bilder ohne Erwähnung, dafs sie io der Regel anders 
aussähen'). 

Auch was wir von den Bildern im Parthenon, wie im Zeas- 



*) E, II, S. 5. 'Die Gitter des Parthenon widenpfodien den CnUtenpel 
mit leinent stet» oibiiea ProniOB.' 

*) Merc. 1, 1, 66. Baoch 4, 8, 58. 

*) Wohl zu beachten ist auch der Unterschied, ob ein Tempel fDr jeden 
neugierigen Besucher oflfen war, oder nur für Opfernde. Eur. Jon. 219 ff. 

*) Vgl. Thac. 2, 17. Das ist aber gewifs nicht immer von absoluter Un- 
zugänglicbiceit zu verstehn, sondern nur ftlr neugierige Besucher, wie die 
Bucbis eine tat bei Plantne. Fflr die, d. b. die Menge, standen Tiele Tempel 
nnr «n den Hanptfosten oAbn, wenn das Opfer für den Staat gebracbt woide. 
Gewils aber durften Privatleute auch zn anderen Zeiten Opfer bringen und 
Zutritt in den Tempel erhalten, wenn auch die Opferunf; selbst von den Prie- 
stern besorgt wiird«. Aristopb. Lys. 17G. In den Tempel der Athena Poliatis, 
der neben dem der Alea veraltet scheint, ging auch der Priester nur einmal 
jährlich, Paus. 8, 47, 4. Aneh von dem seh wer so errei eh enden Heilig- 
thom der Eurynome sagt Pnnsanias 8, 41, 4, dafr es nur einmal im Jahn gs* 
öffnet werde, und dafs dann OflTentlich und privatim geopfert werde. Bei 
der Demeter von Phif^alia stellt er aber deutlich dem jähriichen öflfent- 
lichen das jederzeit mögliche von Privatleuten entgegen, 8, 42, 5. So könnte 
es auch bei dem Tempel der Lysios zu Theben sein, trotz htaviov di ünai 
Imttf^ov TO ttpor «pwypwm ^«tftr ^/ntQats raataSf, 9, 16, 4, sowie bei der 
Artemis in Hyampolto, 10, 85, 4. Von Aigeira sagt er, 7, S6, 8, rj^r A Oi^m- 

pkt¥ aißovat (xiv rii fidhera, iotlStly dt (s To Itgor ovx fony (iy9(>(tjno$(. 

') Justinus 39, 25 beweist nicht das, was Bötticher E. IV, 5 will, sondern 
im Gegentheil, dala die Victoria auf der Hand des Gottes stand, bis Alexander 
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tempel hören, betätigt ihre Caltiuehren. Ventiht iMii miter dem 
Tempel der Barg, in welchem nach Plotarchos* ErzShlnng Kimon 
seinen ZQgel weihte und von welchem er einen Schild wegnahm, 
den ftlteren Helcatompedoi'), lo mnfs man aoch das Gebet an die 
Gottin, das er dabei spricht, in diesem gesprochen sefai lassen. 

Zu Olympia war es Ja gerade das Bild des Pheidias, welches 
den Aemilins Paulas zor Opftrang trieb; aach bei Lakianos ge- 
niefst das Bild die Ehre, and das bezeagt aneh die ganze Rede 
des Chrysoetomos, aas welcher ich hier aaf S. 232, 21 iL Terweise, 
wo er den Pheidias selber, in Hinblick anf seio Bild sagen läfst, 
ganz ohne Bild kOnne der Mensch die GOtter nicht verehren, er 
verlange es einmal, sie nahe za haben, am sie za ehren, an sie 
herantretend and sie berührend mit Opfern and Krftnzen. Seite 
220 nennt er dies BOd von allen wäs Erden das schönste and 
gjottgeftUigsie, wie ja aach der Gott selber sollte bezeagt haben. 
Za den durch Heiligkeit und Konst aasgezeichneten zfthlt es Sne- 
tonins*). Um so grOfser der Frevel des Caligala, welcher es nach 
Rom versetzen wollte, and am so begreiflicher die Erzfthlang von 
den Wonderzeichen, welche das verhinderten. Josephns, Ant Jad. 
19, 1, der dies aach berichtet, nennt ihn den von den HeOenen 
geehrten, and von Anbetung spricht aoch Philo, de speet 3 und 
Philostratos, Vit Ap. 1, 15. Ihn mit dem Zeus zu Syrakus za 
verwechseln, war wohl nur möglich, wenn einer wie der andere 
entweder hdlig oder, was natfirUch BOtticher meint'), beide cult- 
los waren. Es müiste also von beiden gelten, dafs Cicero, nat. 
deor. 3, 84, den Tempel ein fanum und das Goldgewand ein sacrum 
nennt Und wie dem Pheidias der Procefs gemacht sein sollte, 
weil er sein nnd des Perikles Portrait auf dem Schilde der Par» 
thenos angebracht hatte, so eifern die Knchenv&ter über die Gott- 
losigkeit des Pheidias auf den Finger des Zeus jenes fabelhalte 
ßaytctQx^i xakös ZU sdireiben*). 



sie abnahm mit dem Witz: Victoriam commodatam sibi ab Jove esse, der 
Rttcfa aonst äbnlich TorkommC. 

*) Cinon 5, BOttieher Fh. 17, 577 ninnit für das erste den Parthenon an, 
Ar das Gebet aber die Poliaa» weU im alten Hekatonpedoa kein Bild gn- 
wasen aeL Der Grund ist wieder selbst gefertigt. 

') Galig. 22 simulacra numinum rellgioQC et arte praeclara. 

*) Vgl. den fabelhaften Beweis Pb. 19| 68, worüber unten. 

*) Aruüb. adv. gent. VI, 13. 
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Dafs die Tamiai zd Atben niebt rem politische Beamte sind, 
ist oben besproeheD, es ist aber auch mehr das Ablösen des Gold- 
gewandes, dessen stückweises Znwägen, was BOtticher mit der 
Heiligkeit unvereinbar findet. Wenn freilich die Alten wie B5t* 
tieber gedacht h&tten, dafs die Heiligkeit gegen jede Vernntrenung 
ein absoluter Schutz w&re, so hätten sie jenen Akt gewifs, wie 
alle Stra&ttdrohungen für Antastung fflr ftberflfissig erachtet, ja 
sie hätten Hierosylie gar nicht gekannt. Kam die aber nur zu 
oft vor, 80 waren Yorsichtsmafsregeln auch dringend geboten. 
Boeckh, welchen BOtticher früher citiert hatte '), sagt, dals alle an 
der Verwaltung Betheiligten rechenschaftspflichtig gewesen seien, 
such die Priester. Wie aber sollte Rechenschaft fiber Geldmassen 
abgelegt werden ohne Wägung. Nimmt aber Böttieher fiberhanpt 
an der Ablieferung von etwas Heiligem Anstofs (Ph. \i\ 02), wie 
behalten dann die 'rite heilig gemachten^ (11), 55) Dinge, welche 
unter anderen die Priesterin der Artemis vor Branron an die Epi- 
staten des Thesanros abliefert, ihre Heiligkeit? (I J, 4, 37). Wenn 
die Pheidrynten in Olympia ihr Amt der Reinigung des Zensbildes 
nicht anfingen, ohne vorher der Alhena Ergane geopfei t zu haben, 
so steht zu vermuthen, dafs die Ueberlieferung auch zu Athen, 
sei es an die folgenden Tamiai, oder zur Ausbesserung an einen 
Künstler, nicht ohne alle religiöse Geremonie vor sich ging^). 

Doch der eigentliche Anstofs für Böttichers Lehre liegt in 
der von Perikles bei Ausbruch des Peloponnesischen Krieges aus- 
gesprochenen Möglichkeit das Gold der Partheuos für Bedürfnisse 
des Staates zu verwenden'). Dies widerstreitet ebensowohl wie 
jene Benutzung des lleraions als Pinakothek seiner Vorstellung 
von der ünantastbarkeit des Heiligen, und darum leugnet er die 
Heiligkeit des Heraions, wie der Partheuos. Denn statt anzuer- 
kennen, dafs namentlich bei einem zugleich so scharfsinnigen und 
leidenschaftlichen Volk, wie die Hellenen waren, welche der edel- 

1) Staatsh. I, 507, Bötticher E. II, 4. 

') Bötticher malt in seinem Interesse den Akt aus nach seiner Erfin- 
dang Ph. 19, 62, 'du AblOtMi o. w. . . . mit voUständiger Beseitigung jeder 
priesteriieben Aniheili»hiiie am guMii Gegenstaiide und ohne das mindeste 
Wissen der Cultuspfleger.* Aristoteles nennt nur die Vertreter der Staats* 
Verwaltung bei dem eigentlichen Akt der AUieferang» ohne andere «ism- 
Bchliefsen, Harpocration unter lauiat. 

*) Tbac. 2, 13. Bötticher £. II, Phil. 17, 391; 598. 
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•ten ood erhabensten, aber auch der oiedrigsten and gemeinsten 
Regangen, Gedanken, Thalen fthig waren, die Forderongen des sitt- 
Uehen Bewafttseins ebensowohl Idar and klassisch aasgesprochen, 
als oft verletzt werden; dafs die Gesetze nicht nnr fibertreten, 
sondern auch aoljifehoben werden von eben denen, die sie ange- 
stellt: statt so menschlidier Schwäche und menschlicher Freiheit 
Rechnung zu tragen, will Bötticher, dafs das Gesetz absolut ge- 
halten sei. In specieller Anwendung behauptet er, dafs, was 'rite 
geheiligt sei, ewi|f unantastbar nicht nar habe sein sollen, son- 
dern auch gewesen sei, dafs also das, was einmal angetastet sei, 
nicht heilig gewesen sein könne, z. B. der Parthenon and das 
Heraion, and dafs er, wirklich eine so sonderbare Vorstellung von 
den menschliehen Dingen hat, zeigt seine Bemerkung aber das 
Zeusbnd zu Syrakus'), welches zu sichern die Priester, wie er 
meint, keine Mafsregeln getroffen haben wftrden'), wenn es ein 
heiliges Cultbild gewesen wftre, weil es dann dorcb seine Heilig- 
keit gesichert gewesen wftre*). So kommt er dazu, d^m 'rite Ge- 
heiligten', oder 'mit der Hidrysis Belegten, beides sind seine 
Bezeichnungen — das ffir ewig profanem Gebrauch «itzogen sei, 
gegenüberstellt das Anathema, dessen Verbrauch rechtlich dorch- 
ans erlaubt gewesen. Aber diese Scheidung ist falsch; sie legt 
der Heiligung eine überiilengchlicbe, der Anathesis gar keine 
Bedeutung bei und Kcheidet Heiliges und Anathema wie kein altes 
Zeugnifs. Nach diesen ist vielmehr auch das Anathema heilig und 
Eigeutbuni der Guttheit, wie Bötticher früher anerkannt hatte. 

') Ph. 10, G8. Nach Puii. 10,28,8 lespectierten die Feinde auch die 

uva9^/Aaitt <li'in. 

*) Strabü IX, 420 iTiufHofoi J' (üf ö nkoviui Jvaif vkuxjöi tfn xuy U^tiK jj. 

*) Audi hierflber hat BQitieher m yerachiedenen Zeiten EntgegcDgeselstet 
hebanpteC. T. IV, 86 f. 'Anathema ist ein jeder (itegenstand flberfaanpt der 

eiDem hieraf. Zwecke gewidmet, durch Consocrntion ausschliersiieh su 
Ki{2;erithum eines Gottes gemacht, .iIhd »icr profanen Henllt/unff entzogen 
wird.' l'h. 19, 1 bildet das Anathemu ilaH t^orado (iegonthfil des hoilij; ge- 
machteiii ewig gebundenen Gutes; ist das veräui'aerliche, bewegliche 
Gnt de« Tempelschatses. Auf 8. 2 heibt es dann wieder bewegliebes 
Betitsthnm der Gottheit and 8. 84 heUht dasselbe 'nnveriUiAerHebes Eigen- 
thum des Staatsschatzes.' Vgl. Ph. 18, 600. Umgekehrt macht er Ph. 19, 
S. 29 auch die Ciilttempel wie den der PoliaH /,u Staatscigenthum. Diese 
wie HO manche Schwankung Böttichers ist offenbar durch die Kttcksicbt auf 
seine i'heoric bewirkt. 



Digitized by Google 



Das ergiebt sich schon daraus, dafs eine scharfe Scheidung des 
Opfers, welches doch der ersten Kategorie, dem rite Heiligen, zu-' 
fiele, und des Anatheroas unmöglich ist'). Eins wie das andere 
wird der Gottheit zu eigen gegeben'), das eine mehr zu dauern- 
dem Besitz, das andere zu augenblicklichem Genufs, gleichwie der 
Gast mit Speise und Trank bewirthet, aber auch mit einem Gast- 
geschenk zu bleibendem Andenken erfreut wird. Oder gehört der 
Peplos, den Hekabe mit den troischen Frauen der Athena auf 
den Schofs legt^), der Göttin weniser zu eigen, als das ver- 
sprochene Opfer der zwölf Kühe ihr gehören würde, und der pa- 
nathenäische Peplos der Athena weniger als das von derselben 
Procession überbrachte Opfer? Heisehen ja duch die Götter selbst 
den Zehnten'') oder ein anderes Anatheniu ebenso gnt wie ein 
Opfer; und wie Kostbarkeiten, die sonst als Anathenia geweiht zu 
werden ptlegen, auch wuhl einmal verbrannt werden") gleich dem 
Opfer, z. B. der Scheiterhaufen von vergoldeten und versilberten 
Sesseln, goldenen Schalen und Purpurkleidern, den Kroisos sammt 
vielen Opferthiereu dem Apollon verbrannte, ebenso wird noch 
viel öfters ein Opfer umgewandelt in eine kunstvolle Weihegabe 
zu beständigem Andenken und Wohlgefallen des Gottes, jenes mehr 
barbarischem, dies hellenischem Sinne gemäfs"). Noch fast dem 
Opfer gleich sind geweihte Salben, Oel oder erlegtes Wild, weiter 
ab sind goldene Aehrenbündel, kunstvoller noch in Erz nachge- 
bildete Opferthiere, wie der eherne Ochs vor dem Tempel des 
Triptolemos, wie die zwölf Opferkühe für Athena Itouia, oder die 



Vgl. SohoemaDn Gr. Alt II, 308. 

*) (iya{>tjfitt<n »tti 9voiats xai ngoaödoig ll<taxia9a$ Isocr. 10, 66. Kai «D^'t« 
(Ttf (Söhnen des Macbaon) äyji roviiny (HeiluDgeo) 9»okes ig li Uqw xai äiw- 
&^fiattt dyovaty Pausan. 4, 30, 2; 2, 35, 8. 

») II. 6, 90. Vgl. Od. 12, 345. 

*) Herod. 8, 122. Paus. 10, 11, 1. Vgl. die Ausdrücke dtxurrjy <tno»vaai 
und dtxarfvaa^' jo xaittutovy ^liarpocr. S. 76) inndifatQ t9of ^y ikltiytxüy luf 

^ttatmt «fr iU()tytyyofiiyu» feSf ^Mif «aj^if^»M>. Die Heiligkeit der tropMa 
TitcUT. 2, St 16. 

•) So dl9 JMüM goheiAenen mh Didatonftsli Fun. 9, 8, 4 £ 

*) B. T. IV, 98 Mgt, daCb nrqiriliiglioh jedes AnaChema eio Dankopfer 

sei, und dafs man die Erstlinge vom Bodenertrag, die man dem Stoffe nach 
nicht hätte geben können, ia ein dauerndes, wo mOgHeh nnreiie^ngliehea 
Kunstwerk verwandelt habe. 
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ganze Opferpompe der Orneaten'). 'Daran schliefsen sich ja an- 
dere Bilder von Thieren nnd Menschen, bei denen gleicbfallg noch 
der Vergleich mit dem Opfer sehr nahe liegt, wenn man bedenkt, 
dafs wenigstens der Sage nach auch Menschenopfer einet an man- 
chen Stellen gebracht waren, oder dafs Jünglinge und Jungfranen, 
wie Jon, oder die Phönizierinnen des Euripides and Uierodnlen in 
grofser Menge geweiht wurden'). 

Dafa zwischen i«^ov und Anatbema rechtlich kein Unterschied, 
erhellt auch daraus, dafs ganz gewöhnlich ebensowohl Tempel, 
Altäre und Bilder Anathemata genannt werden, wie omgekehrt 
Weihgeschenke der verschiedensten Art U^a heifsen. Es kann 
daher keinen Untersebied machen, ob an einem geweihten Gegen- 
stande das Eigenthnmsrecht der Gottheit durch einen einfachen 
genetivQS possessoris, wie z. B. ^^noXlapoit oder mit dem Zosatx 
Uqöv, sei*s auch durch dies Wort allein, oder durch die Formel 
avi&^it§ mit den Namen der Gottheit nnd des Weibenden be- 
zeichnet ist'). Hftnfig, vielleicbt meistens, mag die Weihnng 
schriftlich gar nicht ansgedrfickt sein, wo (Üe Zoeignnng an sieb 
unzweifelhaft, oder eine Anfscbrift nntfamilieh war. Endlich kann 
aneh an eben .dem Worte, welches nach BOtticher die Galtheilig- 
keit bezeichnen soll, and mit dem er grofsen Mifsbraocb treibt, 
die Nichtigkeit des ganzen Unterschieds gezeigt werden. Denn die 
Grammatiker, welche zn ein paar Stellen des Aristophanes*) den 
Gebrancb der U^wm beschreiben, erklären den Ansdmck Üf^v^ 
l^fi&a in seinem speciellen Sinne durch ifpuQtkoftetf^ ara^oo- 
fMy, iddVfUvof dnreh ^Mm^n/iif^. Ist gleichiw>hl der Gebrauch 
von iSifiufih»h Id^mng, Id^/ui o. s. w. beschrSnkter, so rührt das 
nicht daher, dafr diese Anadrttcke arsprflnglicb einen besonderen 



>) Sitttttata pro ▼eris Hsnnaan-Stark OA. S5, 14. Pua. 1, 14, 8; 10, 16, 8; 

10, 18, 4, 

*) Hermann-Stark , GA. 20, 13 if. Vgl. den Chor der akfSgantiuischeu 
Knaben von Kalamü, Paus. 5, 25, 5. 

') DSMOtft. Alfitog. byp. itga ifiana-ygdfiftaia dijkovnunhg äva^ip- 

mr. Vgl Pind. ol. 8, 80 scholl. In den SehatmneiobniMSQ (t. MiehaeUi 

Aull. I.) gehn Anathemata mit jenen verschiedenen Noten durcheinander. El 
finden sich solche mit U^üv und <lanob(in der (!o\vichtH;inf;Hl)C (Mich. S. 292 f. 
1—8; 2i)G yy; aaa; 297, 1.'!. Jm Kloidci schütz der Hrauronia finden sich 
Kleider ohne Aufschrift üytniyffwfa zum Putz der Hildor verwandt S. 3lu, 
80; 64; 65; 311, 170; einea deigleiohen mit dem blofiten 'Imagxn. 'ül, 177. 
«) Ariitopb. Flnt 1191; 1107 f. Pao. 990 mit SehoU. 
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Grad von Heiligkeit bezeichnen, sondern weil sie nach ihrer deut- 
Uclien Abstammung niebt jedem beweglicheo Gotteseigentham, 
sondern nur dem unbeweglichen, unverrückbaren zukommen und 
dessen feste Gründung bezeichnen, nämlioli des Tempels, Altars 
und Gotterbildes. Ob unter den Götterbildern in diesen Erklik- 
rungen der tögi m; nur Cultbilder, d. h. Tempelbilder im engeren 
Sinne, oder auch als Auathemata aufgestellte, wie z. B. die Athena 
Promachos, za verstehen seien, will ich nicht entscheiden. Da 
aber die Hennen, welche ausdrücklich genannt werden, kaum zu 
den Cultbildern gezählt werden dürfen., und es dazn noch heifst 
ig/iias lÖQvoi'teg^) »al aXXa rtya ayciX^aia d-€ov, so* scheint der 
Brauch auf alle auch Cttltlos aufgestellten Götterbilder sich erstreckt 
zu haben, vielleicht sogar auf diese vorzüglich, da bei Cultbildern ja 
das Einweihun^sopfer den späteren regelmäfsigen gleichen müfste. 
Damit würde freilich der Unterschied zwischen den Cultbildern 
und den blos anathematischen, wie ich die andern schlechtweg 
nennen will, etwas geringer sich herausstellen, als er, wie mir 
scheint, meistens gilt; denn das zur Hidrysis gehörige Opfer in 
seiner primitiven Form mit der x^^^Q"'» dem Topf mit Hülsen- 
früchten, ist doch immer eine Culthandlung, nnr dafs bei den blos 
anathematischen Bildern auf dieses Einweihungsopfer keine regel- 
m&fsig wiederholte Caltverrichtung folgte. Dafs aber gelegentlich 
nnd anliseigewdhnlicfa auch blos anaüiematische Götterbilder nicht 
nnr Gebet, sondern auch, wohl Weibegaben empfiuigen konnten, 
scheint mir nicht zweifelhaft. 

Anf andere Weihegaben aber Gebraneh nnd Namen der Hi- 
drysis anszadehnen, wie BOtticher thnt, ist nnstatthaft, nnd der za 
dem Zweck erfundene Ausdruck *mit der Hidrysis belegen* ist ge- 
radezu widersinnig. Dieser, wie der andere *rite HeUigmachen*, 
mit dem sich noch etwas bequemer umspringen l&fst, ist erfunden, 
um die wirkliche Onltheiligkeit auch auf alle andern in dem Cultns 
irgendwie gebräuchlichen Dinge fibertragen zn kOnnen, ohne dafs 
doch der zur Hidrysis gehörige Act dazu noth wendig sein soll'). 
So ist die eigentliche Bedeutung der Hidrysis verkannt und van 
Cultheiliges nnd verftnfserliches Tempelgnt durch willkfihrliche 



M Scbol. Aristoph. Pac. 990. 

*) Phil. 18, 606. 19, 5. 13. 88. 69. Profaner Gebrauch von Cultgeräth 
X. B. Plant. Rnd. 1, 3, 45. 8, 78. Poenol. 94. 
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Schranke zu sondcm, der wirklich voriiandene Unterschied verwischt 
Tempel, Altar und Bild haben freilich mit jeder andern Weihegabe 
den Begriff des Geschenkten gemeinsam, aber yorans haben sie 
das, dals sie, sei's alle zasammen, sei^s eins oder das andere von 
ihnen erst die nothwendige Grandlage für den gewöhnlichen Verkehr 
mit der Gottheit schaffen, sowohl f&r das Gebet wie für Opfer 
und Weihegaben*). Diese, das Gebet vieUeidit am wenigsten, 
setzen ja einen festen Punkt, eine bereitete Stfttte*) voraus, deren 
Berdtong eben passend tduvatg bezdchnet wird. 

Danach werden wir anerkennen müssen, dals Bild, Altar und 
Tempel, die auch unter sich nicht ganz gleich stehen möchten, 
vor andern Anathemata einen Tcnrang behaupten, einen hüheran 
Grad Ton Heiligkeit besitzen, der aber schwer zu definieren ist, da 
flir alle Anatbemata durchaus festzuhalten ist, dafs sie Eigenthum 
der Gottheit sind'). Höchstens an der gröfseren Scheu, sie anzu- 
tasten, oder an dem gröfsern Zorn über ihre Antastung dürfte sich 
ihre gröfsere Heiligkeit bemessen lassen. So sind ja auch alle 
Götter göttich, aber unter sich keineswegs gleich, auch nicht ihre 
Tempel gleich geehrt, nicht einmal die einer und derselben Gott- 
heit, auch nicht an einem und (lemsell)en Orte. 

Demnach würde der anstöfsige Vorschlag des }*erikies, in der 
Noth den Goklniantel der Fartlienus zu vermüii/en, kaum minder 
anstöfsig erscheinen, wenn wir das Bild für ein blos anathemati- 
sches statt für ein Cultbild erklärten*). Sehen wir also, ob der 



Das gflt flieht von allen A¥a9iifiaia ngoe /pctW, welche Potybioa 4^ 62 
den ay. ngoe »iafiov gegenüberstellt, und dannoh fiOttioher T. JV, 37 als ento 
Gattung von Anatliemata aufstelltn. 

Bei einer solchen kann auch allenfalls von einem Eindingen der Gott- 
heit die Rede sein, was bei andern Anatbemata sinnlos ist. 

*) Dis lehren «neb die rttmischen Erklirnngen von eonaeeratio und de- 
dieatio u. a. w. anf die BOttIcher fnftt, s. B. in den von ihm, Ri. 16, 579, 
angef&brten Worten sacrum dici qnod aacratur, nt aedes sacrae, simolacra, 
dotia, wo mit dem lofzten Wort ganz correct alle geweihten Gaben bezeichnet 
werden, während Ji'itticher in vorgefafster Meinung es nur vom Cultgeräth 
verstehen will. Im Amphilctyonengcsetz heilst es tüv ng ^ avku ru lov 9tov ^ 
«Witdp n ri ßovltvap r* mm nSr $¥ i^ Ug^- 

*) Daher ist BOttieher in adner Berabaetsnng dea Bildes Innier welter 
gegangen. Ph. 17, 583 erklärt er es noch fUr ein Ehrengeschenk und Ana- 
thema für Atheiia Polias ; aber Ph. 19, 38 macht er die überraschende Ent- 
deckung, daDs es nicht mal als Auathema bezeichnet sei, also keins sei. Aü» 

5 
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yorsdilag des PerildeB irlTklich ein so nnerhörtor wSre, wenn das 
Bild heilig war. 

Die zahlrdchen Beispiele von Heiligthumsverletzimg, unter 
die wir nielit «blos Ranb, sondern jegliche Schändung reelinen 
mfissen, verlangen eine sehr versehiedeiie BeortheUnng. Denn es 
kommt erstens darauf an'), was, d. h. wie viel oder wie weuig, 
namentlieli ob jene nothwendigen, oder mehr überflüssige StflclLe 
des Heiligthums angetastet sind; zweitens von wem, ob von Ein- 
zeln^ oder der MebrfaMt, resp. der Gesammtfaeit, ob tob denen, 
die das Angetastete zuvor selber geweiht, oder von Fremden; 
drittens unter welchen Umstftnden und zu welchem Zwecke, ob 
aus Noth zur Selbsterbaltung, oder, aus scbnOder Habsueht Vier» 
tens endlich ist auch die AusfQbrong selbst nicht gleichgültig, ob 
sie mit möglichster Schonung und dem Streben die Gottheit nicht 
mehr als nöthig zu verletzen vollzogen wird, oder mit frecher 
Nichtachtung und Verspottung aller frommen Scheu. 

Fragen wir, wie nach diesen Gesichtspunkten der Vorschlag 
des Perikles sich ausnimmt, so soll aufser den privaten und Ofient- 
lichen Weihgeschenken, den heiligen Geräthen für Processionen 
und Agonen, den geweihten medischen Beutestücken, den Kost- 
barkeiten aus allen audern Heiligthümern, von der l^arthenos der 
ihr umgelegte Goldschmuck, der ganz und gur abnehmbar war, 
verwandt werden. Nach der Construction des Goldelfenbeincolosses 
darf man diesen Goldschmuek als einen nicht integrierenden Theil 
des Bildes ansehen, wie das auch in den von Perikles oder Thu- 
kydides gewählten Worten lolg mgixeinh'oic %is neqtaiQBTÖv her- 
vortritt; denn das Bild selbst blieb in seinen Formen unverändert 
nach Abnahme des dünnen Goldblechs, von Bötticher als Goldhaut 
bezeichnet; und die Erscheinung der Göttin war wie eines "E^öavov 
mit einzelnen Elfenbeintheilen, sowie es Holzbilder mit Marmor- 
theilen gab. War das Bild selbst ein Cultbild, so liefs dieser ab- 
nehmbare Goldschmuck sich sehr wohl als ein Anathema an dem- 

ob ein öfTentlich aufgestelltes Götterbild etwaa anderes als Anathema, 
wenn Dicht Cultbild, sein könnte in jener ZeitI Zuletzt ist die Parthenos 
nur ein Notfapfenniog, den die Knnatfimn vor Idehtsfamiger Veransgabnng 
BohlMsen soll. Ph. 19, 36. Wozu da das Elfenbein? 

Trotz Lyc. Leoer. 65; Isoor. 20, 6, welche als Ankläger das Princip 
in seiner Schärfo vortroton. Vgl. das auccessive Weiteigreifen der pbokiachea 
Führer in Benutzung des delphischen Schatzes. 
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selben ansehen, und ist von Stark') durcliaus riclitii^ mit der 
einem Holzbild umgelegten gewirkten BekUMdung verglichen, nur 
dafs eine solche minder dauerhaft von Zeit /u Zeit erneuert werden 
mufste, während jene höchstens der Ausbesserung oder Reinigung 
bedurfte. Böttichers Spott über diesen Vergleich (Ph. IH, 4'J) ist 
sehr unbedacht nnd fällt wohl auf ilin selbst zurück, wenn er wie 
es scheint, von solchen alten Holzbildern, z. B. der Polias, die 
Meinung hegt, die Stark von der Parthenos sicher nicht liegte, dals 
sie die Gottheit nackt dargestellt hätten und nickt mit bolzge- 
schnitzter Gewandung. 

Femer soll diese Yernutzung des Goldes nicht von Einem, 
sondern von der athenischen Staatsgemeinde vollzogen werden, 
derselben welche der Göttin den Schmuck geweiht hatte. Es ist 
aber klar dafs dem Eigenthum der Götter nicht alle Menschen 
gleich unberechtigt gegenüberstehn^). Da die Götter ihr Eigenthum 
nicht selber besitzen, verwalten und schützen, sondern diese Sorge, 
wo nicht Privaten, dem Staate anheinifiillt, wie denn die Götter 
selbst in gewissem Sinne Staatsgötter sind, so ist der Staat aach 
gewissermafsen Mitberechtigter, Miteigner. 

Dafs die vorgeschlagene Benutzung des Goldschmuckes nicht 
einer Beraubung gleich zu achten, aus schnöder Habgier vollbracht, 
ist klar. Sie soll erst im äufsersten Nothfall geschehen, und da 
Perikles auch gleich die Rückzahlung als Bedingung der Beaatzimg 
au&tellt, wäre es nur ein Darlehn von der Göttin. 

lieber den letzten Punkt können wir nichts weiter sagen, da 
nur von einem Vorschlag die Rede. Dafs aber in der Art wie der 
Vorschlag gefthan wird, keine Frivolität, sondern vielmehr die 



') PI). IG, 97, der nur darin zu weit geht, dafs er die Ciiltheiligkeit des 
Bildes selbst daraas folgert, dafs das ElfenbeiD uicbt vcruutzt werden solle. 
Denn er aelbst gtebt zu, dafa dessen Werth nur ein geringer noch habe sein 
kOonen. 

*) Die dem Zeus sn Olympia nnd dem Apollo ul Delplii geweOitenTlie- 
■mmi heUsen auch noch Thesauren der Megareer, Spinaten o. s. w. Thae. 

4, 98 sagen die Athener , die Boioter und die meisten Andern hätten die 
fremden Heiligthiimer der Besiegten sich angeeignet uklorgioK iigoic ro Jipw- 
lof iniX»6yras olxtla vvv xtMiJja&at. Daher auch die Sitte, die Götterbilder 
fortzufiihren, Paus. 8, 46, 1. Bötticher, Ph. 19, 29; 24, 242 erkennt das an, 
ifeui er sagt, der Staat verleihe allen Staalsgehinden vom Tempel der Ffh 
Um an den tektonisohen Kosmos und beaeichne sie damit als aein Eigen- 
tkom. 

6« 
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äufserste Reserve sich ausspricht, braucht wohl nicht nachgewiesen 
zu werden. 

Dafs es nun unzahlige Beispiele von Heiligthumsverletzungen 
in der griechischen Geschichte giebt, die in diesen Punkten viel 
anstüi'siger sind, das weifs Bötticher natürlich weit besser als ich; 
er müfste denn mittlerweile entdeckt haben, dafs die betreffenden 
Heiligthünier lauter cultlose Agonaltempel gewesen wären, was 
aber die Griechen selbst jedenfalls nicht entdeckt haben, da sie 
diese Fälle ja sonst nicht als Tempelschändung angesehen haben 
würden. Eben das scheint aber für Bötticher in unserem Falle 
der Anstofs zu sein, dafs Perikles in aller Ruhe solchen Vorsciilag 
macht, ohne sofort darum beabsichtigten Tempelraubes halber 
gesteinigt oder verklagt zu werden, sondern vielmehr durch seine 
Eröffnungen die Athener über deu Geldponkt beruhigte, wie Thu- 
kydides sagt. 

Wenn aber der Grieche, nicht blos der Einzelne, sondern die 
Mehrheit, der Staat, in der äufsersten Noth es verzeihlich fand, 
mit Benutzung und Verletzung des Heiligthums sich zu helfen, 
und Dicht blos sich sondern auch seinen Göttern, so darf man 
einem Perikles doch auch zatraaen, dafs er solchen Fall der Noth 
yorher' ins Auge &ifste, zumal wenn er dabd zugleich seine eigene 
Verwaltnilgsmarsregel , die Verwendung so vielen Goldes auf das 
Bild ins rechte Licht stellen konnte. Hören wir die Athener, 
welche das Delion besetzt und verschanzt und eingestandener- 
mafsen Heiliges zu pro&nen Zwecken benutzt hatten. Sie sagen, 
die Noth habe sie gezwungen, und wer durch Krieg und Gefahr 
gezwungen worden sei, würde wohl auch von der Gottheit Ver- 
zeihung erlangen^). Und glaubt man in dieser Sprache die nach 
der Pest eingerissene Zfigellosi^keit zu hören, so sagt Thukydides, 
2, 17 doch auch, dafs vor der Pest, als alles Volk sich in Athen 
zusammendrängte, auch die Heiligtbümer, soweit sie nicht bestän- 
dig verschlossen waren, — offen waren aber nach Bötticher nament- 
lich die Culttempel — und auch das Pelasgikon trotz der Veiv 
flachong und trotz eines Pythischen Spruchs unter dem Drang der 

Das tritt namentlich da hen'or, wo man sich geweihter Waffen be- 
diente, »0 Aristomenes (Paus. 4, 31, ö), TelesiUa (Paus. 2, 20,8), Kimon (Flut 
Gim. 6X Alezsadfe« (Aniaa. 1, 12). 

*) nSf »hie ntXifi^ tuU J^v^ mn *am^f4*^ fvyyim/tiif n 

« ♦ 
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Noth bewohnt wurden. In der Noth kftmpften die Eleer von den 
Dftebem ihrer Henigthttmer hertb*); lehlngen die Syrtkoeler die 
Oelbittme im Temenoe des Zeus nm'); nm ihrer Feinde tich zu 
erwehren, bemiehtigten die Pholüer anf Philomelos* Rath sieh dei 
delphiechen Heiligthoroei, der erste Schritt zum Tempelranbe. 
Ebenso hatten einige Zeit vorher die Arleader mit den Tempel- 
scbltzen zu Olympia ihre Trappen besoldet War dies nnr von 
der einen Partei betrieben, so verfehlte die andre, die spartanische, 
natftrlieh nicht die Gottlosiglteit zu rllgeo'). 

Die Sehitze von Olympia and Delphi zu benatzen, hatten bei 
Ansbraoh des Peloponnesischen Krieges die Korinther anf dem 
Bandestage gerathen, freilich nor, wie Perilcles, ein Anlehn zn 
machen (Thac. 1, 121. Vgl. 4, 118). Fehlte hier aach der Wider- 
sprach, so lassen doch die Worte, welche Thukydides dem Perildes 
hierüber in den Mand legt, das Ungehörige des Verfiibrens wohl 
erkennen*). Wollten sie doch auch nicht etwa erst in der ftafser- 
sten Noth zn dieser Aoshfllfe greifen. Solche Entschaldigang deckt 
aach das Verfehren der Egestfter nnd Athener nicht Denn als diese 
mit Jenen verbündet den leichtsinnigen Sicilischen Krieg nnter- 
nahmen, rechneten sie stark anf die Schltze ihrer Bnndesgenosseo, 
anf die in den Helligthflmem nicht minder als anf die Staatsmittel 
(Thac 0, 0, K). Sie hatten vorher Gesandte hingeschickt, die nach- 
sehen sollten, ob so viel, als die Egestäer gerühmt hftttso, im 
Staatsschatz nnd in den Helligthflmem wftren, nnd die dnrch den 
Anblick oamentlich der reichen Weihgesehenke im AphrotUtetempel 
anf dem Eryx, die Schalen, Weinkannen und Ränchergeftfee hOohst 
befriedigt heimkehrten. St&rker als der Vorschlag des Perikles 
war derjenige de» Hekataios (Herod. 5, 80), welcher den Milesiem 
nur dann günstigen Erfolg ihreH Abfalls prophezeite, wenn sie aus 
dem Branehidenheiligthum die Kostbarkeiten ffir sich verwende- 
ten. Dafs der Vorschlag nicht durchdrang, thut nichts zur Sache; 



M Xenoph. liell. 7, 4, .'U. l'au«. 5,20, 2 orxählt nach Aristurch, dafs »wi- 
lobeD Dach und Docke des Ueraion ein Leicboau gefunden wurde. 

Tboe. 6) 99. lieber das FUlen gewelhtsr BInne s. Hennsaa-Stsik 
OA. 11, 14. 

*) Xen. hell. 7, 4, 88 HUyov . . , *ie oi XQK UgnU XQ^f*"^* XQ*!"^^ 
MaTttltntlf ruf ätl y{>nvnv rolf natmy fyxltjfia roito n{i(ii rorc fl#oi'c. 

*) Thuc. 1, 143 ti Tt »fii xtytioaytK (lihor rioHflnn Hedeutuog l. ClaMen 
zu 1, 93, 2) my OXvftnutmy i^ JtX*fol( xfiftürny u. b. w. 
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sehont es doeb andi nicbt^ als ob der Rath des PeiiUes wirUieh 
befolgt wurde. Aoch Anaxflas drang bei den Messemem nicht 
dnrcb mit seinem Rathe, die an die Alt&re und in die Heiligthtimer 
• geflohenen Zanidaier zu tOdten und zu yerkaafen (Paos. 4, 23, 4); 
aber viel häufiger war der Fall, dafs man weder fremde noch 
eigene Heiligthfimer schonte, wenn es galt seine Feinde zn ver- 
derben'), und aneh das nidit blos in angeDblioklicher Erbittenmg, 
sondern wohlüberlegt und mit Rahe, wie die Spartaner den Helo- 
tenmord im tainarischen Heiligthnm verfibten*). Unter den ange- 
fahrten Beispielen ist keine derartige Handlang, die von allen 
Sdten so wohl entschaldigt wSre, keine, die so grobe Ehrfurcht 
vor dem Heiligen zeigte wie das von Perikles vorgesdilagene Ver- 
fahren, und scheint mir nach Allem eher die Heiligkeit des Bil- 
des als das Gegentbeil daraus zn erhellen. Und dentlicher noch 
whrd das dadurch, dafe Laehares, welcher den Goldschmnck der 
Göttin raubte, and Philnrgos, der das Gorgoneion von ihrer Brost 
stahl, als Muster der Hierosylie genannt werden. — 

Der von Thukydides llberlieferte Vorschlag des Perildes ist, 
wie bemerkt, der eigentliche Anstois für BOtticher gewesen, w^ 
er seiner falschen Vorstellung von absoluter Unantastbarkeit hei- 
ligen Gates nicht blos in der Theorie^ sondern auch in der Praxis 
widerspricht Diese Vorstellang worzelt jedoch in der viel weiter- 
gehenden, da6 von dem ganzen Gebiete des Cultns, namentlicb 
also auch von der Form der Cnltnnnstrumente, besonders der 
Tempel und Bilder jede Verftnderong und Neuerung ausgeschlossen 
gewesen sei. Auf dieselben Zeugnisse, denen man auch bei Bot- 
ticher wieder begegnet, wurde diese Ansicht gegründet von Thiersdi, 
um daran seine Lehre vom ägyptischen Ursprung der griechischen 
Kunst zu knüpfen. Obgleich nun diese Lehre kaum noch einen 
Anhänger zählt, so ist dodi jene Ansicht von der Unabänderlich- 
keit alier Sachen des Cultas bestehen geblieben, nicht consequent 
ausgebildet, aber doch in weiterem Umfimg als Thiersch dieselbe 
geltend gemacht hatte. Denn Thiersch hatte nur das ihm unbegreif- 
liche jahrhundertelange Verharren der schon sich entwickelnden grie- 
chischen Kunst auf emer und derselben Stufe durch hieratischen 

I) Vgl. die Worte des Pädagogen in Eurip. Ion. 1046 r^r tMßtu» 

ifModi^y xtlrat y6/uos. Solche Frevel zu Heliko, Paus. 7, 24, 4. 
>) Tbuc. 1, 128. £ur. Andr. 161 ; 253 ff. 
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Zwang erU&reD woBeii, hatte aber encUieb diesen Zwang dem Kmut- 
triebe erliegeo lassen and nun aneh das gesammte Gebiet des Cul- 
tos der Kmurt eingeiitainit 

Dagegen hat man spSter nicht sowohl den hemmenden Ein- 
flois, den die Knnstbestrebongen in den Slteren Zeiten erfiihren, 
betont, obc^eich bei der Beortheilong gewisser Meister z. B. des 
Onaias nodi genug dovon zu spüren, als Yidmehr die Kunst vom 
Coltna ganz losgelöst, derselben ihre eigenen Bahnen angewiesen, 
sie nicht fftr den Gottesdienst, ftr Anbetang, sondern für die An7 
schannng arbeiten lassen. 

Aber dieser Gegensatz religiöser Sehen und künstlerischen 
Strebens nach vollendeter Form hat so ungelöst wenigstens nicht 
bestanden. Wie w&re es auch denkbar, dafo von dem die ganze 
Gesdiichte des griechischen Volkes beherrschenden Entwickelnngs- 
gesetz ön Theil seines Seins and Denkens h&tte nnberfihrt sein, 
nnverSndert bleiben können. 

Ffir eine solche Opposition des Cnltas gegen die Knnst, so 
da(B jener diese znerst ganz nnterdrflckt, hernach von sich ansge- 
stolsen habe, fehlt es an jedem positiven Beweis. Die Zeugnisse, 
welche man daf&r anführt, beweisen eher dds Gegenth^. 

Oft angeführt werden*) die Mahnungen des delphischen Ora- 
kete, die Götter nach der Y&ter Sitte zn ehren; aber darauf ant- 
worteten die Athener mit nur zn gntem Rechte, die Sitte der 
Viter habe sich oft geändert Dab überdies jene Mahnung nicht 
gegen eine Steigerung des hergebrachten Onlt durch rddiere und 
schönere Darbringung gekehrt war, sondern gegen Minderung und 
Abfall, geht aus Sokrates* Erl&nterung derselben hervor') und vei^ 
steht sich eigentlich von selbst bei dem Glauben, da& man den 
Göttern durch Geschenke und äulsere Verriditung«i angenehm 
werde. 

Viel Gewicht ist auf den Ausspruch römischer Hamspices') 
bei Gelegenheit des zweiten Neubaus des capitolinischen Tempels 



») Scboemaun G. A. II. S. 157. 

*) Xenoph. Mem. 4, 8, 16 . . . pofnt rfl &ipiw neam^w Un ««rra ^vwaftkw 
IftSt Jlfo«c d^im«9a$ .... AUa X(fv '9^ 1*^'' doi^ifittac fi^diif iipis^tttf 

oZv fi^&iv IXltinovTn xaia dvvafjiiy Uftav nvs 9iov(. Vgl. 1, 3, 3. 

») Tac. hi. 4, 53. Dagegen Varro (Tertullian , Apol. 25) von alter Zeit 
sprechend im Gegensatz zur neueren nalla capitolia certantia caelo sed tene- 
raria de caespitc altaria. - 
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gelegt, obgleich derselbe för grieehlscbe YerhUtnisBe nichts bew«- 
scD lEann. Wurde aber nicht aach hier trotz der ansdrAddiehen 
Mahnung *nolle deos mntari veterem formam*, welche, beilftnfig 
gesagt, auch nicht mal als allgememes Gesetz, sondern nur fttr den 
conkreten Fall erhoben scheint, dem Ban grOfsere Höhe gege- 
ben als froher, sowie bei dem ersten Neabaa schon glänzenderes 
Material genommen war als Torher? Und nicht blos religiöse Sehen, 
heifst eis bei Tacitos, hfttte von weiteren Aenderungen absehen 
lassen, sondern anch dafs nur hinsichtlich der Hohe der frühere 
Bau nicht grofsartig genug gewesen wire. 

Dais die Gesehicfatchen von Onatas* Demeterbilde, Ton den . 
Leukippiden in Sparta, die als Hauptbeweise jener Ansicht von 
Thierädi bis Büttidier ersdieinen, durchaus nichts beweisen, habe 
ich an anderer Stelle gezeigt*) 

Ist die Demeter beseitigt, so bleibt anch nicht dn Beispiel 
geschweige denn ein direktes Zeugnifs dafür, dafs man bei Er- 
setzQDg eines verlorenen oder zerstörten Götterbildes ans religiOser 
Scheu das alte genau reprodnciert habe. Dafs die Reprodaction 
aber genau sein müfste, namentlich stilistiscti genau, um das zu 
beweisen, was man beweisen will, versteht sich. Denn dieselben 
Attribute blos wären allerdings bei einer Pheidiassischen Athene 
80 gut denkbar wie bei einer Dädalischen'), und gestände man 
von Bild zu Bild so viel Freiheit zu, wie man bei jedem Neubau 
des capitolinisehen Tempels sieh nahm, so wären auch nicht viele 
Zwischenstufen zwischen dem rohsten Falladion und der Athena 
Proraaehos erforderlich. Dals man die Bilder der Ephesischen 
Artemi.s, welche eben um ihrer Fremdartigkeit willen geehrt wur- 
den, genau copierte, beweist natürlich nichts; ebensowenig der 
Brauch, dafs Colonieen mit dem Cult auch das Götterbild der 
Mutterstadt copierten, denn hier war ein andres Motiv inalsgebend, 
wie mau ja auch politische Einrichtungen und Localuaraen fiber- 
trug, um in der neuen Ileimath gleichsam die alte zu haben'). 

Wohl gab es auch später, selbst nachdem die griechische 



') Kritiscbe BemerkuDgen zur ältesten Geschichte der griechischen Kunst. 
PUtoer 6y. Progr. 1871. 8. 84 if. 

*) In lolohem Sinne Übt Die CluyaoBtomoB aneh den FheldiM, der Uber 

seinen Zeus redet, die dö^as ntdmaf mmnimtfs, a|p ovk iyaynoSc^tu Afr«- 
»oV, erwähnen XII. p. 403 R. 

>) Für beides Strabo 4,179. üermann- Stark GA. 7, 1. 
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Koott ihren EnlwiekeliingiganK lange follandet bttto, iioeb manche 
Cnltbflder ältester, elnfuhiter Art; aber es hfttte ja nnr solche 
geben mfissen, wenn es jenen flate beweisen sollte. So beweist 
es nnr, dafs nicht sein Ci<;f<cntbeil wahr war, dafs man nicht mit 
steigendem KnnstvermOgeii sofort die Bilder der je vorher K«'Kan- 
genen l'eriode casslerte. Dafii diese alten Bilder nicht echt«» ulte, 
sondern nachgeaiimte gewesen, ist nicht wahrsciieinHch, noch weni- 
ger nachweisbar, also niclit zu sagen, dafs diese Tempel "ihrvt CoiU^r 
geflissentlich auf der rohesten Stufe der BildNclinit/.erei zurückhiel- 
ten* *). Mag auch Aischylos da» (ieKuch der Ddphier, ihnen «inen 
Paian auf Apollo zu schreiben aligewienen haben mit der Vorstnllung, 
derPaian des Tynnichos sei der bcHt«;; mit dem verglichen würde 
es «einem ^ohen wie den neuen (I/Uterhil(li*rn nehen den alten; 
denn dieH(> würden trotz ihre« Hchliehtm KunKtwertheH uIh K^ttlich 
((eatthtet, jene aber wp((«n ihrer vorzüglichen ArhtMt wohl bewun- 
dert, Htündeii Jiljer in k«'' '"««'rein Kufe <lcr Heiligkeit'), W'hh wird 
aber damit bezeugt? Dafs man allcrdinK^ im ('ultUH Hieb mit iUm 
alten ilymnen w'w mit dtii all in Hildfin iiiilit beKnügte, Htuidern 
neuere, «••N<*hniackvolb'r<* bcm-lirt«; und zwar «dlnidiar zu gleichen 
CuItzwiM'keu. DafM <Ii<' l\lteren W*'rk«' für lieiliKcr galten. hukI 
freilieb AinchyloH au<'li, alicr docli rnclit, daf« die neueren gar nicht 
lu'ilif; Kinu liti't wiirtMi, und (ilM iilii's ist ch nicht Kleic|ip:ültiK. dafM 
«rado AiHchyloH dien Maj<t. Doch davun inx li uaehlier. (lan/ atidcrH 
klingt j<M|»»nfallH wan l*au«aniaK 2, 1. llufMcrf, dticli auch in einer 
Zeit, wo eine nlarkc Keacti<»ii :iin Altci lliiirnliclicii (leHchmack 
fand, von DaidalitHbildcru Mprcclicnd; nie Kcicn iiucli wutidcrliclier 
anzuHcliii als du voiKrbliclics l)ai<ialoKbild in Kurinth, daN er alno 
anzvvcih'it, abiM «Icicbwobl hlltten nie doch auch einen Kcwissen 
gf^ttliehen AuHdruck. Oireiduir zwingt ei- Mich ati ihnen etwas zu 
titub'n, utni keineHweys hat ch den Arisclicin, dufN et den «^»ttlicbeu 
AuK<lruck den Bildern vollendeter iMtrni nicht /in'ikenih' ). 

(lewifK uIhu itidKHen wir auch bei den (liiechi-n anerk<'inieti 
Anbftnf{Iiehkeit an daH von den Viitern Krerbte und reberkotnniene, 
vornehmlich auch im Cultus; dem gegenüber aber nicht minder 

Bemaon-Btsrlc OA. 6, 4. 
•) Porphyr, de abst. 2, 18, »tU» besMr als Si«v. Vorher ^XJit so gut bsi> 
iBhchHtieti, wiis cJm iQYtt iH t«nw nnkü (4m sind Werlte, bei denen nusn nicht 

ttSeb dem Meintcr Uti^\), I'aiim. U. 17, i. 

äcboemiino U. A. 11. ä. 174 legt xu viel bioeiu. 
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einen gewaltigen Geetaltnngstrieb und SdiOnheiteainn, der, wie er 
von An&Dg an sioii der religiösen Yorstellangen bemlchtigt oder 
sie gestaltet hatte, so ancli nie anfhOrte sie za bearbeiten; und 
eine Musterung des Pansanias, unserer Hauptquelle, ergiebt, dab 
die Gesammtmasse ?on Cultbildem, welche er noch an ihrer Stelle 
sab, alle möglichen Stadien der Entwiekelnng repr&sentierL 

Wir wissen ja auch von anderen Verftnderungen, die der 
Cnlt hier und da erfiihr, dals z. 6. Götter TerdrSngt wurden, 
Demeter im Peloponnes, Adrastos durch Dionysos (Herod. 2, 171), 
Hera zu Samos durch Lysandros (Plus. Lys. 18), die Dioskuren in 
einer Geschichte bei Pansanias 3, 16, 3, die bei Thiersch und 
Bötticher Ar das Gegentheil angeführt wird; oder wenigstens der 
Name wechselte, wie Artemis ftr Ipliigeneia'), Paus. 7, 2G, 3, 
Ganymeda für Hebe, P. 2, 13, 3; dafs namentlich die Athener, wie 
ja auch in obigem Citat sie selber bekannten, stark waren neue 
Culte einzufahren, und zwar zum Schaden althergebrachter, wie 
der Dipolia'); dafs GOtter, an ihren Gultusstttten Temaddftssigt, 
dafür Pestflenz oder Hiswachs zur Strafe gesandt haben sollten, 
bis auf OrakelgeJieirs die Gottheit nicht nur in ihre alten Ehren 
wieder angesetzt, sondern gl&nzender als zuvor gefeiert wurde'); 
der Ritus, das Opfer verftndert*), besonders so viele Menschen- 
opfer, wenigstens nach griechischer Tradition, abgelöst waren u. s. w. 

Doch hier kommt es mehr auf die durch Entwickelung der 
Künste, sowohl materiell, in reicherem Stoff, als formell, in schönerer 
Form, herbeigeführten Aenderungen in Dingen des Cultus an. 

Die gröfste Neuerung^) auf diesem Gebiete ist jedenfalls die- 
jenige, welche am Anfang der Entwickelung steht, der nicht zu 
bezweifelnde Uebergang von Anbetung in freier Natur ohne Tem- 
pel und Bild zur Verehrung des im Bilde gegenwärtigen Gottes 
in einem von Menschenhänden bereiteten Räume; oder nehmen wir 

>) Daher Ungewifsheit. Paus. 10, 33, 3; an, 3. 7, 26, 3. 2, 5, 4. 

') Stra»)o 10, 471. Arlstoph. Nub. 984. laocr. Areop. 30. ad NicooL 30. 
Hermann -Stark GA. 12, 3. 1, 8. Scboemann GA. II. 380; 154. 

*) So Demeter von Fhigalia, Paus. 8,41,4; ArtemlB von Stymphalos, 
P. 8, 38, 6; die olympiiehe ZeasfUer, P. 8, 42, 4^ Vgl. Bangabi Ant hell SSO 
von Anaphe. 

*) Paus. 9, 8, 1; 12; 19, 5; 12, 1; 8, 5, 8. 

^) Dieselbe fand auch bei dea Römern statt. Detlefaen de arte Rom. 
ant. I. 3 S, 
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auch nur den fddaseh uns deutlicher Trirliegenden Uebergang Tom 
roben Symbol, wie Stein, PMl oder dergleiehen zam menseheD- 
geetaltigen Bilde. UnerUärliob ÜreiUch ist er nicht, stellt man 
sieh nur die orsprfinglich schon im Worte des Mythos gescballenen 
Gestalten vor, and zweitens dals wahrscheinlich fremdes Vorbild 
anregte, auch gewifs nicht auf einen Schlag, sondern langsam und 
aUrnftUich die Umwandlung sich verbreitete. Dafe der Uebergang 
in der That nicht überall gleichzeitig stattCuid, erhellt am besten 
daraus, daüs er an einigen Stellen ganz unterblieben ist, wie in 
Patrai; dafs wfthrend an den meisten Stellen die ersten Bilder 
noch in der Zeit der namenlosen Heister auff^stellt wurden, wir 
doch auch von einigen alten Coltstätten wissen, wo schon nam- 
hafte, ja selbst berfihmte Heister das erste wirkliche Bild ▼erfer- 
tigten, wie Smilis auf Samos, Praxiteles in Thespiai, noch sp&ter 
in Orchomenos. 

Wie lange diese Periode der namenlosen Bildschnitzer, in die 
natariidi auch die Daidalisehen Bilder gehören, gewftbrt haben mag, 
wissen wir nicht. Denn der Anfang derselben ist nach dem Bilde 
der Athena auf Trojas Burg, welches bei Homw Torkommt, auch 
nicht annShemd zu bestimmen, und noch weniger l&fst sich be- 
haupten, dafs die letzten Bilder dieser Periode den ersten ganz 
gleich gewesen, so dafs die Ansicht von einem Stillestehn wenig 
sicher ist. Wäre sie es aber auch, so wäre es rathsamer die 
Erklärung in dem vorwiegenden Gefallen an erzählender Kunst 
zu finden, als zwei Hypothesen aneinander zu lehnen, nämlich 
die von einer schon beginnenden Kunstentwickelung, welche fälsch- 
lich aus der Daidalossage hergenommen ist, und die andere von 
plötzlich hemmendem iMii^Teifen der Vertreter des Cultus, der 
Priester. Das bedeuten aber allenlings die Daidalossagen, dafs man 
auch die ersten Cultbilder schon nur von einem Meister, dem 
Meister aller Meister gebildet denken konnte. Ebenso nannte man 
als Tempelbauer Trophonios und Agamedes, von denen f^ausanias 
sagt, dafs sie geschickt gewesen Tempel der Götter und Königs- 
paläste zu bauen. 

Diese Vorstellung, dals für den Cultus der Götter das Beste 
gehöre, linden wir auch in den homerischen und anderen ältesten 
Gedichten. Des Tempels stehendes Beiwort ist reich, nioya i-rjoy, 
II. 2, 549. 5, 512, im Orakel Herod. 1, 05. Durch Erbauung eines 
solchen in der Heimath mit vielen und trefflichen Weihgeschenkeu 
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hoffen Odyssens* Gefthrteii den Zorn Hyperions zu stillen 12, 346, 
80 wie TdemaehoB seinem Vater, den er ftr einen Gott bSlt, wo- 
fern er gnSdig sein wolle, angenehme Opfer nnd goldene, kunst- 
fertige Wdhgescbenke Torheifst, Od. 16, 184. Auch grofs heilst der 
Tempel, hy. Ger. 270, oder sein &dvtop II. 5, 448, nnd Ghryses 
beruft sieh gegen ApoUon darauf, dafs er ihm einen sehOnen Tem- 
pel gebaut, n. 1, 39. Einen sehr schOnen Tempel will Apollo haben, 
— einen solchen mnls aneh Leto Dolos verbeilsen, hy. Ap. 80 — 
und legt dazu den Grund lang und brdt, auf dem unz&hlige Men- 
sehen den Tempel erbauen, hy. Ap. 287; daTs viele Menschen 
kommen würden die Agonen zu sehanen oder den Tempel und die 
vielen Schätze darin, sieht Telphusa voraus, und Apollo selbst ver- 
kündet, dafs immer Hekatomben dahin geführt werden würden. 
Es ist nicht anders, als wftre von einem der grollt Tempel die 
Rede, welche im siebenten und sechsten Jahrhundert an der asia- 
tischen Küste, auf den Inseln und «zuletzt auch auf dem griechi- 
schen Festlande mit gewaltigem Aufwand nnd dem sichtbaren 
Streben das Höchste zu leisten, erbaut wurden. 

Dafo keiner von diesen den ersten Anfing des Cultus an seiner 
Stfttte bezeichnet, ist wohl gewifs, ob aber vorher gar kein Tempel 
oder nur ein kleiner da gestanden, ist kaum an einer Stelle zu 
ermitteb: in jedem Falle war die Neuerung grofs. Was vom 
delphischen Tempel Pausanias 10, 5 erz&hlt, ist ja Sage, aber 
wie hätte diese solche Wandelungen des Tempels eralhlen können, 
wenn dessen *ünwandelbarkeit heiliges Gesetz gewesen wäre; nnd 
dafs die Alkmaioniden welchen der Neubau nach dem Brande 
548 vergeben war, nicht nur besseres Material*) nahmen, sondern 
aacb sonst über das contractliche Modell hinausgingen, gab keines^ 
wegs Anstofs. Ist doch die schöne Architektur eben die, welche 
Bötticher die heilige nennt im Gegensatz zur profanen; und deren 
schönster Schmack, das doppelte Giebeldach, um dessen Erfindung 
Pindaros die Stadt der Korintber preist, ist doch nur ein Schritt 



Bend. 5, 6S. Fans. 10, 5, 6. 

FiMia. 3, 90, 4 ssgt von efaieiB 8teb, dsb er beaibeltet selbst jRir 
itfüjy sich schicke, ün den sUen Tempel des Poseidon Hippios bei Mantinea. 

liefs IIadri.an einen neuen bauen, Paus. 8, 10, 2. Umgekehrt war in den alten 
Tempel der Demeter Mysia bei Argos ein kleinerer von Ziegeln hinein gebaut, 
Paus. 2, 18, 3. Je nach Vermögen! 
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in (lein langen Entwit keluugsgange. der uns so ganz, verborgeu ist, 
dafs er fast mit einem Sprunge durehmeMsen scheint. 

Wer wollte denn auch vom Poliastempel in Athen beliaupten, 
dafs er in mehr aln der räumlichen Anlatie und etwa dem ioni- 
schen Stile dem älteren, von den Tersern /erstörten Heiliutliun) 
geglichen hahe? Seihst des Festhalten <les Haustiles liefse si(;h 
füglich be/.weifelii. wenn wir, freilich erst im vierten .lahrhundert, 
hören, dafs der Architekt Herinogenes die schon bestimmte Bau- 
ordnung eines Tempels utit Teos aus künstlerischen Gründen um- 
geworfen habe'j. Ein schwarzHguriges Vasenbild, auf welchem 
man das Krechtheiun erkennt, zeigt es mit dorischen Säulen*). 
Jedenfalls zeigen Böttichers eiiKinder widersprechende Hehauptun- 
gen, dafs es hier an festem Boden fehlt. Denn während er trüber 
behauptete, dafs das Festhalten am dorischen Stil, der sich bereits 
überlebt hätte, beim Parthenon nur aus dem Zwang des Cult- 
gesetzes sich erklären liefse, sagt er jetzt - ein (d)en noch nicht 
berührter Grund von gleicher Güte wie rlie früheren - der Par- 
thenon, als nicht im ionischen, sondern im dorischen Stil erbaut, 
könne nicht ein (■ulttem|)el der attisch - ionischen Nationalgöttin 
sein: Hötticher erkennt also, mit andern Worten, an dem dori- 
schen Stil des Parthenon jetzt, dafs er kein Culttempel geweseo, 
früher das Gegentheil. 

Jener Behauptung über die Bedeutung der Stilordnungeu be- 
sonders der doris(;hen, als einer 'national dorischen Formenweise' 
(Ph. 17, 40-J. l'.>, 29) - um von der Bezeichnung Athenas als 
attisch - ionischer Nationalgöttin zu schweigen, widerspricht nicht 
nur Vitruvs (1, 2, ö) Lehre, dafs der dorische Stil, weil männlicher, 
für Minerva, Mars und Hercules passe, sondern auch viele That- 
sacben, dorische Cultbauten bei lonern, /. ß. der erste Tempel, 
den die loner in lonien baaten, dem Apollon Panionios nach 
Yitruv 4, 1, 0, und Nicbtdorern, wie die Verbindung beider Stile 
an einem Bau^). 

Mit der Grofse und Pracht der Tempel hielten selbstverständ- 
lich auch Altäre, Tische und Tempelgeräth gleichen Schritt. Heilst 
ein Altar schon bei Homer 11. 1, wohlgebaut, so sind einzelne 

>) VHr. 4, 8, 1. Bronn GdOK. IL 848. 

*y Jahn de Hbi. sin. nt Taf. 1. 

*) Doriseh und Korinthiecb Tegea, Pms. 8, 46, 4. 
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aos späterer Zeit sogar zu besonderer Berfilnntheit gelangt, so zn 
Olympia der grofse Aschaltar, in Delphi der von den Chiem ge- 
weihte ein 40 Fufs hoher xn Pergamon"), andere zn Ephesos'), 
Hierapolis*), Theben*). 

Das Opfergeräth, welches bei Sophokles der Cäior dem Oidi- 
pus zar SuhnuDg der Eomeniden nachweist, nennt er 0. C. 472 
eines kunstfertigen Mannes Arbeit x^ar^^; tiatv ävÖQog evxei^og 
t^fl. Schon erw&bnt sind die kostbaren Tempelgerftlhe Tom 
Berge Eryx, in den Tempeln von Egesta und Athen, besonders im 
Parthenon, aber auch in den andern Heiligthümern nach Penkies* 
Worten. 

* Nicht anders war es mit den Opfern, die schon in homerischen 

Zeiten zu vollständigen {iür}taaa<;) Hekatomben anwuchsen; auch 
hier die Meinung, dafs je schöner und reicher die Gabe, desto eher 
der Götter Gunst zu gewinnen sei'\>, wie das Gebot lautet xaödv- 
yafnk' d'sQÖsiv Uq' aO-avataiai '^f-oXai'). Den schönsten Peplos 
sucht Hekate aus und verspricht die besten Kühe; ja den Werth 
des Thieres zu erhöhen, läfst ihm Nestor die Hörner vergolden. 
Und später ist es ebenso. Da beruft man sich darauf, dafs man 
sehr viele und sehr schöne {nXtlaiai, xal xctÄkiaiai) Opfer ge- 
bracht habe*). An die Gemeinschaft der ehrwürdigsten Heiligthümer 
nicht nur, sondern auch der schönsten Opfer und Feste mahnt 
der Herold (Xenoph, hell. 2, 4, 40) die zum Kampf einander gegen- 
überstehenden Athener im Jahre 403, und in jener Panathenäen- 
inschrift wird den Hieropoioi geboten die Nachtfeier aufs schönste 
zu bereiten. Die schönsten Knaben und Mädchen verlangt die 
erzürnte Gottheit nach der Ueberlieferung von den sagenhaften 
Menschenopfern, und so mufsten in manchen Culten auch die 
Priester die schönsten sein"). Wie man bei solchem Streben statt 
stille zu stebn immer weiterging im Luxus, zeigt am besten Theo- 



<i Ampel. 8; nach BOttieher T. IV. 8. 86*iioher die PkothysiB; 

h Herod. 1, 135. 

Strabo 14, 640. 
*) Luciao dea Syha 39, 46. 
•) Pau. 9, 12, 3. 
«) Od. 19, 843. 16, 184. 
') Xenoph. comm. 1, 3, 3. 
8) Plate Alcib. II. 148 E. 
•) Paus. 7, 24, 2} 19,2. 
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pbrastos* Angabe, dafs man zu Spenden zuerst des Wassers, dann 
des Honigs, dann Oeles, endlieh Weines sich bedient habe*). So 
mnftte man freilieh zaletzt znr Erkenntnifs kommen, dafs mit 
aolehem Pmnk und Lnxns den GOttem nicht gedient sei, dafs ihnen 
irdenes und hölzernes Geritb bei frommem Sinne lieber sei als 
güldenes and silbernes, nnd kleine Opfnr lieber denn grofse'). Dies 
iet B(Kticker« StandpuDkt, aber im Alterthnm ist es ein Standpunkt 
der Reaction, hervorgerofen dadurch, dafs man am entgegengesetzten 
Ende angelangt war'). Dieselbe Stimme der Reaction hOren wir 
auch Aber die goldeUiBnbeinemen nnd andern kostbaren Götterbilder. 
Wenn Plhiins, h. n. 12, 3 sagt: Biomo sden ^nst die Tempel 
der Gotter gewesen, und nach uraltem Brauche weihe noch jetzt 
das einfache Landvolk der Gottheit einen ausgezdcbneten Banm, 
und verehre man die von Gold nnd Elfenbein schimmernden Bil- 
der nicht mehr ab stille Heine; oder anderswo, h. n. 35, 137 nach 
Erwfthnung etlicher thönerner Götterbilder: das seien dazumal die 
kostbarsten Götterbilder gewesen . . . Gold und Silber hätten jene 
Menschen nicht mal anf die Götter verwandt, so zeigt das freilich, 
dafs nicht uberall, aber meistens doch die alte Einfachheit des 
CultuH gewichen war; zeigt, dafs die Götter eben die ersten waren, 
für die man Gold und Silber gebrauchte, und dafs speriell die gold- 
elfenbeinernen Bilder allerdings Cultusbilder waren. Sind es doch 
auch eben diese, gegen welche sich vurnehmlich die Angritfe der 
Kirchenväter richten*). Auch die Bilder an denen uns nach Böt- 
tichers ") Meinung aus den Worten des Arnobius das Eindingen der 
Gotttieil in ein Cultbild klar werden soll, sind Bilder von Krz, 
Gold und Silber. 

Auch sonst aber erscheinen die Goldelfenbeinbilder, wie oben 
von der Partlienos und dem Zeus schon gezeigt ist, als Cultus- 
bilder durch die Art wie Pausanias sie nennt und durch specielle 
Angaben, nicht nur die von Stark angeführten Beispiele, wie die 

«) Bei Porphyr, do iibst. 2, 20. Vgl. Vorgil. Ed. 7,35 nunc te (Priape) mar- 
moreum pro touiporc fccimus at tu si fetura gregcm supplevcrit, aureus eatu. 

*) Eratostheoes bei Macroblua Sat. 5, 21. Porphyr, de abst. 2, 18. Sopb. 
0. G. 488. Bar. fir. 940. AnaiinenM rfaett. II. 8. 180, 90. Horat C. 8, 23, 17. 

*) Vgl. Jahn BDK86DW. 1860. 8. 977; 270. 

*) TertoU. de min, p. 80 D. Laetoat de iUsa relig. II. 6. Aroob. 6» 14; 

15, 16. 

») Ph. lö, ÖÖ7. Arnob. Ü, b; 17; 18; 20. 
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Aphrodite in Sikyon, welehe Laien nar Yom Eingänge her sehen 
und anbeten durften, P. 2, 10, 4, wie die Aphrodite Urania in EUb, 
hrm yaö)^ ?ttUB. 6, 35, 2, ebenda anf der Burg die Athena des 
Kolotes TO ayaXfAa, P. 6, 26, 2 (Vgl. oben S. 12), die Hera in Argos 
fd ay, P. 2, 17, 4, der DioDysos des Alkamenes in Athen, P. 1, 
20, 2, der Asklepios des Kalamis oMg, F. 2, 10, 3, des Thra- 
symedes t6 ay. P. 2, 27, 2, eine Athena anf der Akropolis von 
Üegara, P. 1, 42, 3. Von dem Asklepios des Kolotes in Kyllene 
ist es aus Strabo 8, 337 niebt ersiefatiieh, und mit dem Gotter- 
verein im Heraion, in dem man zwölf Hauptgötter zählen kann 
mit nenn geringeren, ist es müblieh. Aber den nnvolleodeten 
Zeus des Theokosmos*) %6 ay. P. 1, 40,3, Poseidon und Amphi- 
trite anf dem Isthmos to di ivdov^ P. 2, 1, 7, in Patrai zwei 
Athenabilder, jede in einem Tempel, P. 7, 20, 2, den Zeus Olym- 
pios von Hadrian geweiht, F. 1, 18, (3, den Dionysos in Sikyon, 
F. 2, 7, 5, endlich die Athena zu Peliene, to ay. P. 7, 27, 1, müssen 
wir nach dem Ausdruck des Pausanias als die cultempfangenden 
Tempelbilder auffassen, und Ton der aus Kalydon nach Fatrai ver- 
setzten Artemis Laphria von Menaichmos und Soidas sagt der 
Perieget, dafs sie zu seiner Zeit noch Verehrung genössen, F. 7, 
18, 0. Dagegen ist die Athena neben dem Zeus von Eukleides 
in Aigeira, I\ 7, 20, 3, nicht nnthwendig als Cultbild zu verstehen. 

Diese Bilder waren aber nur die höchste Leistung einer schon 
in homerischen Zeiten geübten Technik, die wir in den verschie- 
densten Studien ihrer Entwickelung auch Cultbilder schaffen sehen, 
überall mit dem Verlangen, reichen Schmuck zu verleihen. St^att 
kostbare Gewebe, auch wolil andern Schmuck den Holzbildern um- 
zuhängen'^), arbeitete man später in steigendem Kunstsinn die 
Kostbarkeiten, welche man den Göttern weihte, in die Bilder 
hinein, oder verband sie wenigstens inniger: das Holz bekam Zu- 
sätze von Stein oder Elfenbein oder wurde ganz mit Metall über- 
zogen. Schon Kadmos' Sohn Polydoros, sollte ein mit dem Blitze, 
welcher Semele erschlug, herabgefallenes Stück Holz mit eiber 



1) Denen Heiligkeit BOttioher, T. lY., S. lOB, b. 94 ; 24 a, nicht hemiiUte. 
Vgl. Seboni, Stadien d. Gr. Kflnaller, S. 910. 

*) Bei allen Bildern auch später noch fortgesetzt,*^ um die rohe Arbeit zu 
verbüllen; Paus. 3, 16, 2. 5, 16, 2. 6, 25, 3. 2, 11, 6. 7, 23, 5. 8, 24, 4. 1, 18, ö. 
2, 30, 1. 
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Erzbeldeidaiig verziert and als DioByeos Kadmos geweiht hallen 
P. 9, 12, 3. Einen Goldftherzng hatte der hölzerne Apollon von 

Cheirisophos zn Tegea P. 8, 53, 3, eine Artemis zu Stymphaloe 
P. 8, 22, 6 nnd zn Korinth zwei DionysoBbilder, geschnitzt der 
Sage nach ans dem Baume, welchen Penthens erklettert hatte, 
die Mainaden zn belauschen P. 2, 2, 5. Harmorzns&tze hatte z. B. 
die Athena Chalinitis zn Korinth P. 2, 4 gleich der Athena Areia 
Yon Pheidias P. 9, 4, 1, elfenbeinerne die Diosknren von Dipoinos 
und SkjUis nnd andre. So gelangte man auch zu ganz erzenen 
Bildern, deren Schein schon jene erzfiberzogenen affektierten, oder 
zu ganz steinernen und ganz elfenbeinemen, ftnfserlieh wenigstens 
z.B. Paus. 5^46, 2; 9,33,5. Als den Epidauriem aufgegeben 
war, nm Yon Ifiswachs befreit zu' werden, Bilder der Damia und 
Anxesia anfenstellen idQv<Ttttf9m, fragten sie, ob von Erz oder 
Stein; das war also das gewöhnlichste (Herod. 5, r>;j). Wie man 
aber die Holzbilder mit Goldschmuck yersah, so dann auch wieder 
die erzenen : die Lakedaimonier z. B. baten den Kroisos nm Gold, 
den Apollon auf dem Thornax zu schmücken, verwandten das 
Gold nachher aber zum Schmucke des amyklftischen Bildes'). 

Auch zu der Colossalität der Goldelfenbeinbilder nehmen 
schon ältere Schnitzbilder einen Anlauf, so der Apollon des 
Laphaes, ein Hermes auf dem Kyllene von 8 Fufs Höhe'). 

Aber die Kostbarkeit ist nur in älterer Zeit Ersatz, in spä- 
terer Träger der iSchünhcit, und ganz klar ist es, dafs namentlich 
die Zusätze von Marmor und Elfenbein ähnlich wie an architekto- 
nischen Skulpturen nur gemacht sind, um feinere Ausführung zu 
ermöglichen. Denn die Schönheit der Götter ist eine ihrer wesent- 
lichsten Eigenschaften, und so unbeholfen auch die ersten Ver- 
suche später erscheinen mochten, so war doch mit dem Uebergang 
von Symbolen zu Bildern das Princip aufgestellt, die (iottheit 
ihrem Wesen nach, also auch schön darzustellen. Sol)ald nun die 
Kunst sich zu entwickeln anfing, waren vor allem Götterbilder 
ihre Aufgabe, und dafs sie zwischen ('ultbildern und auathema- 
tischen Schaubildern je einen stilistischen Unterschied gemacht, ist 
nicht nachzuweisen, ebensowenig wie es begründet war an den 
erhaltenen älteren Bildwerken die ungleiche Yollkommeuheit der 

») Berod. 1, 69. Paus. 3, 10, 10. 

*) Paus. 7, 26, 6 itf^eAw di »ui tw 9to» «» |o«(rM^, yvfnfot, /U^^t 
F. 18, 7, 2. 
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einzelnen Theile, namenflicb der Köpfe aus ifgend welehem 
hieratischen Zwange herzuleiten, statt ans rein kfinstlerisehen 
Gesetzen der Stilentwickelnng. Mufste doch auch bei Erwftgnng, 
dafs nicht etwa nnr Götterbilder — von Cnltbildem kann natfii^ 
lieh gar nicht die Rede sein — sondern auch Menschenbilder, und 
nicht nnr plastische sondern auch graphische dasselbe Misver- 
hältnis erkennen liefsen, ein solches CoJtusgesetz als etwas Un- 
begreifliches erscheinen. 

Wie man als Yerfertiger der ersten Götterbilder nur einen 
Gott oder den Wundermann Daidalos dch denken konnte, so 
suchte man auch später den besten Mdster zu gewinnen, wie be- 
sonders die Geschichte vom phigalischen Demeterbild lehrt P. 8, 
42, 4. So finden wir denn von Smilis an, von dessen Hand schon 
ein CultbUd um seiner Kunstfertigkeit willen gepriesen wird, 
die berflhmtesten Meister mit Anfertigung von Oultusbildem be- 
schäftigt, wie Dipoinos und Skyllis, Endoios und Kanachos so 
auch Qnatas, Pheidias, Skopas, Praxiteles undLysippos; und sind 
die Werke, die selbige für den Cnltus schufen, eher ihre schönsten 
als nachstehend an Knnstwerth gewesen. 

Hüten aber mufs man sich vor der Vorstellnng, als ob mit 
der fortschreitenden Kunst nun auch die ganze Masse der Götter- 
bilder sich vervollkommnet hätte, so dafe die verehrten Cultus- 
bilder zu einer Z^t ungefthr audi einerlei Stil gehabt hätten. In 
der That wfirde das das Gegentheil von religiöser Scheu und 
Pietät voraussetzen lassen. Vielmehr traten zu dem Bestände der 
ältestffli und alten Cnlta^bilder nur stets eine Anzahl neuerer 
hinzu, so dafs, wie ja Pansanias' Umschau am besten lehrt, selbst 
ein halbes Jahrtausend nach der Blüthezeit, als nicht nur viele 
der besten Werke entführt, sondern auch viele der ältesten zu 
Grunde gegangen waren, von den rohen Symbolen bis zu den 
vollendetsten Bildern alle Stufen vertreten waren. 

Welche Stellung nahmen nun in der Schätzung des Volkes 
die neuen Bilder zu den alten ein, welches war ihre Bedeutung 
neben diesen? 

Wenn die neuen überall nur da aufgestellt worden wären, 
wo entweder keins vorher dagewesen, oder das frühere zu Grunde 
gegangen war, so könnte man denken, dafs neue und alte ein- 
ander nicht beeinträchtigt hätten, jedes an seiner Stelle eben die 
ganze Verehrung geuosseu hätte. Lud docii, konnte es wohl aus- 
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bleiben, dafs man von einem Heiligttium zum andern alte and 
neue Bilder ver£(lich und dabei der wanderlichen ja läcberlicben 
Bildung der alten inne wurde? Solches Bcheint auch nicht un- 
deutlich die vom Akusilaos überlieferte Ursache des Wahnsinns 
der Proitiden zu verrathen (AppoUod. 2, 2, 2), mag diese Fassung, 
neben der es ja uiiden' «ab, wirklich im Volksmunde sich ge- 
bildet haben, oder aus realistischer Mythendeutung hervorgegangen 
sein. Der ihnen nachgesajrte Spott über das Schnitzbild, so gut 
wie des Parmeniskos Lachen über ein solches der Leto (Athen. 
14, Gl-4), des Teiresias über eine Hera (Eustath. Od. 10, IGG.O, 47) 
setzt ein Bewufstsein der Lnsch'inheit voraus, wie es nur durch 
eine weiter entwickelte Kunst erweckt werden konnte. Aus dem 
nämlichen Bewufstsein wird es auch zu erkliiren sein, (hifs so manche 
alte Götterbilder sj);it»r den Blicken der Menge ganz') oder durch 
Verhüllung zum gröfseren Theile entzoijen wurden"). Das Ge- 
heimnisvolle erhöhte dann wahrscheinlich den Kespect vor diesen 
Bildern in eben dem Mafse, in welchem ihre offene Schaustellung 
demselben geschadet haben würde. Denn eigentlich war es ja 
nicht griechische Sitte das Götterbild als etwas Unnahbares auzu- 
sehn; und wenn man meint, dafs was von wunderbarem Ursprung 
solcher Bilder gefabelt wurde, s(»lche Entziehung genügend moti- 
viere, so ist zu bedenken, dafs keiiipswetrs alle Bilder vermeint- 
lich wunderbaren Ursprungs versteckt wurden, wie z. B. die 
Polias, sndann dafs jene Fabi jeieii natürlich auch nicht gleich mit 
den Bildern entstanden, sondern ebenfalls erst dann, als das Aus- 
sehn derselben wunderbar erschien, als sie alt genug geworden 



') Hera in Aiginn P. 7, 23, 7, wo freilich nicht tcesagt, dafs das Bild 
alt; vgl. von- der Artemis Soteira Paus. 7, 27, 1 und I'lut. Arat. 32; Tlictis 
in Sparta F. 3, 14, 4; Muirai, auch Demeter und Kore in Korioth 2,4,7; 
£ileitbyia in Hermion 2, 35, 8 ; Demeter ebenda 2, 35, 4 ; SoterU fo Aigi<Mk 
1, 34, 2; die Athen» Poliatis in Tegea 8, 47, 4; Dionysos in AmpliÜdeia 
10, 23, 5. 

•) Dionysos von Polycidos dytOtjxt dnn/fynvfifjfvoy ftf' ^ftuiy rtk^i^ tov 
TtQnai'iTtoiK nier wie bei dorn Hermes im Poliastcmpel i'tj' ylüdufr /jvQoiyijf 
ov avyonroy niuchto aucb die einst unanstölsige Phalluäbilduug mitgewirkt 
liaben. Demeter in Steiris »arnliifiivotf iawkus\ bei Sikyon im Nympliuu, 
einem Theile des U^p n^omadas Jt}/*i'Q9t ««• fiuid Pausanias dydlftaut 
Jtwitav xai JiiftgrQot xai Koqijs tii n^oarntttt fmufmmt 2, 11, 3; in Titane 
^uimtM di 70V uyr'dfjittiof (Asklepios) x^ottMt^ ftmfu* tuti &tffM X**9*^ 
hHk. Aehnlich daselbst die Uygieia. 

6* 
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waren für deu Ilaug zu mytbisieren, dafs vielleicht eher die 
Verheimlichung derselben die Fabeleien hervorrief, als umge- 
kehrt. Danach hätten die neuen Bilder einen doppelten ganz ent- 
gegengesetzten Eintlufs für den Werth der alten gehabt, sie hätten 
diese sinken, aber auch wieder steigen lassen in dem Ansehn 
der Menschen. Das ist es auch was jene Erzählung von Aischylos 
und dem Hymnos des Tynuichos bestätigt. Da hören wir es ja, 
dafs man, als ein Aischylos dichtete, und ein Pheidias oder sei"s 
auch nur Kaiamis Götterbilder schuf, die alten [>ieder wie 
die alten Bilder nicht mehr genügend fand und durch neue die 
alten zu ersetzen verlangte, und dafs dann doch die alten im 
Geruch der Göttlichkeit die neuen übertrafen. Dafs dies eine 
Wirkung des Gegensatzes, also eine Art Reaction war, macht eine 
andre von Porphyrius dazugestellte Analogie klar, indem er sagt, 
die ältesten Opfergefäfse von Thon und Holz würden für heiliger 
geachtet wegen des Stoffes und der Kunstlosigkeit. 

Was also aus diesem Geschichtchen von Aischylos hervor- 
geht, dafs in der That neue Götterbilder nicht blos da aulgestellt 
wurden, wo keine alten vorhanden waren, das hat man auch nicht 
verkennen können; hat aber wiederum geleitet durch jenen Satz 
von der Unabänderlichkeit des Cultus den neuen neben alten nur 
den Werth von Schaubildern ohne guttesdienstliche Verehrung zu- 
erkennen wollen, scheinbar vielleicht gestützt, in Wirklichkeit 
aber widerlegt durch jene Warnung des Aischylos, weldie gar 
keinen Sinn hat, wenn es von voi n herein nicht auf Gleichstellung 
alter und neuer Hymnen wie Bilder abgesehen w^ar. Und die 
überlieferten Thatsachen beweisen, dafs aus jenem Widerstreit 
zwischen der Anhänglichkeit an das Ueberlieferte einerseits und 
andrerseits dem Schönheitssinne und dem Glauben an die Schön- 
heit der Götter, sowie dem gleichfalls überkommeneu Glauben, 
dafs den Göttern das Beste gehöre, nicht nur eine, sondern ver- 
schiedene Lösungen hervorgegangen sind. 

Und zwar ist die einzig anerkannte Lösung, dafs nämlich 
das neue Bild nur als Schaubild neben das alte Cultbild gestellt 
sei, eben die wenigst beglaubigte. Unter den von Jahn bei Be- 
sprechung des Zeus Polieus') angeführten Beispielen ist keius, in 
welchem das neue Bild als hlolses Schaubild neben dem alten 



^ j Nttove memorie d. lost. S, 23. 
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Cultbilde bestimmt characterisiert wäre. Mit dem Apollon Alexi- 
k'dki)^ des Kulamis Paus. 1, .5, verhält es sich sogar eher um- 
gekehrt. Denn er so f^ut wie dej- A|)oll<ni des Leorhares stand 
nicht in, smiderri vor dem Tempel, dessen Tempelbild von 
Euphranor, also jedenfalls jünger war; von jenen beiden haben 
wir keinem Culthoheit zuzusprechen das Recht. Wir können 
ferner nicht sagen, dafs der Dionysos des Alkamenes neben dem 
uralten Eleuthereus stand, da vielmehr jeder seinen Tejnpel hatte; 
noch weniger pafst ein solcher Ausdruck auf das Verhältnis der 
Aphrodite KijTioig von Alkamenes zu der alten ehernen daselbst, 
denn während jene im Tempel stand, von Tansanias als das 
Cultbihl bezeichnet (id {iy.\ fand sich diese draufsen in der 
Nähe des Tempels. Aus den verschiedenen Angaben über Artemis 
Brauronia endlich, die Jahn zusammenstellt, ergiebt sich auch 
nur, dafs es mehrere Bilder gab, und zwar mehrere mit wirk- 
lichen Kleidern angethane, also wohl mehrere ( 'ultbilder'). 

So bleibt dort nur der Zeus des Leochares neben dem alten 
Polieus als einziges freispiel, bei dem aber nicht gleichgültig ist, 
dafs der wegen seiner Aiterthümlichkeit sprichwörtlich gewordene 
Cultus zu einem neuen Cultusbilde wenig pafste und zu einer 
Erneuerung des Cultus nicht einlud'). 

Auf die vielen Zeusstatuen in Olympia darf man sich aus 
verschiedenen Gründen nicht berufen; vor allem, weil ihre Weihung, 
so der früheren wie der sj)äteren, aus durchaus andern Ursachen 
sich erklärt. Eher könnte man die Erosbilder iles l*raxiteles und 
Lysippos neben dem alten Stein in Thespiai, oder die zu Pausa- 
nias" Zeiten neben den alten Steinen in Orchomenos aufgestellten 
Bilder der Chariten anführen, obgleicli die letzteren, nach Pausanias' 
(9, 38, 1) Worten wenlgsteos, nicht ganz von den Cultosehren aiu- 
geschlossen waren. 

Zu Korone sah Pausanias 4, H4, 4 ein wunderthätiges Schnitz- 
bild des Apollon Korydos, daneben ein erzenes, angeblich von den 
Argonauten geweihtes, des Apollon Argestas. Jenes scheint das 
Hanptbild zu sein; dafs es das ältere war, mögen wir etwa nach 
der Technik venDuthen. Ebenso nennt Pausanias noch an andern 

Vgl. MiohMlis 8.810,00-66; 146; 170; 177. 
«) Und dooh ist dtoser Zeat des Leodiarei inf der HflnM» wo ihn Jahn 

N. Memorie S. 24 und Overbeck Kunstmyth. II, 1 S. 54 dargestellt |^aabe% 
Bit der Schale in der Linken und vor ihm ein Altar dargesteUt 
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Stellen neben angel)lich aus mythischer Zeit stammenden Cultus- 
bildein in demselben Tempel um eine oder mehrere Generatiunen 
jün{2;ere Bilder derselben Gottheit z. B. zu iMegara ein Dionysos 
DasvUios von Tohidos' Enkel geweiht neben dem von l'olvidos 
selbst geweihten Paus. 1, 43, f). Aber freilich bleibt es bei diesen 
und folglich auch bei andern so zu sagen Nebenbildern zweifel- 
haft, ob sie wirklich als Beweise jenes Widerstreits zwischen dem 
Festhalten an dem überlieferten Cultiishilde und dem Bedürf- 
nis einer Erneuerung zu gelten haben, und nicht vielmehr 
schlechthin als Dankesgaben, da man einem Gotte nicht nur 
Bilder von Thieren, Menschen und andern Gottern, sondern auch 
von ihm selber errichtete, gleichwie man Menschen durch Auf- 
stellung ihres Bildes ehrte. Wenn wir jene neueren Bilder aber 
wirklich aus einer gewissen Unbefriediguiig durch das alte her- 
leiten müfsten, so wäre wiederum die Frage, ob sie nicht neben 
dem älteren Ilauptbild, dem eigentlichen Empfänger der Cultus- 
ehren, gleichfalls einen gewissen Antheil daran geliabt haben 
möchten, wie namentlich das vom Zeus des Leochares S. 85, 2 
gesagte vermuthen läfst. 

Denn dafs an einer und derselben Cultiishandlung, wie 
mehrere ßilder verschiedener Gottlieiten, ebenso auch mehrere 
derselben Antheil haben konnten, steht fest und wäre auch 
nur dann unbegreiflich, wenn dem Griechen das Cultusbild 
für den Gott selbst gegolten hätte. Wie wären aber dann 
überhauj)t mehrere Cultusbilder derselben Gottheit in einem 
Lande, geschweige denn an einem Orte, möglich gewesen? An 
dem Opfer beim Jahresfeste des Parrasischen .\pollo ISthios auf 
dem Berge Lykaion hatte auch das von Bassai versetzte Bild des 
Apollon Epikurios auf dem Markte von Megalopolis TheiP): der- 
selbe Eber ward erst vor dorn letzteren geopfert, dann im Tempel des 
ersten verbrannt. In Sikyon w urden jährlich in einer Nacht aus dem 
sogenannten Kosmeterion zwei Schnitzbilder des Dionysos, voran der 
Bakcheios, hinterher der Lysios, unter Fackelschein und Gesängen 
in den Dionysostempel getragen (Paus. 2, 7, 5), so dafs bei dem 
Feste also im Ganzen drei Bilder des Gottes, jene zwei alten und 

Pmis. 8, 38, 6. (Vgl. 8, 30, 2.) &vovat fju» tv ig ayogi) xdn^of rw 
H/imnH ««wm» . . . 
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das f?ol(lelfenl)eineriie rcMipelbild, beieinander waren. Kbenso 
wurde um Fest der Artemis Limnatis zu Patrai das alte Schnitz- 
bild, welches für gewöhnlich in Mesoa stan«!, in das lleiligthum 
derselben GiUtin am Markte gebracht (Paus. 7. 20, ;)). 

Ganz wie liier mehrere liilder desselben Gottt's, so wurden 
sonst auch Bilder andrer Götter zu gewissen Zeiten in einen 
Tempel getragen, um an seinem P'este tiieilzunehmen, z. B. die 
Koronis in Titane zur Athena (Paus. 2. 11, 7), der Dionysos 
Eleuthereus zur Artemis in der Akademie (Paus. 1, 19, 2). 

Der einen wie der andern periodischen Bildervereinigiing 
steht aber die dauernde getjeuül)er. Dafs eiue Gottheit oft andre 
Terapelgenossen neben sich stehen hatte, ist bekannt; ich führe 
nur dafür Belege an, dafs aufser dem einen llaiiptcultbild noch 
andre deiselben (juttheit in der Cella stehen und an dem Ouite 
Theil haben konnten. 

Bei Ilermion auf dem Pron im Demetertempel nennt i'ausa- 
nias zuerst Bilder von Athena und Demeter, das eigentliche Cult- 
bild aber, welches mehr als die andern verehrt wurde, sei für 
Männer unsichtbar'). Ebenso spricht Pausanias 9, 38, 1 bei den 
("hariteu in Orchomenos nur von einer höheren Verehrung der 
alten Steine. Zu Lebadeia mufste wer das Orakel des Troplionios 
befragen wollte ni<'ht nur dem für andre unsichtbaren alten Schnitz- 
bild von Daidalos Gebet und Verehrung darbringen, sondern auch 
dem Bilde des Praxiteles opfern ; wobei es gleichgültig ist, ob das 
Daidalische Bild im Temiiel war oder nicht, da jedenfalls ge- 
sonderte Verehrung zweier Bilder in einem Heiligthum feststeht^). 
Von den zwei Bildern der Demeter im Tempel zu Steiris mufs 
jeder das aus pentelischem Marmor nach Pausanias' Erwähnung 
fftr das Tempelbild halten, aber das uralte ganz mit Binden um- 
wundene daneben wird man anmöglich für ein blofses Schaubild 
erklären, ebenso wie die verschiedenen Bilder im Tempel der 
Artemis Brauronia (s. oben) darch Bekleidung mit wirklichen Ge- 
wändern sich über Anatbemata erheben. Zwei Bilder ohne be- 

>) P. 2, 35, 4 nydX/uara ovx nytty aQXata 'A9^l^a itfti J^f/^jnQ* di • 

aißovcty ini nkiav tj lukktt, iyiu fiiv oiix tliSotf. 

*) Paus. 0, 39, 4 »utt yag 6 ntamif avt^ u r<p Tgofwi^ »«» ro« Tqo- 

fmflw nis nmai — folgen die tadem CHMfeer, wdehe daselbst Tenpet be- 
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sondre Hervorhebung des einen nennt Pansanias im Temenos des 
Zeus Soter zu Aigion'); ebenda in einem Tempel der Athena'); 
im Tempel der Artemis zu Aulis'); der Athena Zosteria /.u Theben 
9, 17, 2; der Aphrodite bei Akakesion 8, 37, 9; sogar drei Bilder 
des Apollon mit verschiedenen Beinamen, Pythios, Dekatephoros, 
Archegetes in Megara 1, 42, 5. Auch bezeugt er in Leuktra im 
Peloponnes Schnitzbilder des Apollon Karneios*), so wie er auch 
von den heiligsten Schnitzbildern der Nemesis in Smyrna spricht"^). 
Und zwar ist in diesen Fällen der Gedanke an Darstellung ver- 
schiedener Wesensseiten derselben Gottheit, wie etwa bei den drei 
Aphroditen in Megalopolis 8, 32, 1 und in Theben 9, 15, 1 kaum 
möglich. 

Danach also hätte man neue Bilder auch zur Verehrung auf- 
stellen können, ohne den vorhandenen alten ihr Recht zu entziehen, 
und dafs man das gethan, scheint auch der wahre Sinn jenes 
Ausspruchs des Aischylos zu sein. Dabei war nun ein doppeltes 
Verfahren mfigluh: entweder das alte blieb das Hauptbild oder 
das neue wurde es. Während wir aber für jene Ausgleicliung nur 
etwa die Chariten zu Orchomenos, den Eros zu Thcspiai, den 
Apollon Korydos zu Korone, die Demeter bei Ilerraion, viel- 
leicht den Dionysos des Polyidos, wahrscheinlich die Hera Nym- 
pheuomene von Kallimachos zu Plataiai (Paus. 0, 2) anführen 
können, haben wir mehr Beispiele der Bevorzugung des neuen 
Bildes: aus den oben besprociienen den Dionysos in Sikyon, die 
Demeter in Steiris, wie es scheint auch den Trophonios zu Leba- 
deia, der das eigentliche Tempelopfer erhält, die Aphrodite iy 
xtfrioiq des Alkamenes, die Artemis Brauronia des Praxiteles. 
Dazu kommt die Hekate des Skopas (P. 2, 22, 8\ in Daulis eine 
Athena, dem ein älteres Schnitzbild naclistand*^^). Mehr gleichge- 
stellt sind von Pansanias zn Theben im Tempel des Herakles 



>) 7, 28, 7 Jui^fftf tifuvps . . . iyttlfiom . . . /dbwv ifUfinQtim 

*) ebenda 'jt^tiya: u yaos »al "Hgas hth iUuf IdlhpfSt fdif ^ 
ayiiXfittTa Itvxov Xi9^ov, t^s cfi "H^as ro äy. U. 8. W. 

9, 19, 5 vrroc 'AQtifudoe . • ttyakfuaa li^ov Itvxov, lo /uy d^dae iftQw, 

70 dt «0*X# TO^fVOVOg. 

3, 26, 3 Mil Miimfs XmQtf§i«9 tmv, 
*) 1, 83^ 6 tntl /aiü Jfw^miot nr iyukmui (iwa (H/t K) l^t tm^ 
Paus. 10, 4, 6 *A9^fS< Uqov »a« ayalfi« tatty (r^/at«i>* ^ «N $oq¥W ffi 
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dessen Marmorbild von Xenukritos und Eubios und das alte 
Schnitzbild von Üaidalos; da aber jenes zuerst genannt wird, 
zähle ich es hier mit. Sicher ist der Vorrang der Polykleitischen 
Hera im nenen Ileraioi» vor den beiden alten f lol/.bildern , von 
denen das ältere aus dem eroberten Tiryns ver.^<'t/.t war, das 
andre gemeiniglich als aus dem abgebrannten älteren Heraion 
stammend angesehn wird l. Während das letztere sich neben dem 
Hauptbild befand, wurde das andre wohl besonders verwahrt, da 
Pausanias hervorhebt, dafs er es selbst gesehn. Beide aber 
werden mit dem grofsen Bilde den Anathemata gegenübergestellt. 

Doch nicht immer beliefs man das alte neben dem neuen; 
mitunter wurde jenes auch ganz beseitigt oder wenigstens aus der 
Cella entfernt. So stand ja nicht nur ein Apollon von Leochares, 
sondern auch der Alexikakos des Kaiamis draufsen, während der 
Patrons von Kuphranors Hand den Tempel hatte. Im Heiligthum 
der Demeter ( Immyne zu Olympia hatte Herodes statt der alten 
Bilder neue geweiht. Derselbe hatte auch das glänzende Tempel- 
bild im Tempel des Poseidon auf dem Isthmos geweiht: zwei 
ältere Bilder des Gottes, deren eins oder beide nacheinander 
vermuthlich früher Tempelbild gewesen, standen im Pronaos. 
Schlagender beweist die Artemis in Aigeira, deren Bild Pausanias 
7, 2n, .">') neuen Stiles fand, und aufser der im Tempel noch ein 
altes Bild stand, iphigeneia, Agamemnons Tochter, von den Be- 
wohnern genannt. Wenn diese die Wahrheit sagten, bemerkt 
Pausanias, so wäre der Tempel offenbar ursprünglich für Iphi- 
geneia erbaut gewesen. 

Dazu kann man mehrere Tempel zählen, die nach Pausanias' 
ansdrücklicher Bemerkung Tempelbilder jüngeren Datums und 
Stiles hatten, so der Apollon Thearios 2, 31, 9, der Asklepios in 
dem berfihmteeten Tempel des Gottes zu Argos 2, 23, 4, die 



■) Pmis. % 11 f 4 nennt sneitt m dt äytdfM li^r "Bfmt .... ntifu di 

II ff/plEifofff i^H&ii di l( Ti(fvp9a ino n»tftt&90 lov 'J^ov, TiQvyS« 
nvtXomn 'AQyüot xofiiCovaty i( To 'HQmov <> »nl avTot flifoy xa9ijfti¥0¥ 
äyttkfitt ov ^iyu. Dafs das alte neben dem Polykleitischen Bilde in Ehren 
geblieben sei, urthellt auch Gerhard Gr. Hyth. 216, 2. 

*) *Afiri/i$iis u vtAt imI äyalfitt ft^i^rf *V( ^9' hf»äp .... Wepn «M md 
iyttlfta #Mi«vfa Afgtuw, 'iftyimm ^ *Ayttfäf»oitH, «1 Jfyu^&nd f ooir* 
«I 41 Uywmf Jin$t üß^t i^w l| a^g^t *lf»yuf§if im^tk ^ mig* 
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Aphrodite Pandemos zu Athen 1, 22, 3, der Apollou Lykios zu 
Argos, der Apollon in Aiia^eira 7, 20, 3, oder soll man glauben, 
dafs in diesen und andern Fällen immer das alte Bild zu Grunde 
gegangen wäre, und mau dann die Freiheit von der Tradition be- 
nutzt hätte? Genug, soviel steht fest, dafs man nicht nur neben 
die alten Bilder solche von neuerer Kunst stellte, sondern auch an 
ihre Stelle, jenen den Nebenplatz anweisend, namentlich bei Er- 
neuerung des ganzen Tempels. 

Wenn über dabei auch keins von den Cultusehren gänzlich 
ausgeschlossen sein mochte, so gab es doch noch einen andern 
Ausweg dem Neuen gerecht zu werden, ohne das Alte zu ver- 
werfen oder zurückzusetzen, indem man nämlich neben dem alten 
Tempel mit altem Bilde einen neuen mit neuem Bilde weihte. 
Dafs mehrere Tempel oder Cultstätten derselben Gottheit an einem 
Orte hellenischem Brauche nicht widerstreiten, ist gewifs. Und 
zwar besafs dieselbe Gottheit nicht blos unter verschiedenem 
Beinamen mehrere Tempel an einem Orte. Odysseus sollte, frei- 
lich nur der Sage nach — aber die Sage redet ja die Sprache 
des Lebens — in Zwischenräumen derselben Athena Keleutheia, 
welcher er den Sieg im Wettlauf um Penelope dankte, nicht 
weniger als drei Heiligthümer geweiht haben'), deren eines 
Pausanias 3, 12, 4 sah. Derselbe spricht 2, 34, 4 von dem be- 
rühmtesten der Asklepiostempel in Argos. Der Zeus Lykaios 
hatte in seinem Peribolos in Megalopolis zwei Altäre, zwei Tische 
und ebensoviel Adler Paus. 8, 30, 2 : Dionysos in Tegea zwei 
Heiligthümer Paus. 8, 03, 3: Aphrodite in Patrai ebensoviele, zu 
denen noch ein drittes kam, als Fischer ein Bild der Göttin ein 
Menschenalter vor Pausanias 7, 21, 4 aus dem Meere geKscht 
hatten; zwei ebenda Serapis 7, 21, C. Demselben Ardalos, einem 
Sohne des liephaistos schrieb man in Troizen die Gründung eines 
Heiligthums der Musen und aufserdem eines Altars derselben zu 
(Paus. 2, 31, 4). So hatte Despoina einen doppelten Galt zu Aka- 



*) Bei den Zwiflchonräumen hat man wohl an Abschnitte der Laufbrihn 
zu denken, wo etwa Athena ihm neue Kraft verliehn hatte, nicht an weitere 
Entfernung. Denn Wiederholung gleicher Culte zwar im Bereiche derselbe 
Gemeinde, aber doeh an Tenebiedeaeii Orten wie s. B. Paus. 2, 34, 11 
Jilfuir^oe <fü nsmobiu» Biffftaaiae, v» fiip AvI nS; T(fo$Opfitaf 
of)o$e, • • . • TO di *at iy tivrp tp nolt», ZU erklären w<dA ans Uebentedelung, wie 
der Dionysos £lentfaeceas in Athen und au filentherae^ feefane ieh nieht mit. 
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kcsion in ihrem Tempel und daneben im Megaron Paus. .'i?. 
In Sikyon wurde den Seinnai in einem Tempel naeh demselben 
Ritus geopfert wie draufsen auf einem Altar Taus. 2, 11. 1. Zwei 
Altäre des Zeus Ilypsistos standen in Olympia bei einander (P. 
T), If), 4). Heroilotos 1. 1*2 bi'richtHt, dafs Alyattes für den ver- 
brauuten Tempel der Atlieiia izUich /wi i iinii' erbaut habe. 

Leicht kJhinen unter den angefiilnten iicispicKni solehe sein, 
die wirklieh nach Wesen. Iiedeutung vtTsehieden, bfi ib-nen nur 
wegen der Ungenauigkeit unserer l .'berlieferung die l'nterscheidung 
der Cultfurmen nicht hervurtritt; dafür ist aber andrerseits bei 
vielen Heiligthümern derselben Gottheit an dfuiselben Orte, die 
Unterscheidung, soweit sie uns angegeben wird, keine wesentliche, 
sondern nur von irgend welchen äufseren Umständen hergenommen'). 

(leben wir aber gerne zu, dafs die Gründung eines neuen 
Tempels mit gleichem Cult wie der vorhandene etwas ungewohn- 
licbes gewesen; dafs mau bei einer Neugründiing dieselbe (lott- 
heit von einer andern Seite fassen durfte, wird Niemand bezweifeln 
oder erst bewiesen sehn wollen. Solche Neugründungen wurden 
ebensosehr durch die Flüssigkeit und Triebkraft dos hellenischen 
Götterglaubens, wie durch die l'eberzeugung bei jeder Gelegenheit 
in besondrer Weise durch unmittelbares Eingreifen der Gottheit 
unterstützt zu sein, gefördert. Fafste der ältere Cultus die Gott- 
heit von einer Seite, so wollte man sie von einer andern ver- 
ehren, oder suchte sie nun in ihrer Totalitilt zu verehren. 
Auch wo der ältere Cultus schon der vollen ganzen Gottin galt, 
war die spätere besondere Verehrung einer Seite ilires Wesens 
oder Potenz nicht ausgeschlossen, zumal, wenn das ältere Bild 
die Totalität des Wesens ungenfigend ausdrückte. Die Athena 
Polias können wir wohl nur als die ganze Athena ansehen, aber 
ihr Bild stellte nur die Kampfesgöttin dar, während z. B. Endoios 
in dem Holzbilde für Erythrai die friedliche Göttin mit der 
kriegerischen zu vereinen suchte, indem er ihr den Speer in die 
eine, die Spindel in die andre Hand gab. So wurde denn auch 
die Athena Polias ergänzt durch Nike, £rgane, Hygieia, die beim 
Panathenäenfest zogieieh bedacht wurden. 



1) Z. B. die Artemis Ariste and Kalliate in der Akademie Pftua. 1, 29 ; 
Artemis Sotein and Lykeis sa Traisen P. 2, 81; Zens Meilicfaios, Soter und 
Fhysios SU Tegea P. 9, 90 nnd 91. 
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Aber nicht blos leicht war es griechischer Phantasie, die Gott- 
heit immer von einer neuen Seite zu verehren ; sondern auch noth- 
wendig eben für das Bedürfnifs, ivelches ich in^s Auge fasse. Einen 
Pindaros, Aischylos und Sophokles lassen wir bei ihrer Behandlung 
der Götter fast nur von ethisch -religiösen Ideen geleitet werden, 
obgleich sie nicht unmittelbar für den Cultus, sondern mehr für 
aesthetischen Genufs schufen. Wie können wir da annehmen, dafs 
ein Phcidias, Alkamenes, Agorakritos, dafs das Publikum, welches 
die Werke dieser Meister wie jener Dichter zu würdigen ver- 
mochte, das ihnen entgegenkam und wieder von ihnen gehoben 
wurde, an den Bildern des Cultus nur Formenschüuheit, nur 
aesthetischen Genul's, nicht auch ethisch -religiöse Befriedigung ge- 
sucht habe? Dann aber sind Aenderungen der Cultform auch nicht 
blos Mittel zum Zweck gewesen, zu dem Zwecke, ein neues Bild 
weihen zu dürfen; sondern jene Aenderungen sind selber Zweck 
gewesen. Viele der alten Bilder mufsten ja ebensowohl Anstofs 
erregen wie manche Mythen, nicht nur phallische Dionysos- und 
Hermesbilder, sondern auch an andern Göttern Vermischung mensch- 
licher und thierischer Formen, wie namentlich bei Wassergöttern, 
Beflügelung und dergleichen mehr, seien es symbolische, seien es 
derb-natürliche Ausdrucksmittel, die später bei neuen Bildern ver- 
schwinden, bei den überlieferten alten, wie es scheint, verhüllt 
werden'). Auch in den von Jahn^) besprochenen Uebergängen in 
der Darstellung der Götter, ei st von alterthümlich steifer Gebunden- 
heit zu übertriebener Energie der Bewegung, von dieser wiederum 
zu ruhiger Haltung, aber zu freier selbstbeherrschter Ruhe, erkennt 
man neben dem Sinn für Formenschönheit auch sittliche Motive 
wirksam, das Streben die Götter erst gewaltig, später würdig, 
erhaben darzustellen. Im letzten Grunde freilich treffen beide 
Richtungen, die ethische und die aesthetische, zosammeo, erreichen 
in demselben Ideal ihr Ziel. 

Die alten Cultbilder hängen aber eng zusammen mit den 
alten Cultgebräuchen; ein grofser Theil von diesen ist nur mit 
jenen alten Holzbildern von nicht übermenschlicher Gröfse mög- 
lich, so das Transportieren in heiligen Prozessionen zu irgend 
welchen heiligen Begehungen, Baden, Färben, Putzen, das als 



1) S. oben S. 83, 2. 

*) Giove Polieo, Nnove mem. S. 30 C 
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CulthandluDg wohl zu unterscheiden ist von den anch für spätere 
grofse Bilder von Stein, Erz, oder Gold und Elfenbein nöthigen 
Reinigungen. Denn während diese, ob auch begleitet von religiösem 
Acte, selber doch rein practische Bedeutung haben, sind jene zum 
Theil wenigstens Nachahmungen mythischer GötterhanUlungen. 
Weit mehr noch als der Anstofs an den alten Bildein mufste der 
Anstofs, den man an den alterthiimliclien Culthandlungen nahm, 
oder mag es bei vielen auch nur abnehmende Kmpftlnglichkeit 
dafür gewesen sein, zu völlig neuen Cultgründungeu fiiliren; 
denn wenn man auch im alten Tempel das alte Bild durch ein 
neues ersetzen konnte, so war ein gleiches mit dem Cultus selber 
gewifs nicht so leicht möglich. Beispiele von Neugründungeu 
neben alten Cultstiitten, namentlich Tempeln, aus dem ange- 
gebenen Motive, der fortgeschrittenen Bildung, sowohl ethischer 
wie aesthetischer, gerecht zu werden, sind deshalb nicht leicht 
beizubringen, weil unsere Kunde zu mangelhaft. Von den meisten 
Heiligthümern wissen wir weder die Gründungszeit genau, noch 
die näheren Umstände und Motive, noch endlich Einrichtung des 
Cultus oder besondere Bedeutung des Gottes; sind wir doch streug- 
gcnonimen bei keinem einzigen der athenischen Tempel über alle 
diese Punkte genau unterrichtet. Aber wenn Strabo 14, G40 sagt, 
auf Ortygia bei Ephesos gäbe es alte Tempel mit alten, neue 
mit neuen Bildern der Leto und Ortygia mit den beiden Kindern 
von Skopas; wenn Pausanias 2, 34, 11 in Hermion neben einem 
Heiligtliiini der Aphrodite ohne erwähnenswerthes Bild, aber mit 
bedeuteudem Cult, ein andres mit grofsem sehenswerthen Marmor- 
bild nennt; wenn in Athen neben dem alten Tempel des Dionysos 
Eleuthereus der neue mit den» Goldelfenbeinbild v(tn Alkamenes 
stand {Paus. 1, 20, 2); ebenso neben dem angeblich von Aias ge- 
gründeten Tempel und Bild der Athena Aiantis auf der Burg von 
Megara ein anderer mit einem Goldelfenbeinbilde der G(")ttin ohne 
Beinamen, aufser einem dritten der Athena Nike (P. 1, 42), so 
dai's wir an Athen erinnert werden : wenn zu Phlius unten an der 
Burg ein Tempel der Demeter stand mit Bildern, die Pausanias 
2. 13, 3 ausdrücklich alterthümliche nennt, ein andrer oben mit 
neueren, wie aus dem Schweigen des Pausanias zu schliefsen ist; 
wenn zu Megara auf dei" Burg zwischen fast lauter alterthümlichen 
Heiligthümern ein Tempel des Zeus Konios (oder Kionios?) ohne 
Dach, unten das stattliche Olympieiou mit dem unvollendeten 
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Colofs des Theokosmos, einer Nacbahnmng des Pheidiasischen, 
sich &nd (P. 1, 40); fthnlicb in Athen auf der Barg nur Altar 
und Bild des alterthfimliehen Zens Poliens (anlser dem Altar des 
Hypatos vor dem Poliastempel), nnten aber Peisistratos einen 
grofsartigen Tempel des Zeus Olympios gründete (P. 1, 24; 18, 6): 
so bezeugen diese Bauten doch wohl durch sich selbst, was uns 
fiber sie nicht bezeugt ist, dafs man neben die alten Tempel und 
Bilder, welche man nicht mehr würdig genug fand, neue präch- 
tigere gründete, den alten Cult belassend. 

Hierher stellen sich nun auch der Parthenon und der Zeus- 
tempel in Qlynipiu, jeder an sdner Stfttte neben ftlteren Gult- 
st&tten der würdigste Tempel mit dem würdigsten Bilde der 
Gottheit Bei diesen beiden Tempeln sind wir auch zuerst im 
Stande theils aus besonderen Angalien, theils aus der Vergleicbuug 
der alten Cultst&tte mit der neuen, Grund und Absicht der Neu- 
gründung ein wenig zu erklftren. 

Der lulserlichste Anla& ist in Olympia bezengtermafsen der 
Sieg der Eleer über die Pisaten. Kriegsbeute war aber seit den 
ftltesten Zeiten eine der gewöhnlichsten VeranlaBsuiigen zu Cult« 
gründungen. Für den Parthenon oder sein Bild gilt B5tticher ja 
ein Gleiches als gewifs. Doch beziehen sich die betreffimden, 
überdies unsichem') Angaben nur auf den Neubau nach den 
Perserkriegen. Mochten aber auch unmittelbar oder Jeda^Us 
mittelbar aus den Hedersiegen die Mittel zum Neubau fUeTsen, so 
war dieser doch nur die Wiederherstellang des älteren Hekatom- * 
pedos; und für diesen läfst sich nur vermuthuugsweise ein Sieg 
als Anlals zur Gründung aufstellen. 

Sicherer dürfen wir aus der Beschaffenheit des neuen Bildes 
verglichen mit derjenigen des alten schliefsen, dafs das alte Bild 
nicht mehr genügte, weder in Athen noch in Olympia. Denn wenn 
auch ein älterer Zeusteinpel an letzterem Orte nicht nachzuweisen, 
so kann doch das Heraiou offenbar als dem Zeus mit angehörig 
angesehen werden, da in demselben Zeus neben der thronenden 
Hera stand"), beide, wie Tausanias angiebt, von älterem Datum 
als die zahlreichen später zu ihnen gestellten Bilder andrer Götter, 



») S. Michaelis S. *), 2.}. 

>i Bei Paus. 5, 17, 1 glaube ich ohne Lücke und lJmstolIun<; auazn- 
kumiuen. Die Wurto t^< 'H^as üi ittnv i» vui^ Mös, i6 ö'i Hqus üyaXfiu 
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und wie wir den Periegeten wohl verstehen dfirfen, von einerlei 
Stil, also wohl anch von Anfang an verbanden; zumal da die 
eigenthflmliehe Fassnng des Zeus eben diejenige ist, welche er in 
dem auch für die Hera dieses Tempels bedentendsten Mythos vom 
Oinomaos und seiner Toehter hat, als Zons Äreios. Grade in Olympia 
aber ganz besonders hatte sieh die Yorstellang des Zons als eines 
friedlichen, gnädigen Gottes aasgebildet, so dafs jenes Bild im 
Heraion in jeder Beziehung sp&ter veraltet sein mufote. 

Ebenso war das Bild der zum Kampfe vorstftrmenden Polias*), 
ganz abgesehen von dem alterthümlichen Stil und der nngeschickten 
Ansführnng, wegen der Vorstellung selbst veraltet Man braucht 
nar der Pheidiassischen Promachos sich zu erinnern, oder nm eine 
altere Darstellung anzuführen, der Athena in den aiginetischen 
Tempelgiebeln, um gewahr zu werden, vne sehr man Yon den 
energisch, ja man möchte sagen, leidenschaftlich bewegten Götter- 
bildern abgekommen war. Dachte man auch in der Action die 
6€ltin vieUeieht noch ebenso lebhalt und eneigisc li, bu gewann doch 
in Einzelbildern die Vorstellung von göttlicher Ruhe und Majestät 
die Oberhand, namoitlieh iftr die aller Handln ug ontrflckten, iso- 
lierten Tempelbilder. 

So stellte sieb also an beiden Stellen dem gläubigen Ver^ 
ebrer die Gottheit mindestens nur von einer Seite ihres Wesens 
dar. Dafs man eben diesen Mangel abstellen wollte mit den 
neuen Bildern, können wir mit Bestimmtheit erst später ans 
der Betrachtung derselben erkennen: hier aber können wir 
wenigstens darauf hinweisen, dafs die Beinamen Olympios und 

xnQijijkvöy iaiiv ini Oftüyov haben fast dieselbe gesucht kurze Construction 
wie 2, 2, 5 Jtoyvaov ^oaya . . . y£vatoy ö'i, tuy Ji U(i)e](ttoy uyofiiil^ovat oder 
7, 21, 4 loT» ifi uydlfiam . . . U(ffw, n d$ *JnHJMyoe nnd daselbst Moi vaoi 
»i&^'ÄJioUimpot, ä ^jitfQo^tiK. Dann kann aber aaoh das folgende »«^{'urfv« 
auf jenen nachträglich näher beBohriebenen Zeus geben, ohne dafa etwa Ares' 
Name einzuschiebf^n wäre. 

') Jahn de antiq. Miuervac siniiilacri.H atticis S. 7 ff. woi.Ht die Drosdoiier 
Pallas als Vertreterin des Typus nach. Derselbe wäre dorn des ultcsteo Zeus 
Polieus dnrehaos verwandt lob sehe mich aber freilich doieh Jene Nach- 
bildnng nlcbt gebunden die GIgaDtomaebie im Feplos in dnrchans gleicher 
Weise angebracht zu denken. Die Bedenken von Scht)iic, Griech. Reliefs 
S. 12, welche vom Daidalos auflgehon, ;:jlaubo ich durch meine Kritischen 
Hemerkun^nn zur iiitest. Gesch. d. gr. Kunst S. 2ü fl'. (l'loener Progr. Ib71) 
widerlegt zu haben. 
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Parfhenos, welchen wenigstens die im neuen ParÜienon angestellte 
Gottin trog^ weit entfernt eine wesensbeschrSnkende Bedentong zu 
haben, wie etwa Areios, aneb nicht blos bedeutungslos wie Polias, 
der ja nur die auf der Polls d. h. der Burg thronende bezddinet, 
sondern von allen möglichen sinnbezeichnenden Beinamen am 
besten das ganze ToUe Wesen, jener des himmlischen Herrn, 
dieser der jungfräulichen GOttin bezeichnen. 

Noch von einer anderen Beschränkung sind die beiden neuen 
Bilder, ▼erglichen mit den alten im Heraion und dem PoHaa- 
tempel, befreit In den engverbundenen Räumen des Erechtbeions 
und des Poliastempels war nicht nur der Gult des Erechteus Po- 
seidon mit demjenigen der Atbena verbunden'), so dafe ihr 
Tempel in der Odyssee dofiog "Eqsx^o? heifst und beiden ge- 
meinschafUich geopfert wurde von den Epidauriern, auch Plutarch 
von dner Tempelgememschaft, Aristeides vom Erechtheus als 
Ttttnedftog der GOttin spricht; sondern vor dem Erechtheion und 
Wim vor dem Eingang war ein Altar des Zeus Hypatus, drinnen 
Altäre auch des Butes und des Hephaistos au(ser dem des Erech- 
theus, und im Tempel der Polias selbst war das uralte Schnitzbild 
des Hermes, ganz abgesehen von dem Tempel der Pandrosos. 

Ebenso war im Heraion nicht nur Hera, die eigentliche Be- 
sitzerin des Tempels, sondern noch eine ganze Götterversammlung 
Tuit Zeus verbunden, die schon früh begonnen, später noch er- 
gänzt wurde. Wie entgegengesetzt ist dieser im Ganzen mehr 
dem alten Geschmacice zusagenden Anhäufung die selbstherrliche 
Einsamkeit des Zeus im Olympieion und der Partheiius, neben 
denen weder von derselben Gottlieit noch von andren Göttern 
irgend ein andres Bild sieh befand, auch keine Statuen von 
iMens(?hen, abgesehen von römischen Kaisern und dem noch später 
aufgestellten Achilleus; denn Iphikrates kann ebensowohl im Pro- 
naos'*) gestanden haben, nach den Worten des Pausanias, dem 
beim Parthenon aucli der Maugel andrer Bilder aufgefallen zu 
sein scheint^). 

So scheint es, dafs mau an beiden Stellen das Bedürfnis ge- 
fühlt von der Gottheit, welche im Laufe der Zeiten eiue die uudreu 

>) S. Jahn, FsittBidM iie. Ath. deeer. 26» 6. 

«) So uitheilt auch Michaelis S. 40, 139. 

3) 1, 24, 7 EyravStt «ixoi'a tduv olda 'A^^twov ßimkkH ftovo» xtn atom 
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Götter ttberwiegende Bedeutung bekonnieii hatte, nicht aar .ein 
wilrdigeB, d. h. lowohl echOnei als auch ihr Weeen mO^^it 
▼olktftndig darstellendes Bild aofonstelleD'), sondern diesem nnn 
auch einen Tempel ganz und ausschliefslieh zn w^hen. Auch 
noch andnswo kann man wohl dies Hotiv bei Neogrfindongen 
wirlcsam erkennen*). In Athen hatten Demeter und Kore einen 
Tempel allein, einen andern mit lakdios zusammen Paus. 1, 14, l ; 
1,2,4; in Sikyon gehörte ein Tempel dem Apollon Karneios 
allein, ein andrer diesem und Asklepios zusammen Paus. 2, KJ, 2, 
ein dritter Apollon und Artemis 2, 11, 2; in Olympia hatte Alpheios 
einen Altar fUr sich allein, einen andern mit Artemis gemein- 
schaftlich, die auch wieder andre Altäre ausschliefslieh besafs 
Paus. r>, 14, ;'); in Megulopolis waren in einem Heiligthum Demeter 
und Kore verbunden, iu einem andern Kore allein verehrt Paus. 8, M; 
ähnlich iu Tegea, nur dafs Kore für sich allein blos noch einen 
Altar besafs Paus. S, 5.'^, !{; während Zeus einen Tempel in I-ebadeia 
mit Kronos und Hera theilte, besafs er einen andern als /iaaihvg 
allein Paus. 'J, IV.», .'>; und derlei liefse sich leicht mehr beibriugen, 

Fragen wir eudlicli, oh aueli der Cultus der beiden neuen 
Bilder, d. h. der i*arthenüs und des Zeus Olyrapios, von dem an 
den älteren Bildern der Polias und den Zeu.s im lleraiuu oder 
an dem grofsen Altar des Olyrapios haftenden in ähulieher Weise 
sich unterscheide, dafs mau darin den Geist einer andern Zeit er- 
kennen kann. 

Ueber den Zeus im lleraiun wissen wir in dieser Beziehung 
nichts; die eigen thümlichen Bräuche des lleraion gehn ja zunächst 
die Hera an. Dafs auf dem grofsen Altar häutiger geopfert worden 
als auf dem Altar des neuen Tempels, folgt aus Pausanias 5, 13, 5 
noch nicht, da er nur von den Opferungen auf dem grofsten Altar 
besonders spricht. Bei dem monatlichen Opferrundgaug hatte aber 
der Altar des Tempels den ersten Platz erhalten — versteht sich 
nach der llestia — vor dem Heraion, welches ich an der nächst- 
folgenden Stelle bei Paus. 5, 14, ö vermuthe. Au Opfern bei üe- 

Gerhard Ak. Abb. I S. 234 sah erst durch Tolias und Partbenos zu- 
ssAmen die Atliena TollsOndig veigegeswirtigt Aneh Praller Gr. Mjth. I 
S. 166 findet einen Gegensats Bwischen beiden Helllgllianeni. 

*) Wurde umgekehrt die Gottheit, welche schoo einen Tempel (tlr sich 
allein bcsul'a , in einem zweiten mit einer andeni verbunden mafgeetellt, iO 
bleibt das fUr die UauptaMhe gleich. 

7 
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Iflgenheit des Agon hat gewils der Tempel so gut Anfh^ gehabt 
wie der grofse Altar. Wir finden aber hier fiberhaupt keine alter- 
thümlichen Gultgebräuche; denn bei dem Monatsopier besteht das 
Alterthümlicbe (Paus. 5, l ; >, 0 &vovai dt uQxaTov nva rgönop) eben 
nur in der Wahl der Substanzen. 

Anders ist es in Athen, wo wir unter den Oaltgebräuchen 
der Polias, welche eng mit dem Bilde der Göttin zusammenhängen, 
abgesehen von den wenig bekannten Kallynterien, die Plynterien 
als ein Fest alterthümlichen Stiles finden'). Denn das Herum- 
führen des Götterbildes vom Tempel zum Meere und wieder zurück, 
mehr noch das Waschen desselben, sind Gebräuche, die nur bei 
den alten Ilol/.bildern vorkommen und möglich sind und die auch, 
im wesentlichen unveränderlich, entweder so oder gar nicht fortbe- 
stehen können^). Dagegen hat die Parthenos, so viel wir wenigstens 
wissen, an keinem Feste aufser an den Panathenäen und zwar 
zunächst den Grofsen Antheil. Hier empfängt die Göttin, dieselbe, 
die im Poliastempel der Anbetung sich darstellte, aber nur hier 
im Parthenon in voller Schönheit und Majestät sich zeigte, in 
würdigem Hause den zu ihrer V^erehruug nahenden Festzug. Hier 
nimmt sie zunächst die Gaben an, die hernach speciellerer Ver- 
wendung zugewiesen werden: den Peplos, die neuen Arrephoren (?) 
und das Opfer. Letzteres konnte nicht blos nach einander, wie 
der Peplos (und die Arrephoren). an beiden Cultstätten, in beiden 
Häusern der Göttin dienen, sondern getheilt, wie ja auch die 
andern Heiligthümer ihren Antheil erhielten, an beiden Stätten 
zugleich dargebracht werden ; wofür es gleichgültig, ob das Haupt- 
schlachten vor dem kleinen oder dem grofsen Tempel stattfand. 
Hier lohnte sie dann wahrscheinlich auch denen aus ihrem Volke, 
die sich durch Tüchtigkeit in den Agonen ausgezeichnet hatten, 
bei der feierlichen Preisvertheilung. Dafs der alte Tempel auch 
an den Grofsen seinen Antheil behielt, ist wohl sicherer anzu- 
nehmen, als da(s der Parthenon auch bei dem kleineu Feste 
benutzt wurde. 

So waren es aufser den vielen andern zwei Tempel und zwei 
Bilder, beide gewissermafsen ein üeiligthum, jö t^s 'a^pos Ugoy, 

1) S. Mominwn Heortol. S. 482. 

*) Hatte Athena vor der Einaetrong der groben Panathenien mit ihrer 
P^losdarbringnng keinen Peplos, was sonst wohl mOglieh war, so konnten 
doch die Piiynterieii im WesentUdien dieselben sein. 
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o « uQxcttog vfoig 6 x^j floXtadog xa) ö lIctQihtvo'w , wie Strabo 
sagt, derselben Göttin eigen, nicht etwa der Parthenon ein Aua- 
thema der Polias, d. h. des alten Tempelbildes, sondern wie dieses 
Anathema der GiUtin selbst, und wenn die Göttin schlichtwefj ge- 
nannt an einer bestimmten Stelle, in bestimmter Gestalt zu denken 
war, so war es dit' im Parthenon. 

Das Panathenäenfest aber nun, dus einzige im Parthenon mit- 
gefeierte, ist im Gegensatz zu jenen altertliümlichen, dem Polias- 
tempel allein verbliebenen, Cultusfesten el)en dasjenige, welches 
schon in seiner ursprünglichen Anlage, wie sii; die Sage meldet, 
der später gewülinlirhereu, bei neueren Cultgrüiulungen ausschliefs- 
lichen, man kann sagen alls^t nuineron Art der Gottesverehrung 
am meisten glich, daher es auch, olme umgebildet zu werden, am 
meisten Zusätze und Erweiterungen aulnelimcn konnte, wahrend 
jene alten Feste so wenig wie die Dipolien z. B. entwickelungs- 
fähig gewesen zu sein scheinen. Diese Weiterbildung des Panathe- 
näeii festes und zwar dergestalt, dafs das alte Fest neben dem 
neuen fortbestand, ist die genaueste Analogie für die Gründung 
eines neuen glänzenderen Tempels neben dem alten für dieselbe 
Gottheit, zumal hier, wo das neue Fest vorzugsweise zu dem neuen 
Tempel gehört, wie das alte zum alten, während in Olympia der 
neue Tempel mit dem neuen Bilde der langsam vollzogenen Um- 
gestaltung des Festes aus einem lokalen zu einem nationalen seinen 
Abschlufs und seine Weihe gab. 

Hinsichtlich des Cultus unterscheidet sich also die Partiienos 
von der Polias weniger durch diejenigen Cultusformen, die sie 
besitzt, als durch die, welche sie nicht besitzt, nicht mit jener 
theilt. Auch dies ist aber für die Bedeutung des neuen Bildes 
nicht unwesentlich; denn je nach Art des Festes, ist auch die 
Stellung und Geltung des daran betheiligten Bildes eine verschiedene. 

Bei Festen wie die Plynterien ist das Cultbild der eigentliche 
Nittelpunkt und Kinpfängor der Ehren, wie es Gedanken und Hände 
der Feiernden, zunächst der Priester in Aus[)ruch nimmt. AVenn 
man also auch von Anfang her wohl die Gottheit von dem Bilde 
zu scheiden wufste, so mufsten doch eben solche Feste dazu bei- 
tragen dies Bewufstsein zu trüben. War es doch nicht gut mög- 
lich die Gedanken von dem Bilde zu der Gottheit selbst zu 
erheben mit dem Bewufstsein, dafs die mit Andacht vollzogenen 
Handlungen eigentlich nicht dem Bilde, sondern der Gottheit 

7« 
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selber erwieien werden eollten. Diese Handlongeii waren nur an 
einem Bflde mOglieb. 

Wie ganz anders bei Opfern, Festzogen nnd Agonen aller 
Art Mochten namentlieb die letzteren nrsprüDglich so gnt wie 
jene alterthftmlicfaen Begehungen mit den Bildern Naehahmnng 
mythischer GOtterhandlnngen sein, so nnterseheiden sie rieh doch 
▼on diesen namentlich dadurch, dafs rie weniger an ein Bild ge- 
bunden, auf rin BQd bezogen, vielmehr als unmittelbar der Gott- 
heit dargelnraehte Huldigung aufznfusen sind. Das Büd, das bei 
jenen Cnltusacten nicht fahlen kann, ist hier nicht nothwendig, 
und ist es Torhanden, so erföllt es einen ganz andern Zweck. Es 
dient nicht mehr als handgreifliches Snbsti'at, sondern aller direkten 
Berührung entrückt, dient es mehr der Anschauung und den Ge- 
danken Ziel und Richtung zu geben als den Händen Beschäftigung. 

So verschiedenen Zwecken, scheint es, konnte, als man ge- 
lernt hatte schönere Bilder zu machen, nicht wohl dasselbe Bild 
genügen. Mäfsige, die menschliche nicht übersteigende Gröfse, Ein- 
fachheit, Leichtigkeit und Handlichkeit, wie namentlich Holzbilder 
sie hatten, waren für die alterthünilichen Begehungen eben so er- 
forderlich, wie man die gröfste Erhabenheit nur durch Colossalität 
und Zusammensetzung der edelsten Stoflfe darstellen zu können 
glaubte; und war für die, welche die Gottheit schauen und sich 
Tergegenwärtigen wollten, die höchste erreichbare Schönheit kaum 
genügend, so war bei jenen Handthierungen mit dem Bilde solche 
Schönheit vielleicht eher störend als die alten absonderlichen Formen. 

So scheint es also, dafs bei Aufstellung neuer Götterbilder 
recht eigentlich Rücksichten des Cultus obwalten konnten, und dafs 
solche Neuerungen sich durchführen liefsen ohne Beeinträchtigung 
des alten Bildes, aufser dafs dieses etwa die alten Ehren, theüweise 
wenigstens, mit dem neuen Bilde gemeinschaftlich genofs. 

Ist es nun aber begreiflich, dafs das Verlangen nach einer 
derartigen Neuerung und Läuterung des Cultus mächtig genug ge- 
wesen, um so grofsartiges wie z. B. den Parthenon in's Leben zu 
rufen, und dafs dennoch der alte Cultus nicht nur fortbestanden, 
sondern an Heiligkeit sogar den neuen übertroffen habe? Ich 
glaube, dafs diese Thatsache, welche ja in jenem öfter angeführten 
Ausspruch des Aischylos über den Ilymnos des Tynnichos vor- 
liegt, wie in den Worten, mit denen Pausanias 1, 26, 6 zum 
Poliastempel sich wendet, sagend, dafe dessen Bild von allen das 
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heiligste sei, sowie in dem Wunder himmlischen Ursprungs und 
andren, welche fast ausschliefslich von jenen uralten Holzbildern 
erzählt würden') — diese Thiitsache, glaube ich, hat nicht wenig 
beigetragen zur Scheidung von Cultus und Agoniilem, und doch 
eriilrirt sich dieser scheinbare Wider8j)ruch nicht unschwer. Die 
Lösung liegt darin, dafs diejenigen, welchen die alten Cultbilder 
wie z. B. die Polias die heiligsten, anbetungswürdigsten waren, 
und die, welchen dieselben Bilder nicht mehr genügten, ganz ver- 
schiedene Personen waren, mit ganz verschiedenen Vorstellungen 
und Begriffen, von denen die einen an den alten Bildern eben 
das anstöfsig fanden, was die andern am meisten anzog, nämlich das 
absonderlich Alterthümliche und ebendarum wunderbar Mystische. 

Dafs nicht nur in den verschiedenen Thcilen Griechenlands 
die Bildung sehr ungleich vorgeschritten war, sondern auch in 
den Mauern einer Stadt wie namentlich Athens die Gegensätze 
alter und neuer Bildung einander gegenüberstanden, ist bekannt 
genug; bekannt auch, dafs diese Verschiedenheit das Leben nach 
allen Riclitungen beherrschte, politische wie religiöse Gesinnung, 
Lebensart und Sitte, aesthetisches Urtheil, Denk- und Redeweise, 
wie uns namentlich die KomoeditMi des Aristophanes anschaulich 
machen. Dafs auch die Schätzung der Götterbilder darnach eine 
verschiedene sein mufste, dürfen wir auch ohne besonderes Zeugnis 
um so eher annehmen, als hier ja zwei Richtungen zusammenliefen, 
die wir von jenem Gegensatze besonders stark berührt wissen, der 
künstlerische Geschmack nämlich und die religiöse Anschauung. 

Von diesen beiden Parteien, derer, die mit der älteren 
Bildung genährt auf der früheren Stufe stehen geblieben waren 
und überhaupt mehr dem Alten anhingen, und derer, die der 
ferneren Entwickelusg folgten, ist noch za anterseheidon dar 
grofse Ilaufo, der aus grOfserer Ferne an den geistigen ErmogOl^ 
Schäften Autbeil nimmt» der in seiner Arbeit wie in seiner ganzen 
AnschaaoDgBweise am meisten in den Fufstapfen der Väter bleibt, 
der aber, weil es ihm an eigenem sicherem Urtheile gebricht, eich 
bestimmen und leiten läfst. So gab er sich denn auch der Fübrong 
des Mannes hin, welcher die Knospe des griechischen Geistes zur 
heirlicbsten Blütbe sich entfalten liefe, und mfleeen wir die groleen 



>) Sehoemaim Gr. Att. II 8. 178. MUgelibaeb Nadib. Tbed. 8. 180. Weloker 
Or. Gott n S. 139. 
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Werke, welche mit den Mitteln des Staates nach dem Willen des 
Volkes ausgeführt wurden, bis zu einem gewissen Grade auch 
diesem Volke, d. h. der Masse, zuschreiben; aber freilich nicht in 
dem Sinne, als ob es sich dabei der leitenden Ideen bewufst ge- 
wesen wäre. Im Perikles und den greisen Geistern, die mit ihm 
arbeiteten, waren diese Ideen das Treibende, die Menge konnte 
zunächst nur liir die grofsartige Gestaltung dieser Ideen gewonnen 
werden, und erst durch das Einleben in dieselben konnte sie den 
Geist daraus saugen. Darin mag das athenische Volk durch be- 
sondre Begabung verhältnismiifsig mehr geleistet haben als andre 
Völker, aber von der Höhe der schaftendeu Geister blieb es doch 
durch weiten Abstand geschieden und im Inneren mehr das alte, 
als dafs es zu einem neuen umgewandelt wäre. 

Fragen wir, wie es gekommen, dufs das Volk zu der Aus- 
führung dieser Ideen so willig die Hand geboten, dafs so ohne 
störenden Widerspruch, so einmüthig scheinbar, fünfzehn Jahre 
hindurch das grofse Werk gefördert und vollendet worden, nachdem 
doch nicht ohne Widerstand der neue Geist zur Herrschaft gelangt 
war, so ist der Grund zunächst und am äufserlichsten in der Ge- 
walt und Ueberlegenheit des Perikles zu suchen, in der über- 
wältigenden Gröfse der Gedanken und Entwürfe, der Meisterschaft 
seiner Freunde und Beihelfer, endlich dem wunderbaren Zusammen- 
arbeiten a!jf den verschiedensten Gebieten, da dieselben Anschauungen 
und Ideen in den Tragoedien eines Sophokles, den Gemälden eines 
Polygnotos, den plastischen Werken eines Pheidias, den geschicht- 
lichen Darstellungen eines Herodotos von allen Seiten her dem 
Volke zugeführt wurden, ja selbst von Seiten der Philosophie bei 
so vielem Abweichenden, wie wir sehen werden, doch auch ver- 
wandte Töne herüberklangen. 

Diese Harmonie der Geister ist aber auch schon ein Beweis 
für die Wahrheit und Berechtigung dieser Be.stre})ungen , für das 
echt Hellenische dieses Geistes, ohne das seine Herrsdiaft über das 
gesammte Volk auf so lange Zeit nicht wohl möglich gewesen 
wäre. Wie die Athener empfanden, wie wir geschichtlich bewufst 
erkennen, waren jene Ideen eben die Erfüllung dessen, was das 
hellenische Volk bis dahin in sich getragen und mit den ver- 
schiedensten Ausdrucks mittein darzustellen versucht hatte. Nur in 
solchem Sinne war es etwas Neues, nicht dafs es durch einen 
Bruch mit der Vergangenheit als Anfang einer neuen Entwickelung 
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dagestanden bitte. Spedell war die AaftteUmig eines neuen Bildes 
derselben Göttin zur Anbetong und zam Cidtiis mit den zu Gebote 
stehenden Sütieln der Kunst nnr eine Wiederbolnng desselben 
Actes, mit dem der Coltus des Poliasbildes seinen Anfang ge- 
nommen hatte. Denn absolut betrachtet, war allerdings das alte 
Bild dasselbe geblieben und hatte durch Sitte und Gewohnheit 
und alte Gemeinschaft einen neuen Werth bekommen, aber relativ, 
zusammengehalten und gemessen mit der fortgeschrittenen Bildung 
des Volkes, mit dessen gesteigertem materiellen und technischen 
Vermögen war das Bild gesunken, war es gewissermalsen nicht 
mehr dasselbe, so dafs die Aufstellung eines neuen, wie von der 
einen Seite als Neuerung, so doch von der andern als Herstellung 
des alten Gleichgewichtes und VerhSltnisses au^efefst werden kann. 

So waren die Ideen, welche durch Pheidias so recht eigentlich 
verkörpert wurden, zwar weit hinausgehend über die alten Vor^ 
Stellungen an geistiger Erhabenheit, aber doch noch wdter getrennt 
waren m von dem andern Extrem, der in philosophischem Studium 
erwachsenen Verwerfung alles Bilderdienstes nicht nur, sondern 
auch der mythischen Göttergestalten des Volksglaubens überhaupt 
Freflicfa gab es auch eine mildere philosophische Auffassung als die 
des Xenophanes: M&nner wie Demokritos und £ni[)edokles ge^ 
standen den mythischen Volksgöttem sogar eine gewisse objective 
VSTahrheit zu, andre mochten sie wenigstens als wenn auch will- 
kürliche, doch der menschlichen Natur angemessene Gestaltungen 
des göttlichen Wesens gelten lassen. Perikles selbst, dar Schüler 
und Freund des Anaxagoras, Zenon und Protaguras, innerlich be- 
freit von dem Mythenglauben seines Volkes'), aber doch der 
Mann, um den Gedanken einer hellenischen Nationalversammlung 
anzuregen, welche über die Herstellung der von den Barbaren 
zerstörten Heiligthümer und die Erfüllung der noch schuldigen 
Opfer berathen sollte, er ist das beste Beispiel wie eine philo- 
sophisch gereinigte Vorstellung von der Gottheit sich mit den ge- 
läuterten Formen des Mythenglaubens vertrug. Kaum dürfen w 
also zweifeln, dafs eben diese Vermittelung der Gegensätze, die 

1) Tbnkydides liftt Perikles niebt von den Göttern reden, anoh wo es 

nahe läge (vgl. r» Jat/u6yta 2, 64, 2), und auch dor angebliche Aussprach des 
Perikles bei Stcsimbrotos fr. 8: 'wir Menschen sähen die Götter nicht, sondern 
erkennten sie als unsterblich nur aus der beständigen Verehrung und ihren 
Wohltbaten' ist ja sehr unbestimmt gehalten. 
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damah mehr und mehr ridi zn eehdden drohten imd in den 
letzten Jahren des PeriUee, Tollends nadi eeinem Tode» verschärft 
dareh die Leidenschaften des Krieges, sieh abstieTsen, dafs diese 
YersOhnung in der Absicht des Perikles gelegen. THe andre'), so 
spricht das Curtios Gr. Gesch. II S. 269 ans, freilieh Böttiehers 
Theorie damit verbindend, wodurch der Versöhnung der Boden 
entzogen whrd. Denn eben den Cnltos galt es derartig zu I&utem, 
da& er ein alle einendes Band blieb. 

Danadi suchen w nun durdi Auslegung der Bilderspradie 
an Tempel und Bild wie der Athena so des Zeus in den Geist 
des neuen Cnltns einzudriiq;en. 



1) Z. B. Schöll, Leben des Sophokles S. 100. Droysen, Uebersetz. d. Aristo- 
pbanes I S. 241 f. 
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Der Ostgiebel des Parthenon. 



Die Darstellung dos (kstlichen oder vorderen') Giebels des 
Parthenon bezog sich nacli Pausanias auf die (ieburt der Athene 
nävia ig f^j''. /.V^m? s'xn y^ytaii'^)^ und können wir auch den 
Gegenstand des westlichen Giebels besser erkennen, so läfst doch 
auch der des östlichen sich in den erhaltenen Resten noch nach- 
weisen'). Schon gleich die Kinrahniung durch Helios und Selene, 
ist dieselbe wie in einer andern Darstellung ähnlichen Inhalts von 
demselben Pheidias. An der Basis des Zeus zu Olympia hatte er 
Aplnodite aus dem Meere in den Olynipos aufsteigend — also 
gewissermarsen ihre Geburt — von Peitho und Eros bekriinzt 
dargestellt, und zuschauend an beiden Seiten die Götter, links von 
aufsen her Zeus und Hera, llephaistds und Charis, Heimes und 
Ilestia, rechts Poseidon und Anipliitrite, Herakles und Atliena, 
Artemis und Apollon. Sind uns an der liasisdarstellung die Namen 
ohne die Darstellung überliefert, so am Parthenon ein Theil der 
Darstellung, aber ohne Namen, lieber den Helios (A London) 
konnte gleichwol kein Zweifel sein. Zwar fehlen Kopf und Hände, 
aber gewaltig erscheint noch die Bewegung des Gottes und seiner 
Rosse in den wenigen sichtbaren Theilen. Denn eben taucht er 
mit dem Nacken aus den Fluthen auf, deren Weilenspiel auch im 

*) Ucbcr den Irrtbum iSpons, welcher die VVcsteeite für die vordero hielt, 
a. Michaelis DP S. 151. 

*) leh habe mteh früher vecgebens bemflht fai dieien Worten eine g«- 
BMen Baetimniing dea Moments zn finden; Gerlaob, FbUologns 1679 8. 876, 
irrt, wenn er sie gefunden m haben |^ubt. 

*) Die SSeiobnung Carreyi und die erhaltenen fiesto ». bei Miohaelii T. 6. 
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Maraor angedeutet, fernen Beecbaner einst vielleieht durch 
Yergoldnng verdeutlieht war'). Voll Ungestfim streben die vier 
feurigen Rosse, deren zwei (B) mit dem Gott verbonden in London, 
zwei (G) nocb im Giebel sieb befinden, ans der nassen Tiefe in 
den Aether hinanf. Mftcbtig werfen sie die Köpfe znrfick, als 
schüttelten sie das Wasser ans den MSbnen. Das ist Helios, *der 
Lenker der fenerschnaabenden Rosse' (Find. ol. 7, 71), der, wenn 
auch ohne da& Rosse genannt werden, schon in der Ilias aus 
dem Okeanos aufsteigt im Osten, im Westen in ihn untertaudit, 
der, seine meemassen Locken schüttelnd, den Thau fallen Ififst'). 

Von den zahlrdehen Ähnlichen Darstellungen gehn uns hier 
nur die zunächst an, welche wie an der Zensbasis dem aufgehenden 
Helios die untergehende Selene gegenüberstellen, denn so waren 
sie auch in unserm Giebel yerbunden. Carrey sah in der r. Giebel- 
ecke nur einen Pferdekopf (P), aber nachdem Lord Elgin einen 
solchen (0) nach England entführt, findet sich noch einer im 
Giebel, aber nicht, wie Michaelis T. G, G angiebt, über dem dritten, 
sondern über dem zweiten freien Spatium. So rücken die Rosse 
in etwas passendere Entfernung von der Lenkerin, die ja nicht 
reitet, sondern fährt. Schon der eine Pferdekopf genügte, um die 
Nacht (Visconti) oder besser Selene (Combe) hier anzusetzen. Im 
Jahre 1850 faiui man dann den Torso der Göttin (N, Athen), 
welchen Beule und Lloyd erkannten^). Bis an die Hüften ragt sie 
noch aus dem Wasser*) hervor. Ihr einfacher Chiton ist unter 
der Brust mit einem schmalen Bande gegürtet und durch die soge- 
nannten Kreuzbänder, 'ein Stück der Tracht des täglichen Lebens' "'), 
die namentlich bei weiblichen Wesen rascher Bewegung, Hebe, 
Arterais, Hekate, Erls, Furien, Amazonen, aber auch bei Männern, 
besonders Wagenlenkern häufig, z. B. am Fries, sich findet, scheint 
eine Art jetzt gröfstentheils weggebrochener Mantel befestigt ge- 
wesen zu sein, welcher zurücktlatternd die Bewegung der Göttin 
veranschaulichte. Stark vorgebeugt ist der Oberkörper in vor- 



») Wclcker Alte Denkmäler I S. 77 dachte an grUoliche Färbung. 
3) üonuua 26, 188. Vgl. Ovid. Met. 5, 440. 
*) UiohMlis S. 177. 

*) IBohaeK« 8 167 maoht daranf attflnerkaam, dab hier keine Andeatnng 

des Wassers sei : sie versinke in Nacht und Nebel , oder hinter dem Berge^ 
was freilich die horizontale Fläche vorzosteUeil lUOht aoiaitat. 
Conze Arcb. Anz. 1867 S. 105. 
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sichtip:er Haltung'), und die Arme zogen straff die Zügel an, wie 
beim Hinabfahren in absehussige Tiefe. Daher ist auch der Nacken 
des Rosses stark /urii('ki;t^linü;en ; worin man zugleich das Ziirück- 
schenen vor dem nassrn Klemeiit zu sehen glaubt. Selone wandte, 
wie noch am Ansatz des Halses zu erkennen, den Ku|)f um, wie 
um vor ihrem Scheiden nocii einen Blick auf diese Welt zu thun, 
wohl ohne bestimmtes Ziel. Durch diese dem ganzen Zusammen- 
hang wie dem sinnigeren Wesen der Mondgottin') angemessene 
Hemmung erluält die ganze Darstellung besseren Zusammenhalt. 
Helios dringt allerdings unaufhaltsam vorwiirts. aber seine Be- 
wegung geht in das Bild hinein, während Selene hinausstrebend 
mit gleicher Energie den Beschauer schon die entstehende Lücke 
vorempfinden lassen würde. 

Den Sinn (lieser Einrahmung richtig zu erfassen ist für die 
Deutung der ganzen Giebeldarstellun^ vun Wichtigkeit. Verschiedene 
Erklfirungen sind aufgestellt wurden und V(ui einigen sogar mehrere 
mit einander verbunden"). Die meisten widerlegen sich durch sich 
selbst, ohne mehr als eine allgemeine Bezugnahme auf die ver- 
schiedenen Scenen, mit denen Helios und Selene also verbunden 
werden, daher ich erst die richtige Deutung an einer kurzen 
Uebersicht jener Scenen erproben werde. Unmittelbar aus An- 
schauung ergiebt sich die von Böttiger*) ausgesprochene, von 
Falkener") neben andren vorgeschlagene Deutung, dafs so die Zeit 
von Athenas Geburt in früher Morgenstunde bezeichnet würde. 
Aber so grofsen Vorzug diese Erklärung vor andern durch die 
Einfachheit hat, so ist sie doch unaBDohmbar, weil weder in den 
meisten andern Fällen passend, noch in diesem hier. Denn so 
wenig wie bei Aphrodites Eintritt*), ist bei Athenas Geburt die 



») Aehnlich auf der Lampe Bartoli lue. ant. 2, 9. Vgl. Ovid. Met. 2, 77. 

>) Daher auch oft Haulthiere, nicht Rosse, ihr Gespann bilden. 

*) AiuflUirliisber habea Aber den Sinn gebändelt 0. Jahn Areh. BeHr. 
S. 79. Stephani G(oinpte) R(enda) 1800 S. 54. VgL HichaeUs S. 167. Gerhard 
üeber die Lichtgottheiten Äkad. Abb. I 8. 143 £ 

*) Kleine Schriften II S. 161. 

*) Mus. of classical antiq. I S. 391. 

') Auch sind wir nach Pausanias' Worten äyaßtßijxtas ini uQfta Hktos 
(Geifaard Akad. Abb. I 8. 146 fUMhlieh: *wle er den Wagen beBtÜBg') niebt 
veraalalkl den Mmaent des An%angi an denken, den ja auob die oblonge 
Baaiifliebe nicht wie das Qiebeldieieok heisebte« 
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Tagesstunde vom Mythos fixiert'); dafs im Homerischen Hymnos 6, 13 
Hyperions Sohn lange seine Rosse halten läfst, spricht sogar gegen 
die Morgenstunde. Auch würde es zur /eitliciien Bedeutung der 
heiden Gestirne übel passen, dafs zu der Jahreszeit, wo man in 
Atlieu der Göttin Geburtstag feierte, nämlich Ende des Hekap 
tombaion, der Mond etwas vor der Sonne aufgeht^). 

Besser gesagt als gedacht ist, was Overbeck') neben andrem, 
von mehreren gebilligt, aufgestellt: 'so schwindet Nacht und 
Dunkel, und es ist Licht und Tag wie Athena geboren ist*. 
Schwindet denn etwa Nacht und Dunkel, weil Athena geboren wird, 
oder weil Helios aufgeht? Oder geht Helios auf, weil Athena ge- 
boren wird? Da könnte man ebenso gut umgekehrt sagen, Athena 
werde geboren, weil Helios aufgehe. Man kann ja freilieh sagen 
'ein neuer Tag bricht an mit Athenas Geburt*, aber dieser neue 
Tag, wie jenes schwindende Dunkel, ist ja nicht der wirkliche 
Tag, das wirkliche Dunkel, sondern ein figürlich so genanntes. 
Diesen figürlichen Sinn aber kann Helios doch so wenig aus- 
drücken, wie etwa eine Sonne neben Elektra den Orestes dar- 
stellen könnte, den die Schwester w ifiXiaroy (füg anredet. Aufser- 
dem pafst auch diese Deutung nicht zu einem grofsen Theii der 
andren so eingerahmten Darstellungen. 

Gerhard*), der daneben noch eine andre Erklärung stellt, die 
unten zu besprechen ist, erklärt Helios als den unfehlbaren Zeugen, 
schon wegen Selene nicht gut, weniger noch weil Helios als solcher 
nur da in Betracht kommen könnte, wo alle andern Zeugen fehlten 
und doch die Constatieruug wichtig wäre. 

Diese Ansicht modificierend wollte Stephani in den Gestirnen 
den weitreichenden Eindruck des gewaltigen Ereignisses veran- 
schaulicht sehn. Aber in den von ihm zusammengetragenen 

^) Auch wenn mau Max Müllers (Vorless. über die Wiss. d. Spr. deutsch 
von BOttiger II 8. 463 t) Deatong Athenaa all der MorgenxOthe Mniam^ 
kann man dieselbe doch lllr unsre Daistdinog vSdA Tenroithen. 

*) S. Mommsen Heort. S. 172. Desselben Vermuthung (S. 130), dafs die 
nur mit einem sehr kleinen Theile [aber mehr als TTelios] sichtbare Solene die 
letzte Mondphase andeute, ist doch auch von ihm selbst nur zweifelnd geäulsert. 

») Gesch. d. Griech. Plastik 1 S. 27Ö (früher Arch. Zeit. IböÖ S. 207). 
Weloker Alte Denkm. V, 4M. Lflbke GeMb. d. Hast 8. 184. Mkdisdis a m 
Drei Vorleanogen 8. 45 vgl. 8. 48. Koch etwas andres is^ was er Akad. 
Äbh. 1, 18 über Hdk>B bei den Hcsperiden sagt; denn S. 25 nnterscbeldet er 
diese DaisteUang tob denen, die Helios und ScÄeae einrahmeii. 
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Dichterstellen, in denen leichtbegreiflich Helios und Selene 
grade am seltensten ersL-lieinen, lacht oder weint der Himmel, die 
Erde scliaudort wie das Meer, Helios verbirgt sich oder hemmt 
seinen I>auf bei irü;end welclirr uib't lirirten Begebenheit. El)en dies 
aber, die Theilnahme, der Eiudiuck, uu den auch Euripides denkt 
bei den Worten 

ti (f iyyos tt^ alylav 

fehlt ja in unsrer wie in den andern Darstellungen'), denn die 
schwache Wendung Selenes kann das unmöglich bedeuten'). 

Mit dem Begriff des Zeugen verband (lerliard den des ge- 
ordneten Zeiten Wechsels"), und noch tdwas allgemeiner sah 0. Jahn 
die ewige Weltordnung darin ausgedrückt. In einigen späteren 
Darstellungen, wo die höchsten (Idtter zwischen Sonne und Mond 
erscheinen, liegt dieser (iedanke tkiIki, aber auch da bezeichnen 
sie, wie Erde und Meer daneben zeigen, mehr die Welt als die 
Weltordnung. Man fragt, was denn die dargestellte Begebenheit 
mit dieser Bezeichnung der Weltfinlnung zu thun habe. Jahn 
antwortet darauf: auch durch dieses gewaltige Ereignis werde die 
einmal gegründete Ordnung nicht mehr durchbrochen. Damit 
diesem (iedanken nicht die Spitze fehle, nnifs die dargestellte 
Begebenheit doch auch die Weltordnung zu durchbrechen drohen. 
Aber um von andern s))ätern Darstellungen zu schweigen, wo ist 
diese Gefahr bei Aphrodites Eintritt in den Olymp? Bei Athenas 
Geburt trat allerdings nach der Schilderung des Hymnus eine 
solche Bedrohung ein; aber wer kann daran bei unserm (iiebel- 
bilde denken, wo von solcher Gefahr nichts zu sehn ist. Ueberdies, 
wenn das Ereignis solche Gefahr drohte, so stände der Ausgang 
ja noch dahin, da, wie leicht zu sehn und bei der Deutung noch 

1) Anf der Bullet Napol. N. S. 1, 14S beiehriebenen Vase hat Stepbsnl 

S. 69, G eiuc \'i'r\virruii^( der Lichtgötter zu erkennen vermeint, was die Ab- 
bildung Mon. Incd. d. I. IX, 1 = Overbeck, Atlas dGKM. V, 8 widerlegt. 

•) Stephani a. a. O. S. 67 meint, das Auftreten allein genüge, und "l'lioidias 
mied natürlich jedes unnöthige Pathos'. So aber pafstea Helios und äcleno 
sn Jedmii Ueimtoa Vorgang. 

*) Aehnlfob Freller Allgemeine EneykL III, 32 (Fheidlu) 8. 191: der all- 
gemeine Rhythmus der ewigen Zdt, in der die OOtter [dooh vuk die 
Monaobeni and was nicht?] leben. 
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bestimmter erhellen wird, die ^Virkimg sogar noch einige Figuren 
näher der Mitte nicht erreicht hat. Der Hauptfehler dieser Er- 
klärung bleibt jedoch, dafs sie etwas Negatives, nicht das was 
geschieht, .s(jiulern was nicht geschieht, dargestellt sehen will. 

Von allen besprochenen Deutungen hatte die erste den Vorzug 
unmittelbarer Anschaulichkeit, es fehlte ihr aber die Basis der 
Ueberlieferung. Von diesem Mangel frei und jenes Vorzugs wo 
möglich in noch höherem Grade sich erfreuend ist die Erklärung, 
welche die Lichtgötter nicht zeit- sondern raurabestimmend fafst. 
Schon Bröndsted ^) deutete so, nur dafs er den sinnlichen Eindruck 
zugleich wieder durch Abstractionen verfiiii litigt. Nach ihm haben 
andre, Kathgeber, Lenormant, Beule, Koncliaud, Friederichs, und 
neben ihrer andern Deutung Falkener, Overbeck und Michaelis') 
es anerkannt, dafs die Liclitg'itter 'den Ort der Scene als den 
Hinimelsraum, an dem die Gestirne auf- und niedergehn, be- 
zeichnen'. Allerdings liegt zwischen Aufgang und Untergang auch 
die weite Erde, aber bei ihrer Vieltheiligkeit kann diese unmög- 
lich in ihrer ganzen Ausdehnung als Schauplatz gewählt sein in 
einer bildlichen Darstellung, und so wenig sie sich zu einer Ein- 
heit zusammenfassen liefse, ebenso wenig hat ein besondrer Tiieil 
davon ein Recht für diese Begebenheit als Schauplatz zu dienen. 
In Attika z. B., woran man am ersten denken könnte, ist Athena 
niclit geboren, und die Localmythen von Geburt der Athena am 
Tritontlusse hier und da bedeuten nichts gegen den nationalen 
von ihrer Geburt im Olympos, mit dessen Gipfel Bcrgk das von 
der Sage genannte Haupt des Zeus identilicieren wollte. 

Ganz im Gegentheil ist der Himmelsraum zwischen Ost und 
West ein einheitlicher, ungetheilter; ist die Erde von vielen 
Völkern bewohnt, so hausen dort oben nur die Götter, und zwar 



^) Yoyages, prtf. Xt *dan8 le ftonton oriental, Image da monde Jupiter 
MBiB Bor Bon tfAne au centre de rnniven» entre le Jonr et la Noit 

(Orient et Occident, lever et couchor du Soleil, commcnccment et fin)\ 

') Rathgeber, Olympieion in Ersch u. Grubers AUg. Ennykl. 3,3,276; 
Lenormant in der Eiuleitiing zum tivsor de glyptique et de numisinutique ; 
Beul6, l'acropolc, der freilich zu gleicher Zeit die Tag verkündenden ßosae 
dea HdioB und die der Nacht ans den Fiuthen auftauchen UTit; Bonobaiid, 
niidias; Friedericbs, Baustefaie I; Falkener im Unseum of elawical antiquitie« I; 
Overbeck, Ärch. Zeit. 1856 S. 907. Geaoh. d. grieeh. Plastik I; Michaelia, Der 
Parthenon. 
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nicht im weiten Himmelsiaura zerstreut, sondern nach conkreter 
hellenischer Vorstellung heisanimen auf dem Gipfel des in den 
Himmel ragenden Olympos. Den Bergesgipfel Nvrrden wir auch 
sogleich in dem Felsensitz mehrerer der anweseiuleii Figuren 
charakterisiert sehen. Aus (h^r uicht wie im Westgiebel allgeiiicinen 
Betheiligung der AnwesentUn hat Overbeck') geschlossen, dafs kein 
einheitliches Local anzunehmen sei. Wir werden unten sehn, dafs 
dies ein Fehlschlufs ist, da die ungleiche Theilnahme vielmehr 
einen ganz andern Sinn hat. Wenn aber Overbeck a. a. 0. S. 102 
die deutliche BeztM( hnung der Wellen beim Helios gegen den 
Olympos geltend macht, 'der weder vom Meere noch vom Okeanos 
begrenzt wird', so dürfen wir fragen, ob es denn der Wirklichkeit 
mehr widerstreitet, wenn der aus dem Meere auftauchende Sonnen- 
gott mit seinen ersten Strahlen den Götteiberg grüfst nach dem 
homerischen Ausdruck Od. 3, 1 

tjiXws d'avÖQOvdf, Xm<av mgixaUJa JUfiv^v 
OVQayov ig noXvx'^htov Iv' aO-avätOKtt qxuivo* 
xcti 0^i'ijioi<Ti ßqoToTdtv snl t^fidcoQOV aqovQav, 
oder dafs, wie Overbeck will, Attika auf der einen Seite an den 
Okeanos und Sonnenaufgang grenzt, auf der andern an den Unter- 
gang gleich den homerischen Aithiopen, und dafs mitten drin der 
Olympos liegt? 

Diesen localbezeichnraden Sinn haben die Lichtgötter in allen 
Ton Jahn und Stephani zusammengestellten Beispielen, wo 4Bie 
nicht um ihrer selbst willen^) allein, sondern In Beziehung zu 
andern Wesen dargestellt sind ; und selbst eine Verwendung wie in 
dem Teppich des Ion, wo die Lichtgötter jnit den Sternen als 
Schmuck der UimmeLsdecke erscheinen, steht jener andern Ver- 
wendung nahe. Den Himmel als Wohnsitz der Götter bezeichnen 
die beiden Lichtgottheiten an der Zeusbasis, wo ja offenbar Aphro- 
dites Eintritt in die olympische Versammlung dargestellt ist; des- 
gleichen beim Gigantenkampf einer Vase, wo das Reich der von 
oben k&mpfendeD Götter durch eine Bogenlinie und die Lichfgötter'), 

BdKSGdW. 1868. S. 98 ff. 

ä) Z. B. auf dem Krater Mus. HIacas 17 = Gerhard Ak. Abb. T. V, 2 oder 
an dem Teppich des Ion (Eurip. lun 1146). 

*) Ob HdiOB und Sdene, odor Hdios nnd EoB| oder anoh nor tUnt 
Liditgottheit daigestellt irt» maoht tfbt den Sinn weniger als Ar die Oom- 
porition «inen Unterschied. 
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das der von uuteu kämpfenden Gigauteu durch Gaia, die Erde, 
bezeichnet ist'j. Auch der himmeltragende Atlas ist zwischen 
Helios und Phosphoros schwebend dargestellt zu genauerer Be- 
zeichnung der oberen Region'). 

In diesem Sinne überragt auch die Darstellung des Paris- 
urtheils') Zeus auf der einen, Helios auf der andern Seite, nämlich 
als Andeutung des Bereiches, dem die Göttinnen entstiegen sind. 
Dafür spricht, dafs auch der vorhergehende Moment, die Göttinnen 
noch im Olymp bei Zeus vor ihrem Besuch bei Paris, auf Vasen 
dargestellt worden ist, nicht nur auf der von Conze*) erklärten, 
wu der Olymp als Scene zwar nicht augedeutet, aber mit Conze 
zu verstehen ist, sondern aucfi auf einer von Stephani nicht recht 
gedeuteten Vase 'j, und zwar hier mit der localdeutenden Selene 
und Phosphoros. Denn Aphrodite, Athena und Zeus, der Hermes 
den Auftrag giebt, sind unverkennbar. Nur die Erscheinung 
von Hera, die aber doch zur Rechten des Zeus wie Athena zur 
Linken ihren Platz hat, und Nikes Erscheinung über Athena 
können vielleicht einiges Bedenken erregen*). Deutlicher noch 
scheint die Scheidung des oberen himmlischen Locals von dem 
unteren irdischen, wo jenes am Hals der Vase, dieses am Bauche 
dargestellt ist; wenn nur nicht dadurch zugleich die Beziehung 
beider Tbeiie zu einander anünge zweifelhaft zu werden. Doch 



i) Mincrvini Bull. Napol. N. S. I S. 142. Jahn Annali 1869 S. 186 ff. Vgl. 
den GiganteDkainpf einer Müuzo mit Sonne und Mond, Overbeck (it. Kuost- 
mytb. II S. 388; die Gemme S. 392 ß. 

*) Gerhard Akad. Abb. T. II. 

>) Ombeok Gall. XI, 1. Weicker AD. V S. 403. 

*) Hon. Ined. d. I. VI VII, 71. Aonali 1862 S. 270. Zeaa sieht Öfter von 
oben zu beim Parisurtheil: Welckcr AD. V, 371; 402; 405. 

CR. 1860 S. 39 T. II. Stepliaui sielit Admetos und Alkestis darauf; 
ebenso verfehlt ist der Gedanke an Atlas und die Hesperideni den er äoiaert. 
Eher wiie an den Strrit swisehen Aphrodite and Persephone tu denken g8> 
weseui so dalii Adonis hier im Kasten wie anderswo in einer Hydria verborgen 
wSrc. Vgl. De Witte noOTe mem. 8. III. Annali 18fi8 S. 384. BnU. Nap. 
8. 1859 S. 136 T. IX. 

6) Hera hat den Keifen im Haar vor ihren Rivalinnen voraus; auch Thron 
und Schemel sind gewifs. Der aus Reifen mit Buckeln zusammengeheftete 
Gegenstand, den Stephani ftr den Omphaloe nimmt, ist jedenfiUla nicht flir 
Sita. leh halte es flUr efaien Kasten mit PntageiSth; doch kOnnte man nadi 
Analogie später zu erwülmender Darstellangen es anch dir einen KSfig 
Stephani QSL. 1860, 1), in dem En» steckte, halten. 
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kaum dies bei der Amazonenvase von Ruvo'), und jedenfalls ist die 
Beziehung der Lichtgötter zu den in gleicher Reihe befindlichen 
Göttern klar. Wie abgekürzt erscheinen am Hals einer andern 
Amazonenvase nur Lichtgötter'). Wo sonst Lichtgötter allein am 
Hals einer Vase über anderen Darstellungen vorkommen, kann 
die Beziehung jener auf diese nur durch die Analogie der vorher- 
erwahnten Darstellungen oder auch durch mehrfaches Vorkommen 
derselben Verbindung gerechtfertigt werden. So bat schon Stephani') 
ausgesprochen, dafs bei der wiederholten Abbildung von Lichtgöttern 
über Unterweltsdarstellungen wahrscheinlich der Gegensatz des Lichta 
reiches und des Reiches der Finsternis beabsichtigt ist. Ebenso 
wenn über Scenen des Grabescultus öfters Lichtgötter vorkommen*), 
liegt der Gedanke nahe, dafs hiermit das Reich der abgeschiedenen 
Seelen bezeichnet sei. Gleiches wie über dem Parisurtheil könnte 
Helios über Lykurgos' Bestrafung durch Dionysos") bedeuten und 
noch eher vielleicht über der Ueberbringung der Waffen an Achilleus, 
da hier die unterhalb Aehilleus dargestellten waflfentragenden Ne- 
reiden einen Gegensatz gegen das obere Reich, ans dem die Waifen 
stammten, zu bilden seheinen ; doch bleibt, wie gesagt, in solchen 
Fällen die Beziehung nngewifs*). Die römischen Beispiele sind 
jenen griechischen ganz analog. Der Verwendung der LicbtgÖtter 
im Parfhenonsgiebel und an der Zeusbasis stehn am nftchsten die 



>) Mon. Ined. d. I. II, 30 £ Gerhard Ak. Abh. T. YI, 8. 8. 

>) Gerhard a. a. 0. VI, 1. 

*) Früher wohl scboa Braun Annali IX S. 219. 

«) 1} Gerhard Ak.Abh. T.YII^S (nach Welcker AD. III S.68 dieselbe 
Vase wie YII, 2); S) Hittm Feint de vaaes n, 26 = Oerhaid YII, 5; 8) Hon. 
Ined. d. I. 1864 tav. ST. 

') Gerhard a. a. 0. VI, 4. Die Frauen links möchte ich fiir Nephelai 
halten, wozu die reiche Kleidung beider und der Fächer der einen wohl 
pafst; so wird man auch Frauen auf römischen Darstellungen hin und 
wieder fligiicb deuten können z. B. Mus. Pie-Clöm. IV, 18 neben Coelas. 
Gerhard Ant Bfldw. 86; 38; 44. Vgl. die SohwaDenJangfraiien bei Jahn 
Anfa.Ze^ ISMaiM. 

") Auf der ArcbemoroBvase Miliin Peint. de v. II, 37 ist wegen Hermes 
wohl eher an Nike zu denken, die auf die nemeischen Spiole bezogen werden 
könnte. Auch Mon. Ined. 183G, 32 ist zweifelhaft. Aber auf der Vase mit 
Uedeas Flucht Arcb. Zeit. 1867 CCXXIV ist Selene gewifs, wie Jahn S. 64 
■eint, die nXehtUebe FInoht, wie mir aeheint, das Lnftreich, und damit 
Medeas Entrinnen anradeuteo, das dnrob die Nacht nioht gefordert ist. 

8 
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Darstellungen der capitolinischeu Götter^). Auf andern tritt wie 
in jenen Vasendarstellungen dem oberen Reiche das untere der 
Erde gegenüber, dargestellt durch die entsprechend gelagerten 
Figuren von Okeanos und Ge'). Analog jener Darstellung des 
Parisurtlieils scheinen die Endymionsbilder , bei denen aber auch 
eine zeitliche Nebenbedeutung durch den ^Mythos nahegelegt wird 
(Jahn S. 51). An die Unterweltsvasen eriiinert es. wenn die Köpfe 
von Helios und Selene über der Darstellung des aus der Unter- 
welt zurückgekehrten Protesilaos (Jahn S. 88) erscheinen, und Amor 
und Psyche (Jahn S. 88) endlich an einem Sarkophage zwischen 
Sol und Luna gestellt verrathen vielleicht ähnliche Gedanken 
wie die LichtgOtter über jenen Scencn des Grabescultus. Aus einer 
Andeutung des Reiches der ewigen Götter, werden sie dann auch 
ein Symbol der Ewigkeit (vgl. Jahn a. 0. S. 89). 

Wie dem al)er auch im P>inzelnen sei, dafs Helios und Selene 
im Parthenonsgiebel den Olyrapos als Scene der .A,thenageburt 
nach dem Mythos darstellen, scheint mir aufser allem Zweifel, und 
dieser ihrer Bedeutung entspricht augenscheinlich diejenige der 
Ecktiguren des AVestgiebols, welche Attika, speciell die Akropolis 
als Scene des Streites darstellen. Ist aber der Olympos die Scene, 
80 ist eine nothwendige Consequenz, die man nicht scharf gezogen 
hat, dafs nur olympische Götter zugegen sind, wie sie nach dich- 
terischer und bildlicher Tradition in den Olympos gehören, und 
zwar zur Zeit des dargestellten Ereignisses. Freilich scheint 
es, als glaube man, dafs Pheidias sich weder hinsichtlich der 
Zeit noch des Ortes an die Ueberlieferung gehalten habe, sondern 
in durchaus freier Weise geschaffen habe, dieselbe Vorstellung, die 
auch Yon seiner Bildung einzelner Gestalten, namentlich des Zeus« 
ideals einen so verkehrten Begriff hat fassen lassen. Wo bliebe 
der lebendige ZoBammenbang der mythischen Begebenheiten, der 



1) S. Jahn Areb. Beitr. 8. 79 iL Wie an der Atias-, anoh der Oiganten- 
vaae du Himmelsgewölbe nodi bestuid«» angedeatrt ist, so aneh auf einer 

von diesen durch Coelut: Hnste Fie>Clöm. IV, 18. Vgl. Morgen- und Abend- 
Rtorn ala Knaben mit Fackeln neben dem von Atlas getragenen Zodiakus 
Müller DaK. II, 823; Münzen wie die von Nikaia Müller DaK. II, 26. 

S) Lampe bei Beger thes. Brandb. III S. 439 il. Baitoli II, 9. Jahn Arch. 
Beitr. 8. 86. Hierher gehören vornehmlich die Promethensiarkophage (vgl. 
Jahn Areh. Belfr. 8. 169. BdKSGdW. 1849 8. 168), namentlioh der neapoli- 
tanlaefae. Vgl aueb die Hithrasbilder. 
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mythischen Wesen untereinander, wenn bei Atlieiias Geburt im 
Olympos Herakles, Theseus, Kekrops und seine Töditer Aglauros, 
Pandrosos, Herse, Oreithvia anwesend dargestellt wären? Geben 
etwa die anderen Compositionen des Pheidias. im We.stgiebel ' \ an 
Metopen und Fries, oder die Darstellungen am Zeustliron Beispiele 
solcher AVillkür und solcher nach Abstractioncii und Gultusbe- 
ziehungen bestimmten Zusammenstellungen? Spürt man etwa bei 
der Darstellung von Aphrodites Eintritt in den (_)lym|)os suklie 
Gedanken, wie sie bei der Deutung des Ostgiebels als mafsgeljend 
angenommen sind, dals vorzugsweise der Ajdii dditi' nahestehende 
Wesen, vielleicht gar auf einen Haufen /iLsanimeiigedrängt er- 
scheinen? Auch die Anwesenheit der attisclun Hören Tliallo und 
Karpo ist nicht zu rechtfertigen, denn in den Olymp gelKM en nicht 
diese, sondern die drei, die Töchter des Zeus und der Themis, 
und dafs durch Anwesenheit vorzugsweise attischer Dämonen an- 
statt nationaler die Ehre und Bedeutung der Athena nicht erhöht, 
sondern herabgesetzt würde, ist doch nicht zu verkennen. Es ist als 
ob man mehr an Votivgruppen gedacht hätte, als an Darstellungen 
lebensvoller Begebenheiten. Wenn man unter diesen z. B. in Vasen- 
bildern wohl unterscheidet, wo die Götter auf Erden ersclieinen, 
auch wo sie von einem höheren Platze zuschauen, so wird man 
schwerlich den angenommenen Willkürlichkeiten Anahij^es linden, 
aufser vereinzelt, wie wenn allerdings einmal Herakles bei Atlienas 
Geburt anwesend ist, wobei aber zu bedenken, dass Vasenbilder 
noch nicht mit den gröfsten Compositionea des gröDsten Meisters 
auf eine Stufe zu stellen sind. 

Für die Deutung des Einzelnen ist es passend, die Worte des 
288teD Hymnus voranzustellen von der Geburt der Tritogenes, die 
Zeus der berathende selber geboren 

Aus dem erhabenen Haupt, ^'ohüllt in die WaftVn des Krieges, 
Goldene, leuchtende. Staunen ergriff die Unsterblichen alle, 
Da sie es sahen. Sie sprang vor dem aegishaltendeu Vater 
Von dem unsterbUchen Haupte in jäbem Sprunge hwnieder, 
8efawing«nd die apitiige hna». Es bebte der grobe Olympos 
Schrecklidi unter der Wucht der Funkeläugigen. Ringsum 
Krachte entsetzlich die Erde, beweget wurde die Mccrfluth. 
Brandend in dunkelen Wogen, es spritzte von ihnen der S:ilzsc;haum 
Plötzlich heraus, und es hemmte der glänzende Sohn Uypcriuns 

I) Freilieh bat man andi hier ihnliohe Willkttr dem Kflastlar untev^ 
lehiiben woltou. 

8* 



Digitized by Google 



116 

Lang seiue scbnellea Rosse, bis endlich Pallas Athene 
Ab die gStÜidien Waffen von Ihren OMleiblidien SehnKem 
Legte, de firente sich innig der waltende Vater Enmlon. 

Im Himmel geschieht die Geburt auch bei Pindaros (Ol. 7, 34) 
und bei Philostratos (Imagg. 2, 27), der mit Ilias 20, 4 entlehnter 
Schilderung auch alle Flufsgötter und Nymphen zugegen sein lafst. 
Die olympischen Götter mehr oder minder zahlreich anwesend 
zeigen auch die Vasenbilder') meist älterer Technik. Weiteren An- 
halt für die Deutung der erhaltenen, Ergänzung der fehlenden Götter 
giebt namentlich die erwähnte Darstellung der Geburt Aphrodite s. 
Dieselbe giebt uns namentlich ein neues Beispiel streng symmetri- 
scher Composition, wie sie auch die wenigen erhaltenen Figuren 
des östlichen Giebels erkennen lassen; so gewinnen wir auch an 
der Symetrie einigen Anhalt für unsere Erklärung. 

Wäre er nur besser erhalten, so würde auch der vordere Fries 
des Niketempels gewifs von Nutzen sein. Soviel scheint aber auch 
80 klar, dafs unsere Giebelvorstellung nicht ohne Einflufs auf ihn 
geblieben. Wie hier das erste Erscheinen der Athena unter den 
Unsterblichen überhaupt, so dort der Athena Nike mit ihrem Ab- 
zeichen dem Tropaion — so scheint es — neben ihr, zunächst 
zwischen Zeus und Poseidon, dann anderen Gottheiten, denen 
hier auch Chariten und Uoreu, aber in der gemeinmythiscben 
Dreizahl, beigesellt sind'). 

Endlich läfst die Zahl der zwischen Helios und Selene ver- 
einten Götterfiguren nach dem MafB der westlicheil Gruppe mxk 
auf ungefähr siebzehn bestimmen. 

Je weiter vom Mittelpunkt, desto loser ist natürlich die Be- 
ziehung zur Handlung, und deutlich nehmen wir die abnehmende 
Theilnahme in der zunehmenden Ruhe wahr. Die beiden letzten 
Figuren» links eine jugendliche Mannesfigur, rechts ein Weib, sind 
sogar ganz abgewandt yon der Mitte, ziemlich genra einander ent^ 
sprechend. 

Beqnem hat sich der Gott (D) zor Linken auf den Abhang 



») Zusammenjjostcllt von Benndorf Annali 1865, S. 376 ff. Ea kommen 
alle Hauptgötter vor, am häufigsten Zeus, Athena, Hephaistos, ApoUon, £i- 
letthyia. Von den Göttinnen sind nicht alle lieber naohznweisen, wie Amphi- 
tiite» BeBeler, fleetiai 

*) Den Veigleieb maeht aneb Keknl«, Die BeUntCr. d. Älfaena Nike. 
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des 'vielgipfeligeif Olympos gelagert, nicht anf den harten Fels, 
sondern ein nnterbreitetes LOwen- oder Pantfaerfell nnd darfiber 
ein Stä(k Gewand bereiten einen weichen Sitz. Den Oberk<)rpe1r 
hSlt der an^estStzte linke Ellenbogen anfrecht. Ungezwungen trSgt 
sieh das Hanpt» ein wenig nach vom genagt Mit sieh allein ist 
er besehSftigt, bdiac^cher Rohe ergeben^). Der erhobene rechte 
Arm ist die einzige Thätigkeit, nnd anch der kann nnr mtihelos 
einen geringen Gegenstand gehalten haben. Ein Stab oder Speer 
freigehalten w&re zwecklos*). Der Arm schwebend gehalten dmrch 
eine Stfitze wSre passender, aber wie kurz m^ste die Stfltze hier 
nnter dem Giebelsims sein: kein Stab^ kein Speer, konnte es allenfalls 
nnr tin Hirtenstecken s^n. Doch daranf hin an Pan zu denken'), 
ist nnmOglich, denn dessen Anwesenheit bei diesem Vorgang, an 
diesem Orte, in solchem Werke, dieser Zeit, ist so unerhört, wie 
diese Gestalt fftt den bocksfllfsigen Gott ungeeignet Endlich mttfste 
die Statze unten anf den eigenen Körper aufgestützt sein, was doch 
einmal unnatfirMi wire nnd zweitens irgend eine Spur huiter- 
lassen haben wfiide. Frei also hielt die Hechte einen Gegenstan.d, 
der die Behaglichkdt des Lagernden nicht störte. Ob etwas passen- 
deres sich denken l&fst, als eine THnkschale, die auch Oockerell 
ergänzt hat*), weifs ich nicht 

Ffir die Deutung der Figur ist von dem Vorhandenen das 
sprechendste Merkmal die Thierhant, welche als Löwenfell gefafst 
nur an Herakles denken liefs'). Die Pracht des mächtigen Körper- 



1) Dab er gaoa In den Anhllok des Sonnengottes TexsmikeB weA^ wie 
Miehadis S. 173 sagt, ist kaum rifibttg. Er hat ja offenbar schon länger so 
gelegen, während Helios erst eben anfl^ihrt; und wäre HeliiM nicht vor ihm, 
80 fehlte doch zum Verständnis der Figur nichts. 

*) Freilich Michaelis, S. 173, vermuthet dies, und dafs der Stab (Thyrsos) 
in dem Bohrioeh Aber dem Fnfs befestigt gewesen sei» wie mir sdielnft an 
aelir nnpaiaender Stdie. 

') Reuvens im Classical Journal 1823, S. 173, wollte Pan, weil er anf 
der fragmentarischen Vase mit Polous und Thetia bei Millingen anc. uned. 
mon. I. pl. A, 1 den Wagen, welchem Pan zugewandt steht, irrig für den des 
Helios hielt. Arkadische Münzen (Miiiin. GM. LX, 286) zeigen ihn unserer 
CMdieUignr gleich. Aber Pan ist einsam, oder bei gröfseren Vorgängen 
lokalandeatend, wie hier Helios. 

*) In der Restauration des GiebelB Anc. Marblcs VI. 

') Gerhard, Drei VorIe3unu:en. So auch Friederichs Bausteine, S, 144, 
der ihn mit der Schale 'in olympischer Seligkeit ruhend* denken möchte. 
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banes, die Lage, das erg&nzte Trinkgef&fs, aUes schien daza passend; 
endlieh fond man einen ganz Ubereinstimmenden Heraklestypus 
anfMfinzen Yon Kroton^). Aber Herakles, welchen Äthena in den 
Olymp einführt, der daher in jener Gompositlon des Pheidias neben 
Atiiena Aphrodites Anihahme znscbant, sollte im Olymp anwesend 
sein bei AÜienas Geburt? Dals ein solcher Anadironismos in Vasen^ 
bildem sich mitunter findet*), yerstattet nicht ein Gleiches dem 
ersten Künstler im Anfang einer zusammenhängenden, gewisser- 
malsen historischen Reihe von Compositionen, zuzuschreiben*). Ob 
Herakles in den HeroenkSmpfen der Hetopen dargestellt war, 
mag bezweifelt werden, in der Gigantomachie gerade der Östlichen 
Hetopenreihe kann er schwerlich gefehlt haben. Am Giganten- 
kampfe aber nahm er, so wenigstens wird überliefert, eben als 
Sterblicher Theil. 

Und wenn doeh der Künstler sich solchen Yerstofs hfttfe er- 
lauben dürfen, um das spätere innige Verhältnis der Göttin zum 
Herakles mehr freilich zu seiner als zu ihrer Erhöhung anzu- 
deuten, so wäre doch wohl gerade diese tbeilnabmlose Ruhe für 
ihn am wenigsten passend. 

Noch weniger möglich aber ist es mit Anderen Theseus hier zu 
tinileii. Es biltte docb wabrlicb die ganze mythische Vorzeit für 
Pheidias auch nicht die geringste reale Bedeutung gehabt, wenn 
er so Alles hätte verkehren können, dafs er den nach attischer 
Auffassung ganz historischen König Theseus, den Erneuerer des 
Panathenäenfestes, im Olymp, wo er gar keinen Platz hat, Zeugen 
von Athenas Geburt sein liefs, während in dem augenscheinlich 
späteren Streit um Attika, im westlichen Giebel, der lange vor 
Theseus herrschende Kekrops seine Rolle spielt^). 



1) S. CaielU ed. Gavedonl, T. 188, 184. 

•) S. Elite cöramogr. 1, 65 A. AnnaU d. Inst 1844, S. 220. Vgl. 0. Jalm» 
Areh. Aufs. S. III, 61 f. 

') Mit Visconti tn^>m. S. 37 dem Einwurf so zu begegnen, dafs es der 
ältere Idüischc Herakles sei, ist nutzlo.i; denn der Herakles, der immer 
mit Atheua verbunden ist, der in Kunst und Poesie verherrlicht wird, ist 
der Thebisehe, nicht der Idftlsche. 

Welcker erklSrt unsere Ffgnr im OtClieben Giebel tBx ^^rop>, der, 
80 nothwendig und peaaend er im westlichen Giebel als Vertreter des be- 
strittenen Landcf. so nnjjreliörig hier im Olymp ist. Und Kekrops, der nur 
als Landeskönig, als Vater der Tbauscbwestern in der Sage bekannt ist, sollte 
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Kephalos der aufgehenden Sonne entgcgenschaiiend , wie meh- 
rere wollten, wäre ja gerade dem Mythos widersprechend, der 
allein an ilm denken liefs, denn er ist ja nur für Eos d;i, welche 
hier fehlt, und ist schon geraubt, da Helios erscheint'). Für 
Athenas Geburt wäre er vollends ganz bedeutungslos, mehr Helios 
hervorhebend als die Göttin. Auch er gehört nicht in den Olymp 
za den Göttern. 

Das Löwenfell wäre für Theseus sowie für Kekrops oder Kepha- 
los minder passend als für Herakles; aber auch für diesen nicht 
angemessen ist das über dem Fell ausgebreitete fiewand, das auch 
der Heros der krotonischen Münzen nicht hat, und norh weniger die 
Sandalen, auf die das Bohrloch vorn über dem linken Fnfs mit 
emiger Nothwendigkeit führt. 

Da übrigens keine Andeutung der Mäboe gegeben ist, was 
doch schwerlich onterblieben wäre, wenn es gerade ein Löwenfell 
sein sollte, kann man filglicher ein Pantherfeli drin sehen, das unter 
den Göttern im Olymp nur einem, dem Dionysos, eigonthümlich ist. 
Dionysos war in Athen als Gott vorzüglich verehrt, aber auch in 
der Ilias 6, 131 wird er ja den himmlischen Göttern zugezählt. 
Dafs man ihn mit den andern (lüttcrn im Olymp anwesend dachte, 
wiewohl er in der gewöhnlichen Zwölfzahl keinen Platz gefunden''), 
beweisen am besten die attischen Vasenbilder. So ist er namentlich 
stftts zugegen bei der Einführung des Herakles in den Olymp^). Wie 
er allein es vermochte, den grollenden Hephaistos in die Götter- 



hier als bartloser Jüngling erscheinen; das scheint mir deutlich mehr mit 
mythologischen Namen und Begriffen als mit Wesen operiert. Kekrops ist 
sb bftrtiger König auch anf der bflbseben Vase Hns. Greg. IT, 19. Dafe das 
atiieniaehe Relief Mus. Worsley (Lond. Ausg. 1, p. 19, Mail. Äus^:. T. 4) 
Kekrops und seine Töchter darstellt, ist mehr als wahrscheinlich, aber sicher 
nicht als jungen Mann, wie Wclcker S. 81 sagt, denn im lipsscion Stiche der 
Londoner Ausgabe ist er doutlich bärtig, (Vgl. Micliuelis iu Ueu Annali IböiJ, 
S. 332.) Was Weickcr endlich über die Körperformen dieser edelsten aller 
miimlichen Statuen sagt, kann ioh nur ans seinem Vomrtheil fttr Kekrops 
erküren. 

1) So Wolckcr AD. I. S. 80. 

*) Vgl. aber die AraAlbaai bei Zo^a Bassuil. II, 101; die runde Ära 
Mus. Borb. 1, 49. 

') S. unter anderen die Sosiasschale, Müller D. A K. I., T. 45, und die 
Tiden alten auf Hoduelt des Herakles und der Athena gedeuteten Taseu' 
.büder, 0* Jahn, Aroh. Auiik, 93. iL 
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Versammlung zurückzuführen, stellten gleichfalls die athenischen 
Vasenmaler mit Vorliebe dar, und war auch im alten Heiligthum 
des Gottes beim Theater gemalt^). Mit den andern Göttern kämpft 
Dionysos auch gegen die Giganten, wie gerade am Parthenon zn 
sehen ist, und ähnlich anf nicht wenigen Vasenbildem. Schon 
deshalb dürften wir ihn hier anwesend erwarten, wie er denn auch 
anf einem der Vasenbilder') herbeieilt, die Neugeborene zu begrfifsen'). 
Ist seine Anwesenheit hier also motiviert, so ist in der Art nnd 
Weise wie er Zeuge ist gerade Dionysos meisterhaft charakterisiert 
Er, der Gott der Lust und Fretfde, der andere bis zu rasendem 
Tanmel begeistert, pflegt inmitten seines schwärmenden Gefolges 
selber ruhend, sich hingegeben, der Aufsenwelt kaum achtend und 
sein Dasein geniefsend zu erscheinen, sehr häufig eben dem Vorgänge, 
bei dem er anwesend, den Rfleken zukehrend^). Stehend stützt er 
sidi gern anf die Sehnltem eines Satyrs, lieber noeh sitzt er lässig 
nnd bequem, oder ist gelagert, wie schon am Eypseloskasten er 
mit goMenem Becher nnd langem Chiton in einer Höhle lagernd 
dargestellt war. 

Um dieser seiner Abgeschiedenheit willoi nnd nm seines in 
Mythen so ansgepiügten Yerkdirs anf Erden erscheint er -aach 
rerUdtnismäCng selten nnter den andern Göttern. Die Niditachtnng 
dessen, was nm ihn vorgeht, zogt dch nirgends schöner als anf 
dem zierlidien Fries des Lysikratesmonnments. Dafo seine Gestalt 
dort mit unserer Giebelfignr Übereinstimmt, ist längst bemerkt; 
es sdieint geradezu tine Nachbildung, die auch die Ergänzung der 
Trinkschale bei unserer Giel)elfigar empfiehlt 

Für Dionysos sind nun aber auch das wdchlidie Lager*) und 



*) Elite eteam. 1, 68. 

*) Durch Berechnung wird man freilich auch dies als Anachronismus 
erfinden, indem Athena bekanntlich dem Kadmos beistand, ehe derselbe noch 
Semele, des Dionysos Mutter, erzeugt hatte. Man wird aber nicht ver- 
kennen, wie grofs der Unterschied direkter Berütirung in den Mythen und 
indfiekter Ist. 

*) Dm bemeikle Gerhard AT. I, S. 16. 

*) Aehnlich sieht man Dionysos oft gelagert, z. B. Elite c6ram. I, 49. A; 
Millingen, Peint. de Vases XXX Vi; HamUtonYasesIIiöS; StepbamCB.186011; 
Gerhard Apul. Vas. I; A 12; 8. 

") Vgl. die Vase von iiuvo (Gerhard Ak. Abb. I, wo Dionysos ähnlich 
lagert, den UokMi Arm anf ein Fmitiierftll nnd Kissen gettlltit 
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die Sandalen charakteristieeb. Wem an dem positiven Beweis nicht 
genug ist, der gehe in Gedanken die andern Götter dorch: bei 
Zens, Poseidon, Hephaistos wird man rieh weiter nicht anihalten, 
aber aneh von Apoll, Hermes, Ares ist nicht nur kein einziges 
Merkmal Torhanden, sondern die vorhandenen widersprechen ihnen. 
Ffhr Dionysos, der hier am Stldende des Giebels gerade auf sein 
Heiligthum am Fndse der Bnrg hinabbliekt, ist aber anfser der Ab- 
kehr nnd Tfadlnahmlosigkeit auch noch die Beriebmig zum Sonnen- 
gott'), zur Natar, bedeatsam, nnd eine weitere Bestätigung liefert 
erstens die NShe der gleich zn erklärenden weiblichen Figuren, 
zweitens die am andern Giebelende ihm entsprechende GOttb. 

Doch einem Einwnrf ist noch zn begegnen'), dafs so mächtige 
Formen nicht Dionysos gehören könnten. Ich denke, wenn andre 
Götter dieses Giebels erhalten wären, so würde neben Gewaltigerem 
diese Gestalt in richtigerem Lichte erscheinen. Durchaus unstatt- 
haft aber ist es, einen Dionysos von Pheidias nach den uns besser 
bekannten Bildern dieses Gottes aus späterer Zeit sich vorzustellen, 
deren gröfster Theil von einem Dionysos des Pheidias soweit ent- 
fernt ist als die Medieeische Aphrodite oder die des Capitols von 
der melischen. Wie und namentlich wann der Uebergang vom 
bärtigen Dionysos zum jugendlichen gemacht ist, wissen wir nicht. 
Die Annahme, dafs Praxiteles erst die Neuerung gemacht, ist nicht 
erwiesen^), und ist ja endlich selbst die knidische Aphrodite des • 
Praxiteles, soweit aus Nachbildungen zu schliefsen ist, noch weit 



Hau konnte ttin dem Helios mtriakend denken, wie die HometiMheii 

Götter thun, zumal da man die aufgehende Sonne verehrte. Laoian Salt. 17. 
Auch Lloyd denkt an eine Spende dem Morgen dargebracht. 

») Die Einwendungen Leakcs, welche Welckor, AD. S. 80, gegründet 
nennt, scheinen mir ganz nichtig, was Laake selbst erkannt zu haben scheint, 
da w rie wgMIter weggelaasen hat: DionyaoB Bd in Athen bu angeseben 
geweaeo, am hier so limi*dem Hittelpankft gerSokt m seinl Fragt es Bloh 
doch hier nicht, wie aogesdim er hi Athen war, sondern welofaen Plate er 
im Olympos einnimmt. 

•) Michaelis, S. 168, findet in einem solchen Dionysos den passenden 
Uebergang von der mächtigen Gestalt des bärtigen Dionysos zu dem jugendlich 
larten späterer Zeit. (Vgl. Nucve memorie II, S. 205.) Allerdings scheint es, 
dafe ehe Skopas und Praxiteles den Gott so danteilten, wie man annimmt^ 
derselbe schon von andern in jugendlicher Gestalt gebildet sein mulkta. Der 
Untergang von bärtiger zn jugendlicher Bildung ist ja auch bei Hermes wohl 
eist dnroh Pheidias gemacht, der bei den DarsteUungen grttlserer Götterrereine 
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unter der meUschen an Wflrde und Erhabenheit Jedenfolk zeigt 
der Fries des Lysikratesdenkmals den Gott ancih in den Formen 
durchaus so grofs und so irenig dem späteren veichliehen, ja 
weibischen Dionysos gleich, wie nnsre Statae, ganz den Worten 
des siebenten Hymnns gem&fs, wo er einem Jflnglinge gleicht mit 
kräftigen Schaltern. Nor das Lockenhaar, das der Dichter preist, 
fehlt allerdings, aber wie weit ist auch das Haar des Zons am 
Fries Ton dem Mähnenhaar seiner späteren DarsteHnngen. Es ist 
eben festzuhalten, dafs wir von den Formen der Phddiatsisclien 
Götter kaum etwas wissen, so lange sie nicht in den Sknlptaren 
des Parthenon nachgewiesen sind, und dafs dieser Nachweis nur 
auf diejenigen vorhandenen Indioien zu gründen ist, die nicht von 
einem Vorurtheil, wie dem Aber die Formen, abhängig sind. 

Dem Dionysos zunächst sitzen zwei votlbekleidete weibliche Ge- 
stalten, (E und F London), nicht mehr auf dem Felsboden, sondern 
schon auf Sesseln. Diese smd einlach geformt, aber allzagroüse 
Gleichförmigkeit ist dadurch vermieden, dafs der eine ein wenig 
höher, und beide nach vorn etwas auseinander gerückt sind. 

Grofs ist die Aehnlichkeit beider Gestalten, aber ebenso deutlich 
ausgedrückt ein durchgehender Unterschied. Beides zusammen mit 
dem traulichen Verhältnis zwischen ihnen giebt der Erklärung ihre 
Richtung. Beide haben über dem feinen ärmellosen Untergewand 
• das Hiraation. Beide haben dessen eines Ende über den Schoofs 
gezogen, das andere Ende aber hat die erste (v. 1. E) unter ihren 
linken Unterarm gebreitet, den sie auf der Zweiten Schulter ruhen 
läfst, während bei tlieser (F) der andre Zipfel über die 1. Schulter 
gezogen herabhängt. Diese Anordnung des Mantels finden wir 
vornehmlich beim thronenden Zeus und anderen erhabenen Götter- 
figuren, stets als Zeichen würdevollen Anstandes und ruhiger 
Haltung. Darum ist es falsch, den Arm zum Ausdruck des Staunens 
frei und momentan gehoben zu denken^) Die Bewegung selbst 



von selbst darauf geführt wurde, neben dem Vater die Söhne unbärtig dar- 
zustellen, aufser Hephaistos, dem ältesten, auch wegen seiner ganzen Art (und 
Asklepios wegea Verbindung mit seiner Tochter). Zu beachten ist die jugend- 
Keho Bddang des Asklepios Ton Kalamia, Herakles von ÄgeladM und des 
BßshMM an dem Altar der Akademie (SchoL Soph. OC. 56). 

1) So auch Cockerell in seiner Restitation, und Weicker a. a. 0. : 'Die vor* 
derste streckt ihren Arm nach der neuen Göttin aus'. Ebenso Friederichs 
ßausteiue I, S. 143| ohne sie su benennen 'die, wiewohl luhig auf ihrea 
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kann die Plastik ja nicbt darstellen, aber sie Tomag doch nament- 
lich im FaltenM die eintretende Yerlndening zu yeranschaalicben, 
wie ganz be«>ndera die Giebelfigaren des Parthenon darthun. Sollte , 
an jener zweiten Thronenden der 1. Arm plötzlich erhoben sein, so 
wlirden nicht die Falten sich über den Arm hin ausbreiten, son- 
dern nach der Schalter zu zusammengeschoben sein. Raht aber 
der Arm in dieser Haltung, so bedarf er natürlich einer Stütze, 
und das bestätigt die Haltung des Armes selbst, da der Ellenbogen 
mehr nach unten als nach oben gedreht ist, und ^er Unterarm 
mit der Handüäche nicht gegen das Ereignis sich ivehrt, das die 
Ursache des Staunens sein soll, wie doch nothwendig wiiic und 
auch Cockerell gezeichnet hat, sondern gegen die Güttin selbst, 
wie beim Halten eines Sccpters geschieht. Von Aufregung ist auch 
in der gesammteu übrigen Haltung nichts zu spüren. Dafs der 
fest aufgesetzte 1. Fufs nicht zum Aufstehen angezogen worden 
ist, zeigen die Faltenreihcn, und deutlicher das hängende r. Bein, 
dessen Fufs nur lose auf dem äufseren Sohlenrande ruht. Endlich 
ist selbst in Abbildungen unverkennbar, dafs sie das Gesicht der 
neben ihr Sitzenden zuwandte"), die diesem Blick, wie ebenfalls 
noch hinreichend sicher zu erkennen, begegnete. Der staunend 
erhobene Arm bei abgewandtem Gesicht wäre nur so zu erklären, 
dafs nach dem ersten Blicke sie jetzt ihre Gefährtin aufmerksam 
machen wollte, bei der aber nicht der geringste Wiederhall solches 
Staunens sich verräth. 

Wir können nunmehr auch in dem halberhobenen r. Arm von 
F nicht eine rasche Bewegung sehen, die den auf ihrer Schulter 
liegenden Arm der andern aus seiner Ruhe bringen müfste. Eine 
Bewegung zur Begleitung einer für das Ganze bedeutungslosen und 
daher unverständlichen Privatuntcrhaltung, wie sie moderner Ge- 
schmack vielleicht erwartete, ist hier nicht angebracht^). Auch hier 
wurden wir also eher auf ein leicht zu haltendes Attribut hin- 



Stühlen sitzend, doch von dem Ereignis der Mitte nicht uaberflhrt sind*. Dafs 
es 'reifere Fr.auen* sind, kann doch die Ruhe dem Ereignis gegenüber nicht 
begründen. Michaelis S. 174 äu(aert Bedenken gegen die Armbewegung und 
vermuthet ein Attribut. 

^) 80 ergänzt aaefa Coekerell, und Friederiehs Bausteine S. 148; 
HiehMtti 8. 174. 

*) Man beaohtei wie veoig der Art an Fries bei GOtteni und Uensehen 
TOrkoniDt 
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gewiesen. Ob auch die r. Hand der Ersten einen Gegenstand ge- 
halten, ist nicht za entscheiden. 

Wihrend so die GrOlsere (F) gehaltener nnd würderoDer da- 
sitzt*), ist die andre dn Bild lieblidier Ungezwungenheit, wie sie 
sich anschmiegend Halt findet an der andern. Diesem YeiliSltnis, 
welches nicht schwesterlich ist, sondern entschieden das der Jüngeren 
zur Aelterra, entsprechen durchans die KOrperfbrlaen. Entscheidend 
schon ist der Unterschied der GrOfse*). Kräftiger sind die Arme 
der Zweiten nnd voller ihre Formen^ besonders der Brost; im Ganzen 
ist sie matronaler, mSdchenhafter die erste. 

Daher ist an die Heren zu denken nnmOglich, da bei ihnen 
wie bei Mnsoi, Ohariten und anderen Sdiwesterrereinen kein solcher 
Altersonterschied existiert Speciell die attischen Hören gehn aber 
weder die GOtterversammlung im Olymp etwas an noch die Ge- 
burt Athenas, wenngleich bei ihnen der attische Ephebe seinen 
Bürgereid schwören mufste. 

Sind vielmehr Mutter und Tochter gewifs, so denkt man, wie 
schon Visconti, unter den Göttern sogleich an Demeter und ihre 
Tochter Kore. Das Verhältnis von Ilere z. B. und Hebe, wenn die 
sonst irgend wahrscheinlich wären, ist ein ganz andres, weit 
weniger gleiches; oder etwa Dione mit Aphrodite anzunehmen, 
auch das hätte nicht nur gar nichts für sich, sondern gegen sich 
das, dafs die Tochter die Bedeutendere und die Mutter im Olymp 
der Künstler kaum je vorivommt. Zu 'verlegenen Mythen aher 
seine Zuflucht nehmen hiefse die grofsen und einfachen Gedanken 
des Pheidias gründlich verfehlen'). 

Ob mau Demeter wie Beule das übliche Scepter in die Linke 
geben will oder die nicht seltenere Fackel, wage ich nicht zu ent- 



lüQlneiiB, 8. 174) findet bei F in der Alt ihm SStim, der Haltniig 
der Arme, der entuhiedoionii Wendung des Kopfes gegen die andre, eine 

lebhaftere Erregung kundgegeben, was loh nlciit Anerkennen kann , denn 
F ist noch völlig ruhig, aber gehaltener, zasammengefafster ist sie als D 
und E. Overbeck, BdKSGdW. 1868, S. 104, geht noch weiter. 

*) Auch Cockerell, S. 4, bemerkt ihn. Lloyd Transactions of the R. S. of 
litb yn. bestreitet es Teigebens, eben um Sobwesteni m erweisen. 

*) Andenten will iob wenigstens, dab der wette Seboolb wie hier giade 
bei der Demeter, der gabenreichen Mutter, sich sehr häufig findet. Vgl. 
Welcker A. D. 1, 85, Müller- Wieg. D. a. K. II, 84. 87. 88. 91. Aehnlich Ge 
das. 330; Kybele(?) 795 j Tycbe 928; Rbea bei Braun, Kanstmythologie 3$. 
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8ch«lde&% Uire Reehte denke idi Aehren haltend, wie Kote viel- 
Iddit Bloman Meli Dkee (E) hatte am beide Anne wie z. B. aneh 
auf dem elemimBchen Relief Armb&nder von Metall zugesetzt, wie 
Bohrlöcher eben oberhalb der Handwurzel anzeigen'). Da an der 
Demeter diese Theile abgebrochen sind, ist für dieselbe gleiches 
nicht festzustellen*). 

Noch bekannter womöglich als die Verehrung des Dionysos in 
Atfcika ist ja diejenige der beiden eleusinischen Göttinnen, die eben 
dämm bei Athenas Geburt nicht wohl fehlen konnten. Sie haben 
freilich ihrem Wesen {j^ernüfs ihren eigentlichen und gewöhnlichen 
Sitz auf Erden im Verkehr der Menschen , aber als freie, lokaler 
Beschränktheit entzogene Götter konnten Dichter und Künstler sie 
ebensowohl in den Olymp versetzen, wie Poseidon und Amphitrite 
am Bathron des Zeus zu Olympia. Demeter ist ja unter der Zahl 
der zwölf Olympier und einer erwäldten Zwölfzahl auch von Pheidias, 
wie wir später sehen werden, eingereiht. Wenn sie im Gram über 
die verlorene Tochter die Göttergesellschaft meidet, wie es im 
Hymnus 5, 354 erzählt ist, und geschworen hat (329 ff.) den Olymp 
nicht wieder zu betreten, ehe sie die Tochter wiedergesehn, so 
sehn wir, dafs sie zu den andern Göttern gehört, und wenn die 
Tochter bei ihr weilt, auch diese. So- sagt auch Hermes eben dort 
V. 353, er solle auf Zeus' Geheifs die Persephone herauf aus dem 
Erebos zu ihnen holen (vgl. auch 444. 460), und nachdem sie das 
Anerbieten der Theilung zwischen Ober- und Unterwelt angenom- 
men, und sie ihre Weihen gelehrt, V. 483, 

Eilten sie flugs zum Olymp zur Versammlung der übrigea Götter} 
Allda sind sie bei Zeus dem donnerfrohen zu Hause. 

Haben wir Dionysos sowohl wie Demeter und ihre Tochter nach 
ihrer eigenen Charakteristik erkannt, so giebt noch die gegenseitige 

*) lawiefern ein Bohrloch zwischen den Falten an ihrer 1. HQfte tax Be- 
fettigang gedient, läbt aieb nicht beatimnieii. Anoh Hlohaelta, 8. 168. 174, vet' 
nnthet die FackeL 

*} Auch auf einer Vase Gab. Pourtal68 XVI. haben beide GUtttinnen Hal»- 
mid Armbänder, wie auf den Vasen von Kertsch nnd oft. 

') Von Damophon, welcher der Schule des Pheidiaa sehr nahe gestanden 
zu haben scheint, waren in Akakesion Demeter und Persephone zusammen 
duonflnd daigeateUt in Marmor: Demeter, die Faokel in der Beohteo, die andre 
auf ihre Tochter gelegt; diese, eine Ciste auf dem Schob mit der Rechten 
haltend. Paus. 8, 37, 2. üebar DamoplKNi als Schiller der Attiker ■. Midhaelie 
AnnaU 1863, 3. 307. 
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NIhe ^Mer im Mythva wie im Gnltns yorzügUdi in AtÜka innigst 
▼erbnndenen Gottheiten eine Bestätigung^). Ich fähre von so vielen 
Denkmälern nnr eine schöne attische Vase') an. Dem eben ent- 
sandten und durch die Lüfte entschwindenden Triptolemos sehen von 
unten Demeter und Kore nach, umgeben von noch anderen eleusi- 
nischen Gestalten. Etwas höher steht einerseits Herakles als Ein- 
geweihter und andrerseits sitzt Dionysos und zwar ganz ähnlich wie 
in unsrem Giebel, grade so schon und stattlich von Gliedern, nicht 
einmal von Herakles in dieser Beziehung verschieden, auch hier 
auf unterbreitetem Gewand, auf einen Ellenbogen sich stützend, 
durch Kranz und 'Ihyrsus bezeichnet. 

Aus eben demselben Grunde also auch, aus welchem Dionysos, 
sind diese zwei Göttinnen der Handlung selbst ferner gerückt, 
weil im Olymp der Athena andre näher stehen, jene dagegen 
mit Dionysos den l'ebergang zur Menschenwelt bilden'). 

Ihre Ruhe aber wird im nächsten Augenblicke aufhören; denn 
eilenden Laufes naht von des Olympos Mitte ein zartes Mädchen, 
fast noch Kind (G). Mit ausgebreiteten Armen fafst sie die Enden 
ihres Shawls, der, jetzt zerbrochen, einst in schönem Bogen sich 
hinter ihr wölbte, wälirend der Kopf noch nach der Mitte zurück- 
gewandt war, als könnte sie das Auge noch nicht wegwenden von 
dem was sie gesehn, und nun in alle Welt verkünden soll. Denn es 
ist nicht momentane Bewegung, nicht augenblickliches Zurücktreten 
vor Entsetzen über den Vorgang der Mitte*), um dann stehen zu 
bleiben, sondern ungehemmte stetige Eile. Das zeigt die Haltung 
des Körpers wie der Faltenwurf, der einem Zuge folgt, unge- 
brochen und nirgends zurückgestofsen durch plötzlichen Ruck. Eilt 
aber das Mädchen mit "Windesschnelle — und man sehe die vom 
r. Knie zurückschlagenden Falten — die Luft durchschneidend 
v^eiter, ganz hinaus aus dieser Götter Versammlung, so kann es 



1) Ebenso HichaeliB, S. 168. 

') Compte rendu 1859, pl. II. 

») Aehnlich Michaelis S. 168. 

*) Friedericbs, Bausteine S. 143, läfst Iris nicht gelten und meint, sie 
toheine 'entsetzt sich entfernen zu wollen*. Den umgewandten Kopf macht 
er niniehat nor dag^n geltend, dab de den tot ihr Sitienden melden 
wolle. Overbeck BdKSGdW. 1868 S. 104 Iftlst Iris nach gethaner HeMang 
bereits wieder umsebn: in jeder Hinsicht falsch, da dann Iris ihie Bewegung 
hemmen mfiiste und Demeter aammt Koxe anfinerken. 



uiyiii^üd by Google 



127 



nicht Entsetzen sein was sie treibt; denn, wie gewaltig auch Atheoas 
Erscheinen die Götter ergriffe, vor ihr zn flächten aus dem Olym- 
pos hätte doch keine der Göttinnen. So bleibt nnr, dafs dies Iris 
die schnelle Götterbotin sei, wie nach Visconti fast von Allen an- 
erkannt ist. Unter allen olympischen Wesen ist keines, dem gleich- 
zeitig die juc^endlich unentwickelten Furmen, die schnelle Bewegung 
und das Forteilen von dem Ereignis mit umgewandtera Haupt') 
zukämen, aufser Iris allein. F^ins oder das andre schickte sich 
auch für Hebe vielleicht oder Nike, welche letztere aber glück- 
lich aufser dieser Figur erhalten ist. Iris ist keine der unbekann- 
teren Gestalten des Olympos; sowie auch jeder weifs, welche 
Naturerscheinung der Vorstellung von ihr zu Grunde liegt. Sie 
trägt Befehle und Botschaft namentlich ja des Zeus vom Himmel 
auf die Erde und in die Tiefen des Meeres, und sie ist die passendste 
Verküudigerin auch von Athenas Geburt, wie von andern wichtigen 
Ereignissen. So bringt sie auf einer rothfigurigen Vase von Herakles' 
Einführung in den Olymp dem Nereus ins Meer hinab die Kunde"). 
Hier aber bei Athenas Geburt im Wetter, die doch ein glückliches 
Ereignis ist, wie im Hymnus Zeus sich freut, da Athena die Waffen 
ablegt, ist sie auch nach der zu Tage liegenden Naturbedeutung 
die natürliche Botin, die der ganzen W^elt die frohe Botschaft 
bringt. Wem zunächst, wird man nicht fragen, da man mit gleichem 
Rechte an Erde, Meer und selbst an die Tiefen des Hades denken 
könnte, wenn nicht für diese letzteren noch ein anderer Bote sich 
darbieten sollte. Natürlich müssen auch die vor ihr sitzenden 
Göttinnen, wenn nicht anders, so durch die vorbeieilende Iris auf- 
merksam werden, aber dafs sie nicht das Ziel der Iris sind, scheint 
mir selbstverständlich bei der geringen Entfernung von dem Er- 
eignis selbst und namentlich bei der ungehemmten Eile der Iris, 
und deren umgewandtem Koj)fe. 

Die von Visconti erkannte Anspielung auf den Regenbogen 
in dem bauschenden Gewände der Iris ist klare und deshalb echt 
künstlerische Symbolik'). Die ganze Gestalt ist so einfach, so ein- 
heitlich, wie kaum eine andre, dem Wesen gemäss. 

^) So zeigen oft aomeldcDde Wesen naturgemärs durch den umgewandten 
Kopf auf das» ww sie lu eflen tidbt und Gegemtud ihrer Heidung ist 

*) Gtrhaid, AV. II, 146 f. S. 183, 13. HeraUes* Hesperidensbenteaer 
Aimali 1859, t. d'a. GH. 

*> Der Einwurf von Weloker ▲ D. I, S. 83, der Gedanke einer Ter- 
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Hinter der Iris konnten die Götter nicht mehr in Ruhe sein 

■wie vor ihr Demeter, Köre und Dionysos; hier der Mitte näher 
mufsten alle von dem gewaltigen Ereignis bewegt erscheinen. 

Ehe wir aber an das scheinbar gewagte Unternehmen uns 
machen, das Fehlende in Gedanken zu ergänzen, .machen wir uns 
erst mit dem Erhaltenen am andern Ende bekannt. 

Zunächst Selene finden wir die Krone aller Gruppen, zwei 
Frauen (L M, London), deren eine im Schofs der andren ruht, und 
neben ihnen sitzend eine dritte (K, Lond.}. Fast Alle verbinden diese 
drei') und gründen darauf ihre Erklärung eines schwesterlichen 
Dreivereins, sei es der Moiren, sei es der Kekropstochter, Aglauros, 
Pandrosos und Herse, wie seit Weicker viele sie nennen. Nur 
Leake trennte sie und erklärte Demeter im Schofse ihrer Tochter, 
unglaublich! 

Nirgends ist die mangelhafte Untersuchung der Statuen so 
sehr Grund der Verirrungen gewesen. Der Ausspruch Welcker's, 
dafs der Arm der mittleren auf dem Schofse der ersten (von der 
Mitte gezählt) geruht habe, ist einmal durch Carrey's Zeichnung ver- 
anlafst, der Weicker überhaupt auch den erhaltenen Stücken gegen- 
über zu sehr vertraute, sodann durch das Verlangen, die für seine 
Deutung nöthige Verbindung, freilich keine schöne, aller drei Figuren 
herzustellen. Eben so falsch ist die Meinung, dafs die zweite ge- 
sponnen habe, während die liegende den Faden zerschnitten habe. 
Wenn ich erweise, dafs die zwei verbundenen von der dritten ent- 
schieden getrennt sind, wird eine weitre Widerlegung jener Er- 
kläruDgen überflüssig sein, and erheben sich von selbst Einwürfe 



köndiguDg sei zu gespitzt und rhetorisch, erledi<?t sich durch jene Vasea« 
bilder; der andere, dafs die breite Masse des Gcwaudbausches den Regenbogen 
zu wenig nachahme, schwindet theils bei richtiger Ergänzung des Torso, 
theils durch die in Aristoph. Av. 1199 an die heranfliegende hia gestellte 
Fnge 

wozu die SeboUen bemerken: nlOw fti» iut99 ka^vm mI HSntym/äifw fj^t» 

Friederichs erhebt Bedenken dagegen. Michaelis, S. 168, verbindet 
sie wieder und sucht die Richtung der Deatung aufserdem dadurch zu be- 
•thnmen, *dftfii wir die Frauen unter den Athena näher verbundenen Gott- 
btiien m racben baben*. Waram? Ihr Fiats beweist das niebti ds an ent- 
■pieohender Stelle die chthonischen Gotth^n sich finden, * welche der neu- 
geborenen Göttin fireandlieb gesinnt sind, aber doch ÜBiner stehen*. 
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wie der, dafs die Moiren wohl bei der Geburt eines Menschen, 
nicht aber einer unsterblichen Göttin zu thun haben, und der, dafs 
die nachlässig be(iiieme Lage für eine der Moiren durchaus un- 
schicklich ist und für Pandrosüs eine mehr grammatische als poe- 
tische Anspielung auf ihren Namen giebt, abgesehen von der oben 
begründeten Forderung einer Götterversammlung. 

Die erste für sich sitzende Göttin ist unstreitig, wenn gleich 
nur theilweise der Mitte zugekehrt, die zweite dagegen noch viel 
entschiedener nach der andern Seite'). Bei jener ersten ist die 
Seitenwendung des Kopfes nach der Mitte unverkennbar, wie auch 
Carrey, der den Kopf noch sah, ihn so gezeicimet hat. Dem Kopfe 
folgt der Oberkörper'). Dieser war, wie die über den Rücken nach 
der Schulter laufenden Falten des Himations beweisen, in dieses 
eingewickelt und die Hand neben der Hüfte auf den Sitz gestemmt 
Zwar ist der ganze Arm weggebrochen, doch an dem Bruche er- 
kennt man wie an einem Schatten seine einstige Haltung'). Bei 
dem rechten Arm sind wieder dieselben Gründe wie oben bei De- 
meter gegen staunendes Erheben geltend zu machen. Die feinen 
Ermelfalten gleiten in ungestörter Ruhe herab, und der Saum des 
Gewandes ist grade nach dieser Schulter zu am tiefsten gesunken; 
Schulter und Oberarm sind dazu nicht energisch gehoben. Dem- 
nach kann man auch hier den Arm nur ruhend denken an einer 
Stütze. Ein Scepter würde wohl passen zu der würdigen, im- 
ponierenden Haltung dieser Figur, welche durch Yergleichang der 
Kore drüben noch deutlicher wird. 

Der zweiten, sitzenden Göttin (L) ganze Haltung und Be- 
w^goDg ist bestimmt durch die in ihrem SchoDse ruhende: um 



Es bahnt sich ähnlich wie am andern Giebelende in der zweiten und 
dritten Figur die Binwendung zur Mitte an. 

■) HichMÜB, 8. 176, falhfc die Bewegung viel so stark auf. Wollte dieee 
Fignr, wie er meint, sich erheben und hätte dazu den r. FuCi angexogeo 
und erhöbe dabei lebhaft die r Iland, wäre hier ' meisterhaft — der vorher- 
gegangene und der Itoniuieude Moment mit zum Ausdruck gebracht", so 
konnte die Gewandung nicht ' zu den einfachsten gehören' ; es würde an ihr 
der Widerstreit der früheren Ruhe und der jetzigen Bewegung sich offen- 
baren. Wollte eie sieh eriieben, ao mfUäte TOr Allem der Oberkörper toi^ 
flbw gßoeigt sein. 

■) Die Ergänzung des r. Arms bei Goekerell ist falsoh, während er die 
Kopfwendling richtig gefidst hat 

9 
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deren Ellenbogen eine Stfitze zu gewShren, schliefet m die Edee 
enger zneammen als sonst natftrlidi wSre. Das Anziehn der Fflsse 
geschieht nm die VorAberneigang des Oberkörpers za erleiditem. 
Vorflber aber neigt sie sich nicht, me man gemeint hat, nm an 
der ersten vorbei nach der Mitte zu sehen Nicht nnr gegen die 
Symmetrie würde es verstolsen, wenn hier schon die zweite Figur 
der Mitte sich zuwendete, w&hrend drflben sogar die dritte noch 
abgewandt ist; es wflrde andi eine hftfeliche Unmhe und einen 
BI6 in die ^nheit dieser Gmppe bringen. Ancb würde solches 
Umwenden eine Drehung des Oberkörpers nnd weitere Trennung 
der Eniee erfordern; ganz unmöglich endlich ist sie wegen der 
rechten Hand. Diese nämlich zog das Himation'). welches bei dem 
Vorbeugen zu entgleiten drohte, berauf über die Schulter nach vom. 
Das erhellt aus der Drehung des Oberarms und deutlicher aus den 
Falten des Himation, welche straff gezogen über den Rücken bis 
zur rechten Schulter hinauflaufend dort plötzlich abgebrochen sind. 
Mit Arm und Gewand müfste die Göttin sich den Blick nach der 
Mitte versperren. Nein, sie neigt sich vorüber, um der in ihrem 
Schofse liegenden, deren Kopf an ihre Schulter gelehnt vor sich 
hin sah, über die Schulter zu blicken. Wonach sie gesehen nnd 
was sie in der linken, jetzt fehlenden Hand gehalten, während der 
linke Arm die Liegende umfafst, das ist vorläufig noch nicht za 
bestimmen. 

Dafs die Liegende nicht ganz unthätig da lag, ist noch zu 
erkennen, denn, obwohl die rechte Hand und der ganze 1. Unter- 
arm fehlen, sieht man doch sell)st auf den Abbildungen, dafs weder 
die Linke in ihrem eignen, noch die Rechte im Schofse der Freundin 
ruhte; unfehlbar müfsten sonst Spuren wenigstens der rechten Hand 
an dem linken Knie der Sitzenden und der linken Hand auf den 



>) Auch MiohtteU» meint» daft In ihrem ObeikDrper bereite die Bewegung 

aaeb der Giebelmitte zu begonnen habe : dais sie aufzustehen wttnsche, zeige 
sich in der Stellung des Oberkörpers und der anf^'ozogenen Fnfso. Da mOfste 
Bie vor Allem die in ihrem Scboise Liegende zum Aufäteben nüthigon. Das 
erkennt IL, «her dann würde sie ja mit beiden Händen sie zu beben und 
aaftmiehtiin Tnmehen mfliaan, nieht mit dem I. Arm sie ornfMuen, was vM* 
mehr dner Einladung n ttagerar Hohe fl^eielit Naeh Friederieha wiie nie 
iOgar im Begriffs aufzuspringen vor Aufregung über Athena's Geburt. 

*} Das erkennt auch Friederichs. Michaelis nennt es ein Lflften dcf 
Mantel»! womit sie ihre übrige Bewegung unterstütze. 
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Falten Ibm eigenen Gewandes, das anf den ersten Bliek Ideht 
von der Hand gefalst erscheinen kann'), sich erhalten haben. Es 
finden nch aber ksam Spuren nnd ist hier nie eine Berflbrang 
gewesen. Daran dals der redite Ellenbogen allein die Last trägt, 
der Unterarm sich hebt mit soleher Drehung, dals die innere Hand- 
flache mehr nach oben wies, erkennt man, dafs die rechte Hand 
etwas hielt, mit dem Haltung und Bewegung der Linken wahr- 
scheinlich in Verbindung stand. Eine eben dahin zielende Be- 
wegung scheint auch die Sitzende mit ihrer linken Hand gemacht 
zu haben; denn hätte sie die Liegende nur nmfafst, so wäre deren 
Arm nothwendig von der Hand der Andern berührt worden, was 
nicht der Fall ist. Diese Hand war also frei; für einen Gestus 
des Staunens aber ist die ganze Haltung nicht frei genug; zu einer 
solchen müfste auch der Unterarm stärker gehoben sein. Wäre 
erhalten was beide in den Händen fafsten, so würde die Deutung 
gewifs leichter und unbestreitbarer aufzustellen sein. Der Kreis 
der möglichen Ergänzungen sclieint zwar nicht sehr weit, aber 
sichrer ist es die in der gesammten Erscheinung des Vorhandenen, 
in Formen, Haltung und Bewegung gegebene Charakteristik zu be- 
greifen. 

Was ist denn das Bezaubernde dieser liegenden Gestalt? Das 
Bezaubernde, sage ich, und das Wort sagt nicht zu viel, und ohne 
Absicht gewählt giebt es schon einen Wink'). Bewundrungswürdig 
schön und erhaben mögen wir auch die anderen Frauengestalten 
dieses Giebels nennen, deren zum Vergleich glücklicherweise recht 
viele erhalten sind. Lieblich müssen wir auch die Kore gedeutete 
finden, aber hier ist es vorzüglich die wunderbare Schönheit des 
weiblichen Körpers, welcher eben so reich bekleidet wie bei den 
andern, mit feinem Ermelchiton und Himation, dennoch in allen 
Formen prangend vor unsern Augen liegt. Und wie sehr durch 
die Umhüllung eines Gewandes die Schönheit der Formen gehoben 
' werden kann, das kann man hier erkennen. Der Körper selbst 
ist so voll blühendsten Lebens, so frisch und warm, wie Marmor 
sein kann, und die Falten, die kräftigen des Mantels wie die feinen 



*) So Mheiot ee auch Hichaelis. 

') Hier hat Ronchaud, Phidius, ziemlich richtig gcurtheilt: 'la poBO 
voluptueuse et si pleino de södaction' sagt er, aber seine Deatong 
Ferse and Circo ist freilich Unsinn. 

9« 
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des üntergewandes, umspielen die Formen mit tauseodfiicber Be- 
wegung, besonders über Schofs und Busen, gleich wie leise zitternde 
Wellen durchsichtigen Wassers über hell leuchtendem Grunde. Aber 
ein Theil der Reize zeigt sich auch ganz un verhüllt: Hals und 
rechte Schulter bis an den Busen läfst das herabgeglittene Gewand 
unbedeckt, und man raufs die züchtige Bekleidung der anderen 
Göttinnen beachten, um das Bedeutsame dieser Entblöfsung zu 
verstehen. 

Natürlich ist nur durch das ausgestreckte Lagern die Offen- 
barung der Schönheit dieser Formen möglich geworden, aber das 
sorglose, reizend nachlässige Lagern ist auch an sich bedeutungs- 
voller Ausdruck ihres Wesens. Wie schön die Gestalt sich der 
schrägen Linie des Giebeldaches fügt, müssen wir wohl beachten, 
um das ganze Verdienst des Künstlers zu würdigen, aber aus der 
Form des Raumes die Composition der Gruppe herleiten zu wollen, 
hiefse dem Künstler ein äufserliches Verfahren zuschreiben. Von 
dem gröfsten Meister dürfen wir das Gröfste erwarten, dafs er 
allen Anforderungen zugleich genüge, dafs die Composition den 
Raum ausfülle, das Wesen ausdrücke, und endlich dies Wesen 
grade in diesem Theil des Raumes am rechten Platze sei. In 
diesem besondern Falle werden wir unsern Meister dann am höchsten 
preisen, wenn wir erkennen, dafs, so schön die Gruppe diesen 
Raum füllt, eben so passend dieser Platz am Ende des Giebel- 
feldes für diese Göttin gewählt ist, und eben so tief und wahr das 
Wesen derselben in dieser Lagerung ausgedrückt ist. 

Unbekümmertes, bequem geniefsendes Sein gewahrten wir 
gegenüber an Dionysos; hier ist es noch gesteigert gemäfs der 
gröfseren Weichheit weiblicher Natur. Diese Göttin mag aus eigner 
Kraft nicht einmal ruhen, sondern bedient sich auch dazu einer 
andern, die mit sorgsamer Liebe sie stützt und trägt und ganz 
ihr hingegeben ist. Diesen Liebesdienst nimmt die Liegende hin 
irie etwas Gebührendes ohne die Freundlichkeit zu erwidern nnd 
mir mit tich beschäftigt. So können Sehwestem kaum mit ein* 
ander sein, es sei denn dafs die eine ganz in selbstvergessender 
Bewunderung der andern aufgehe, und dafs auch die andre das 
ungleiche Verhältnis nicht gleich mache durch Rückzahlung ebenso 
grofser Hingebung. Besser können wir sie mit zwei Freundinnen 
vergleichen, deren eine willig sich unterordnet, ihr Glück darin 
findet die andre za liegen, zn lieben, zu bewondem. 
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Unter allen Göttionen ist mar eine, die diese Liegende Min 
kann, das Ist Aphrodite, der Schönheit und der Liebe Göttin. 
Wem das nicht nnmittelhar einleuchtet, der gehe doch Angesichts 
dieser Gestalt die Göttinnen dnrch, die überhaupt in Betracht 
kommen kOnnen: Hera, Amphritite, Hestia, Artemis, Demeter, 
Kore, nm wenigstens ans der Unmöglichkeit jeder anderen £r- 
USmng die Ueberzengnng Ton der Riditigkeit jener zu gewinnen. 

Soll ich nocb emmal anf die ohne alle Absichtlichkeit, yon 
welcher keine der spftteren Aphroditestataen seit Praxiteles ganz 
frei ist, und doch so Yollkommen vor ans ent&ltete Schönhdt bin- 
wdsen? Jeden&lls kann bei keiner der andern ftnf Göttinnen dieses 
Giebels in demselben Sinne Ton Schönheit die Rede sein. Anch 
diaEntblölsung der Schulter, ein zfichtiger Anfeng*) zu derspftter 
immer weiter greifenden Entbfillong der Göttin nnd ganz wie hier 
bei vielen Bildern derselben sichtbar, erscheint jetzt in dem rechten 
Uchte. Ein Bohrloch am Arme beweist, dafs andi Armgeschmeide ' 
der 8chmncklid>enden Göttin nicht gefehlt habe. Yon den Qbrlgen 
Göttinnoi hat keine mnen sichtbaren Gürtel anfser Nike, bei welcher 
der ziemlich breite dftnne Gnrt sichtbarlichst den Zweck hat, das 
Gewand anfenschttrzen, der hier fehlt Anch wenn man bei nnsrer 
Liegenden den Gürtel ans rein künstlerischem Grunde erUSrte^ 
um nftmlich die feinen Falten Über dem Körper kräftig zu unter- . 
brechen, wSre doch zuzugeben, dals der Gürtel nicht nothwendig 
sichtbar sein mufste und dafo er durch seine Dicke entschieden 
aulfiBllend ist Wer Aphrodite an der übrigen Charakteristik hier 
erkannte, mufite sicher durch diesen Gürtel an den Zaubergürtel 
der Liebesgöttin, den man auch sonst in altem Bildwerk gefanden 
bat, erinnert werden'). 

Für Aphrodite grade, wie für den so verwandten und viel- 
fach ihr verbundenen Dionysos höchst bezeichnend ist femer die 
lässige weichliche Ruhe und ganz vorzüglich das bequeme Hin- 
nehmen fremder Dienstleistungen, was bei keiner anderen Gottheit'), 
unter Sterblichen nur bei Bräuten oder der Aphrodite verwandten 
Schönen, wie namentlich Helena vorkommt. Diese v^eichliche Göttin, 



1) FOrster, Hochzeit des Zens und der Heia, 8. 10, 3. YgLApolLRhod.1, 143. 

') ITelbig, Arch. Zeit. 1866, S. 261, wenn nicht nach der vonHöbner, Aroh. 
Zeit 1870, S. 91, 1871 S. 51, erklärten Figur ein Kranz zu verstehn ist. 

*) Hymnus IV, 61 ; VI, 6. Bera acbmückt sich selbst um Zeus zu fau^o. 
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welche darob den Spott der m&Dnlichen Afhena und der herben 
Hera anazohalten hat, IBhrt uns in reizender Erzfthlong die Dias 
▼or, wo Aphrodite yon Irie in den Ifimmel zurflckgefahren weinend 
rieh in den Schofs ihrer Mntter Dione wirft und derselben ihr 
Leid klagt Doch kann jenes homerische Bild auch nicht in seiner 
Yerallgemeinemng dem Pheidias f&r diese Gruppe zum Vorbild 
gedient haben, so dafs wir auch hier Aphrodite im Schofse Dionens 
sehen dürften, weil, wie oben gezeigt, das Yerhftltnis der bdden 
nicht das von- llntter nnd Tochter ist. Entscheidender ist, dafs 
die Formen der Sitzenden, beHonders der Brost, jugeudlich nnd jong- 
fiilnlich, entschieden Jugendlicher als an der liegenden Aphrodite 
sind. Eben dämm kann natfirlich anch an Amphitrite nicht ge- 
dacht werdcD, gegen welche freilich anch manches andre spriche. 
Es fehlt aber auch nicht an wesensTorwandten, aber nntergeord^ 
neten Gefiüirtinnen, weldie namentlich anf attischen Yasenbfldem 
die Aphrodite Ähnlich nmgeben*), wie die Satyrn nnd namentlieh 
die weiblichen Gestalten des Thiasos, Nymphen nnd Mainaden den 
Dionysos. Ideale Bilder von Franenliebe und Leben kann man 
diese Darstellnngen nennen, die natfirlich mit der ZAi nicht nn- 
wesenflich ihren Charakter verändern, indem das sinnliche Element 
mehr und mehr herrortriti Aphrodite bleibt aber der Mittelpunkt, 
sitzend oder gelagert, und meistens sind die andern bedacht, sie zn 
schmücken mit Binden, Kränzen, Salben nnd Wohlgerucb, denn 
der Schmuck ist der Aphrodite als Göttin der Schönheit eigenstes 
Attribut. Auch wo sie allein ist, geht in den meisten Fällen ent- 
weder die ganze Handlung auf Schmückung hinaus, die Vorbereitung 
zum Bade, das Bad selbst, das Anlegen von Arm- und Beinspangen, 
das Salben oder Schmücken des Ilaares, das Ordnen des GcNvandes, 
oder es deutet wenigstens irgend ein Gegenstand Schmückung und 
Verschönerung an. Solche Gegenstände sind namentlich Blumen, 
der schöpferischen, Dionysos verwandten Frühlingsgüttin altes Sym- 
bol. Noch ein andres recht eigentliüinliches Abzeichen Aphrodite's 
ist der Spiegel, dieser Prüfstein und Rathgeber der Schönheit. 
Den Gefährtinnen Aphrodite's leistet oft auch Eros Hülfe, allein 
oder mit anderen wesens- und namensverwandten Liebesgöttern, 
wie Pothos und lümeros^j. 

I) z. B. Stackclberg, Gr. d. Hell. 29 = MtUler, DaK. U, 396; Elite ofetn. 

IV, 62; Bullet. Napol. N. S. II, 2; 6. 

Oin paar Beispiele Elite c^ram. IV, 93 A. auch 34, deaa es maobt 
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Unter den Geflhrtmnen aber, denen individnelle duorekterietik 
fthlt, ragt eine hervor: Pmtho, die GOttin der tJeberredong'). Sehen 
ami ihrem h&nfigem Erscheinen auf den Tasenbüdem Icönnen wir 
abnehmen, dafs eie den Griechen persönlicher war, als jene andern, 
and sie hat wie anderswo, so auch auf dem oben angeführten 
Yasenbilde dne charakteristisehe Beschftftignng, die freilich noch 
nicht ganz erkannt ist"). Nicht ein Vogelbaner, wie man ge^ 
meint hat, ist es mit dem sie sidi zu thon macht, sondern eine • 
Falle, deren Gonstmction leicht zu erkennen'). Sie schmückt die- 
selbe mit grttnen Zweigen, die den Vogel locken nnd die Falle 
verstecken soUen. Zart nnd behutsam berührt sie sie, damit die 
drei anfgerichteten Klappen nicht vor der Zeit zosammenschlagen. 
Der Vogel, den sie fimgen will, ist Eros, welcher znthnlich auf 
Aphrodite*s Schalter sitzt, nnd die ihn lockt, mit Uager List ge- 
Winnen will, ist Peitho. Ist Peitho nur eine andre beschrSnkte 
Aphrodite, so kann uns nicht wandern, dafs anf dnem andern 
BÖde Aphrodite selbst eine ganz gleiche Falle auf dem SchoAe 
hült, in der zwei Liebesgötter gleich sich ümgen werden, wenn 
nicht der eme schon mit seinem Beinchen darin steckt*). Nidit zu 
verkennen ist, dßh wir hier den Anfang haben') zu den spätem 
Darstellnngen des 'Wer kaoft Liebesgötter"). 

Tallenstellend ist Peitho mehr von der listigen, berückenden 
Seite gefafst, die doU6(pQ(av nst&Uy die herzenfangende, gleich 
wie Aphrodite dolojMios heilst Anmnthiger nnd einfiMher stellt 
sieh die herzgewinnende dar mit der gewöhnlichen Liebesgabe, 



wenig üntorschied ob eine steiblicho Schöne an Aphrodito's Stelle gesetzt 
ist, die Eroten bleiben. IV, 72; 73. Stephaui CR. IV, 73; Stark, Niobe Tf. II; 
besonders aber bei Darstellungen des Parisurtbeils, Welcker AD. Y, S. 379 ff. 
No. 49; 65. Jaho, Bemalto Vaaen mit Goldsebmuek. 

1) Z|i den von 0. Jahn, Peitho, gesammelten Beitpiden, aind etlielie 
hinzugekommen; doch ftlhre ich nur hierhergehörige an, 

») 0. Jahn, Peitho S. 27; Arch. Beitr. S. 214. Vgl. Bern. Vasen mit 
G. 4, 10. De Wittes Erklärung Nuove Memorie II, S. 118 ist zu tiefsinnig. 

*) Sehr ähnlich ist das Instrument, das aufser einem Vogelbauer anf 
der Yaae mit BUdem des Franeogemaehs aa da Eide stdieiid TCwkoiDmt. 
Stepiiaiii CR.» 1860» L 

«) Stackelberg, Gr. d. Hell. T. XXX. 

5) Vgl. Peitho (?), den gefesselten Eros zu Aphrodite ftthreild, die aohoil 
£ros' Köcher auf dem Schofs hat, Aunali 1866, t. d'a^. £ F. 
•) Jahn,EArch. Beitr. S. 211. 
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dem Eraiize. So erscbeint sie bei Heriodos nut den Chariten zn- 
earnmen, Pandora schmfickeiid mit goldenen Ketten, nnd an der 
Zenebasia die in den Himmel* eintretende Aplirodite krftnzend. 
Aber anch der Kranz erinnert ja noeb an die Scblinge*) nnd die 
iolonl6xofj znmal wenn wir uns der aagenberfihmten Beispiele 
solcher berfickenden iogim erinnern, besonders de^enigen derEri- 
phyle, bei Sophokles El. 853 xßvMm 1^ genannt, oder wie 
• Prokris durch einen goldenen Kranz von Pteleon gefangen ward*). 
Anch des Gfirtels der Aphrodite gedenkt man: 

Wie nnn aber mit dem Gflrtel der Aphrodite, den Here leiht, 
auf diese der bezaubernde Liebreiz übergeht, so empfängt anch 
Aphrodite, nicht anders als Pandora, mit dem Kranze ans Peithos 
^nd die Macht die Herzen zn fesseln mit reizenden Banden, nnd 
wird beides zugleich in jener Kriinznng ausgedruckt, sowohl 
Pmthos Werben wie Aphrodites Macht, gleichwie Nike, wo isie 
Athena loibizt, zugleich ihr eigenes nnd der Göttin Wesen offenbart 

Hatten wir nun in nnsrer liegenden Giebelfignr Aphrodite er- 
Icannt, so werden wir in der z&rtlich sie umfangenden eine jener 
Freundinnen oder GefUirtinnen, die meist mit dem Schmucke der 
Gottin beschäftigt sind, erwarten; und betrachten wir nnn die 
Arme der Liegenden wie der Sitzenden und erinnern uns des oben 
darfiber Gesagten, so wird der Phantasie nichts. leichter zu er- 
gänzen sdn, als dafs die Göttin, wie wir Torzüglicb auf Vasen* 
bildem häufig sehn, ein solches Blumengewinde zwischen ihren 
Binden gehalten*). Und denkt man sich nur den linken Unterarm 
in spitzem Winkel znrückgebogen, so wird man als mOglich eiv 
kennen, dals auch die linke Hand der Sitzenden den Kranz be< 



>) Jahn Anliope (Arcb. Zeitg. 1858) S. 40, 98 eitiert efai Vasenbfld, aaf 

dem ein Eros ein Reh mit einem Kranze fangen will, wie auf dnem aadern 
(Gerb. AV. 153 f.) ein Satyr einen Hasen. 

Apollodor 3, 15, 1 ^ cT« kaßovca j(QVCovy azif ayoy Hukioyn cvffvyäiieTat. 

*) Dtnaeh iat wobl die Pangoros bei Aphrodite und Feftho in Koristt 
(Fans. 1, 48, 6) zn verstehen. Anden Jahn 8. 19. 

*) So sitzt Aphrodite oft, z. B. oberhalb lo's Befreiung durch Hermes 
(Elite c^ram. III, 101) eine Tänie zwischen beiden Himdon linltcnd. Zu einem 
BolcheD Kranze stände das von Michaelis erwähnte Bohrloch unter dem Gürtel 
in demselben Verhältnisse, wie der Bronzezapfen bei Nike zu deren Tänie, 
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rührte, ao, ab hitta ne Ihn zorn Schmucke der GOttin gegeben, 
grade so m das Motiv anf dem schon angeführten Vasenbilde 
mit Pdtho nnd der Falle sich findet bei zwei Begleiterinnen der 
Aphrodite^ Ennomia nnd Paidia, jene an Peitho*s Stelle, nnr mit 
der Aendening, dals beide stehn. In ihrer Hand den Kranz zu 
sehen neigt sich die Sitzende vorfiber, die ich jetzt Pdtho nennen 
darf. Anch hier will diese nicht Aphrodite gewinnen, sondern ihr 
gewinnenden Beiz verleihen. Kann aber anch Peitho*s Wesen: 
liebendes Werben nnd Ansicbziehen schOner ansgedrflekt werden, 
als durch diese anfmerksame, ja einschmeichelnde Dienstfertigkeit; 
kann Peitho, wo sie Liebe nnd Yertranen heischt, schtaem Sieg 
erringen als hier, wo sich die Liegende so sorglos ganz in ihre 
Arme giebt? 

Dafs aber Peitho nnr dient, Aphrodites Wesen znr Anschauung 
zn bringen, wie Nike dasjenige Athoia'B, ist anch In dem hier auf 
Peitho übertragenen, sonst gewöhnlich der Aphrodite eigenen Ziehen 
am Gewand über der Schulter zu erkennen. 

Zu weiterer Bestätigung seien noch ein Paar Vasenbilder an- 
geführt, welche Peitho und Aphrodite in ähnlichem Verhältnisse 
zusammen stellen. Auf einer Vase bester Zeit') sehen wir als Zu- 
schauer des bekannten Ringens zwischen Peleus und Thetis, wie 
einerseits Athena und Poseidon, so gegenüber Aphrodite sitzend 
und hinter ihr stehend Peitho, die ihre Arme um Aphrodite zu 
legen scheint^). 

Leider ohne Beischriften ist eine Vase der Jatta'schen Samm- 
lung'). Da sitzt Aphrodite wieder bequem hingestreckt und läfst 
von Eros sich die Sandalen binden oder lösen, während sie selbst 
mit zierlicher Gebärde den Gewandzipfel über der einen Schulter 
fafst. Hinter ihr steht eine andre, den linken Ellenbogen auf das 
aufgestellte linke Bein stützend, langt mit der Rechten an Aphro- 
dite's Schulter vorbei und sieht dabei nach einer dritten weiter 
zurücksitzenden sich um, welche den offenbar für Aphrodite be- 



>) Uillingen, Anc. uned. mon. A, 1; Overbeck, Gall. VIII, 1; Jahn, 
Peitho, S. S8. Ben. Vasen m. G. 8. 12, 21. Vgl 17, B. 

*i Aeholioih gropplert sind die swd Frauen, denen Liebesgötter nm 

Verkauf geboten werden, aino ans derselben Sphiie, im ponpejaniBdien Qe- 
mälde Itfillin. G. M. XLVI, 193* as Heibig 834. 
») Ball. Ifap. S. VI, 4. 
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BÜmmten Kranz mit bdden HSnden jener hinhSlt, so daÜs hier 
swisdien zwd gefheilt ist, was vmnre Gmppe einer giebt'). 

Besonders treffend ist der Verglich des oben auf das Paris^ 
orthdl bezogenen Vasenbildes (Stephan! CR. 1860 II), in welchem 
aofser Zens, Athena jedenftUs liiJa Aphrodite nnTorkennbar ist 
Hit naclitem Oberkörper sitzt sie beqnem, geschmUdct mit Hals- 
Ivette nnd Armblndeni nnd zwischen den H&nden ein feines Band 
haltend, das sie sich um Brost nnd Hals bindet. Wieder steht 
hinter ihr, die HSnde nm sie legend nnd aafinerksam sie an- 
blickend, eine jtmgfr&oliehe Gestalt, wieder wie ich mdne Peitho. 
An der Aphrodite zagt sich auch hier wieder wie so oft, gleidi- 
wie bei Dionysos, dals sie an der nicht ohne Lebhaftigkeit ver- 
handelten Sache keinen Antheil zu nehmen scheint*). 

^elleicht aber meint man, dafo wenn des Eekrops Töditer 
nnd Shnlidie Wesen nicht im Olymp unter den GOttem erscheben 
durften, anch Peitho nicht dahin gehOre. Aber Peitho ist GOttin, 
anch bei der Anfbahme Aphrodite's ja Ton Phddias in die GOtter- 
TersammluDg gesetzt, gewifo anch wie bei Hesiodos so an der Basis 
der ParthenoB mit den übrigen olympischen GOttem bei Pandora^s 
Gebnrt zugegen. Den Hören nnd Qiariten mindestens gleidi an 
gottlicher Wurde, entbehrt sie anch des Cnltos nicht, grade in 
Athen, wo sie in einem Tempel an der Barg mit Aphrodite Tei> 
banden war, desgleichen in Megara und Sikyon'). Die Ungleichheit 
femer, dafs Aphrodite allein eine solche Gefährtin hat, ist nar 
scheinbar. Im Olympos, wo die Götter za Hanse sind, wo nicht 
eine bestimmte Zahl nur die Hauptgötter darzustellen verstattet, 
sondern Demeter ihre Tochter, Athena ihre Nike bei sich hat, da 
kann Aphrodite nach ihrem oben dargelegten Wesen nicht so gut 
wie die andern allein sein, denn zu ihrem Wesen gehört ja sich 
bedienen zu lassen, wobei sie halb als Herrin, halb Freundin er- 
scheint. Auch im Friese werden wir neben ihr die Peitho wieder- 
finden, wie auch in der Götterversammlung des Frieses am Nike- 



>) Eine andre Verthoilung jener Motive zeigt die Vase Mu8. Gregor. II, 5, 
wo bei Helena's Flucht TOr Paris zugegen siod : Aphrodite, an ihrem Gewand 
Uber der Sohnlter beaohXft^, 'Peiliio' mit einer Blume, endlich Eros mit 
einem Kranz anf Menelaos zufliegend. anoh B. Roohette Mon. Inäd. 49, a. 

*) Aphrodite halb umfafat yoD Peitho stellt w<dil anoli die Teimoottai- 
gmppe dar bei Stackelberg, Gr. d. HelL T. LXIX. 

>) Jahn, Peitho S. 18. 
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tempd an dem linkoii Ende nil Eroi Aphrodite und sicher Peitfao 
Terhrnden sind*). 

läne letxte Bestätigung meiner Eridlning sehe ich noch darin, 
dab der dem Dionysos gegenflher entsprechende Plate jetzt doreh 
dne im innersten Wesen verwandte GotÜidt ansgefUtt wird. Beide 
sind die GOtter des Genusses, der Frende, des erregten Geflihles, 
eben dadurch aber auch unter allen Göttern von der Äfliena, der 
starken, ernsten, geisteshellen Jungfrau, die yerschiedensten, ihr 
die fernsten'), darum, wie auf dem Niketempelfries'), so auch 
hier im Giebel gleich bei Athena's erster Erscheinung am weitesten 
Ton ihr getrennt. 

Kürzer kann ich mich über die für sich sitzende Göttin (K) 
neben Peitho fassen, für deren Erklärung weniger Anhalt ist. Wir 
dürfen uns jetzt schon fragen, welche Göttinnen überhaupt in Be- 
tracht kommen können, um, wenn nicht positiv, so negativ die 
Erklärung zu fixieren. Artemis, die hurtige Jägerin, welche als 
jungfräuliche Schwester der Athena besonders nahe steht, wird 
niemand in dieser würdigen Gestalt erkennen, und jeder vielmehr 
unter den stehenden, bewegteren Göttern als unter den ruhig 
sitzenden erwarten. Dione wäre eine grofse Seltenheit, und da sie 
doch zunächst Aphrodite"s wegen aufgenommen wäre, dürfte sie ja 
nicht von dieser getrennt sein; auch würden zwei Begleiterinnen 
der Aphrodite zu grofsen Vorzug geben. Nur drei Göttinnen 
können in Betracht kommen: Hera, Amphitrite, Ilestia, alle drei 
auch bei Aphrodite's Aufnahme in den Olymp im Relief zu Olympia 
anwesend. Für keine der drei wäre die würdevolle Haltung und 
das vermuthete Scepter ungeeignet. Aber Hera ist wenigstens auf 
dem Friese des Parthenon, wo sie mit gröfster Gewifsheit zu er- 
kennen ist, von unsrer Sitzenden höchst verschieden durch matro- 
naleres Aussehn und durch den Sehleier. So weit ferner von ihrem 
Gemahl und dem Mittelpunkt der Handlung sie, die Königin des 
Olympos zu sehen, müfste man sich aus ihrer Eifersucht wegen 



*) Panofka, Sur les vüritablcs noms des vases grecs, S. 40, Anm. 2, 
epricht von einer kürzlich ins Mus^e Blacas gekommeaea Vase aus Corneto, 
etruskischen Stils, darstellend die Geburt Atbena's aus Zeus' Haupt in Gegen» 
wart von Hephaistos, Hara (?), einer andern GUtUn, forner Ares sitaend, neben 
Aphrodite, bei weleher Pettho stände. 

*) Dionysos Ovid Met. 4, 32; Aphrodite II. 5, 331; hymn. 4, 8. 

*) Bier lutt dM mob Gerlurd, AuuOi 184^ S. 68, bemerkt. 
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AtheDa'8 Gebort erklftren. Gewift ^rde Pheidias, sellMt wenn er 
diese Eifersncht schon yor der Gebort wks«» gedacht ond dorch 
ein Femesitzen passend aoszodrlieken Termehit h&tte, einen so 
kleinlichen Zog nicht in sein grofsartiges Himmelsbild eingefügt 
haben. Sehen wir ja Hera aoch im Friese in bester Eintracht 
neben ihrem Gemahle sitzen, Athena's Ehren zo schaoen. 

Ob Amphitrite flberhaopt anwesend war, ist sehr zo bezwdfeln. 
Fk«ilicfa kann sie als leibhaftige, persönliche GOttin aoch im Olympos 
erscheineo, ist aber so sehr an ihr eigenes Reicfa ond Element ge- 
bnnden, dafo sie im Olympos eine seltene Erscheinong ist Wes- 
halb bei der Aofnahme Aphrodite's am Zeosthron die Gattin des 
Poseidon gegenwirtig ist, wird sich theils sp&ter erklftren, theÜs 
erkl&rt es sich daraos, dals ja aas ihrem Elemente die schaom« 
gebome Aphrodite emporsteigt Zo Athena*s Gebort dagegen hat 
sie keine solche Beziehong. Unmöglich könnte sie femer von Po- 
seidon getrennt sein, schon weil nicht abzosehen, wie sie dann 
genügend hitte kenntlich gemacht werden können; ebenso onmOglieh 
aber ist es, dafo der gewaltige Poseidon, Zeos Ältester Brader, der 
im Hittelponkt des andem Giebels Athena streitend gegenüber steht, 
hier als erste stehende Figor der an Gröfte ond Bewegung halb- 
kindlichen Iris gegenftber gestanden hatte. Dab diesen Platz neben 
der Sitzenden dne andre Gottheit einnahm, Iftfst sich aoch sonst 
wahrscheinlich machen, ond vielleicht sogar von dieser zo ergftn- 
zenden ans die Sitzende erklSren. Man bringt hier gewöhnlich*) 
die Nike (J) an, von der ein bedeutendes ond ein kleineres Brochstuck 
in London sich findet. Nor Falkener machte dagegen den trifti- 
gen Einwand, dafs Nike in entgegengesetzter Richtung sich be- 
wege wie Iris, Nike zur Mitte hin, Iris von der Mitte weg, und 
so augenfällige Verletzung der Symmetrie ist allerdings mit den 
Gesetzen Pbeidiassischer Composition unverträglich'). Zu dem ist 

*) Ancii Friederichs, Bausteine T, S. 144, stellt Nike der Iris gegenOber, 
lind demonstriert aus der Verschiedenheit, 'dafs die eine abwärts nach der 
Ecke des Giebels, die andre sich aufwärts nach der Mitte zu bewegt', 'dals 
die altertbümlich strenge (üompositioDSweise des äginetiscben Giebels . . . hier 
eia«r froren Anordnong Platz gemaeht lialf . Daillber apteohe loh imteii beim 
FHm. Overbeck soebt der Symmetrie dimdi Umdrebnng der Mke getedit 
zu werden fBdKSGdW. 1868, S. 106 f.), bringt «her damit Nike gegen den 
Brauch in die RUckenansicht, und giebt ihr statt des einzig passenden Bemfr 
Atbena zu grflfsen, den ihr nicht eigentlich zukommenden einer Botin. 

*) Sie kann auch nicht, wi^ Weloker, S. 82, wollte, uach vom d. h. dodi 
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die Nike von bedeutend gröfseren, ausgewachsneren Formen als 
Iris*). Ja, wer in London die Nike neben der Sitzenden (K) auf- 
gestellt gesehen hat, wird zweifeln, ob nicht vielmehr zwei Figuren 
als eine sie trennen rauFsten. 

Ist also die der Iris entsprechende Stelle frei geworden, und 
lassen wir uns durch einen Blick auf den westlichen Giebel be- 
lehren, dafs je energischer die Bewegung, desto strenger die Sym- 
metrie wird, so empfiehlt sich alsbald mit Falkener hier Herraes 
anzusetzen. Mufste er jedenfalls zugegen sein, so konnte er hier 
und nur hier in seiner eigentlichen Bedeutung als Götterbote auf- 
treten, er, der Chthonios, gen Abend wie Iris gen Morgen die 
Verkündigung tragend^). Er ist ja jugendlicher Gott, dem eben der 
Bart zu keimen beginnt; denken wir ihn aber auch ein wenig er- 
wachsener als Iris dargestellt, so liefs sich das leicht ausgleichen, in- 
dem er sich etwas mehr vorüber neigte, so wie er es bei seinen Boten- 
gängen z. B. mit dem Dionysoskindlein auf dem Arme zu thun pflegt, 
während Iris durch Umwenden des Kopfes im Laufe möglichst auf- 
gerichtet ist. Solche Haltung ihm zu geben, darauf werden wir 
auch von andrer Seite geführt. Während nämlich jenseits Demeter 
zu ihrer Tochter, Iris aber zur Mitte hin sich wandte. Beide also 
sich von einander abkehrten, ist hier durch die oben nachgewiesene 
Wendung der sitzenden, noch zu erklärenden Göttin (K) ein Ent- 
g^enkommen, eine gewisse Verbindung mit der nächsten Figur, 



wohl aus dem Giebel heraus den Beschauer anblickend gestanden haben, 
würde 80 auch keinen Platz gehabt haben. Aulaerdem wäre dann ihre Be- 
wegung ziellos gewesen, und ein bloises Flügelschlägen vor Freude (Visconti) 
wuiderlieh. 

>) MioluMlii) 8. 176, veikennt das nicht; nm w weaSg» begidfe iefa, 
d»St Mudi er Nike der Iris gegenüberstellt, in 'freierer Symmetrie'. Bötticber's 
Verirrung, Arch. Zeit. N. F. III, S. 60, übergehe ich. Burrows Elgin Marbles 
giebt von Iris und Nike, soweit sie erhalten, das Mafs 5 Fufs 7 Zoll und 4 Fufs 
an und schätzt die Uöhe der ganzeu Iris unter 7 Fufs, der ganzen Nike 
7 Fnft 6 Zoll, litBtwe bei riobtiger Ergänzung des t. Ämes zn niedrig. 

UidMeKs, 8. 166, findet eine doppelte Botin, iilso woM sneh Hermet 
neben Iris eine Taatdogie, ich glaube, mit Unrecht Worden ja dooh oft Bote« 
'nach allen Seiten ausgesandt', und sind ja im Olyrapos deren zwei, Ilernies, 
namentlich in bildender Kunst, noch häufiger verwandt al3 Iris. Bei der 
Gleichgewogenbeit der Giebelseiten wäre es vielmehr eine fühlbare Schiefheit, 
wenn nur naeb einer Seite bin — gsas anders in der Poesie} wo dem Himmd 
die Erde als eine g^nüber stinde die Botsobaft ausginge. Beide er> 
icbebien als Boten Qeibard, Etr. u. Kamp. Vas. XIV. 
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aaeh misrer Annahme Hermes, angedeutet Diese Wendong der 
Sitzenden ist nicht schon dorch Mittheilong des greisen Eragnisses 
hervorgenifen, denn dazu ist sie zn mhig, sondern nmr so, wie man 
zn einem eilig Nahenden sich wendet, den Gmnd seiner Eüe zn 
erfohren; sonst wfirde auch diese Fignr der entsprechenden anf 
der andern Seite, Demeter, zeitlich za weit voraus sein. Erkannten 
wir nun hei dem Yersnch diese Sitzende zn nennen, dafs gegen 
Hera und Amphitrite anfser anderem anch die Entfernung von 
ihren Gatten sprach, so wird die übrig gehliebmie dritte, Hestia, 
jetzt eben so sdir empfohlen durch die Verbindung mit dem der 
Iris gegenflher vorausgesetzten Hermes. Denn seit alten Zdten 
•sind diese zwd Gottheiten im Gultas, in Dichtung und Kunst ver- 
bunden, wie in den alterthümlichen GOtterreihen so audi auf jener 
Basis zu Olympia'). War sie dort zugegen, obgleich im Hymnos 
als dritte nach Athena und Artemis genannt, über die Aphrodite 
keine Macht habe, so wird sie nodi weniger hei Atheners Geburt 
gefehlt haben, sie, die nicht nur bei andern Dichtem, sondern auch 
bei Hesiodos als eine der Sltesten Göttinnen des Olyinpos erscheint 
Für sie, die Göttin des Herdes, häuslicher und staatlicher Gründung, 
ist das Sitzen bezeichnender als das Stehen^), es sei denn dafs sie, 
wie die schöne Giustinianiscbe Statue, deren Deutung freilich nicht 
unanfechtbar ist, gleich einer Säule stehe. So aber konnte sie unter 
den stehenden Gottheiten dieses Giebels, die alle im Bereich der 
Wundeierscheinung mehr oder weniger bewegt zu denken sind, 
nicht sich zeigen. 

Der Eindruck der Festigkeit, den unsre Statue verglichen 
mit Kore und Demeter macht, durch den energisch aufgesetzten 
linken Fufs im Verein mit den kräftigen Falten des Mantels, ist 
dem Gefühle mehr als dem Verstände fafslich, aber jenes Auf- 
stützen der linken Hand will verstanden sein. Zunächst ruft die 
Seiteuwendung des Oberkörpers dieses Aufstützen hervor, aber das 
Aufstehen zu erleichtern kann sie nicht dienen. Beim Aufstehen 
auch mit den Armen nachzuhelfen mag für alte Leute mit zittern- 
den Knieen passen, für eine so kräftige Gestalt palst es nicht Da- 



>) Aaeh sm Altar des Amphiwaos in Oropos, Fans. 1,34, 8. Vgl. Bras. ' 

7,22,2; Hymn. 29, 8flf. 

') Dadurch scheint anch der Ausdruck des Euripides fr. 938 bestimmt 
aui Aua /«fn^, 'Eariay <f( tf* ol aoqoi ßQOiüiy xuXavaty ^ftiviiv iy ttl&idt. 
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zu mfilsten andi die Fftlse nieht w teitw&rts, vielmehr unter den 
Schwerpunkt der Gestalt gerückt sein. Festigkeit aber glebt jene 
Haltung, wie hftnfig in alten Darstellungen sitzenden, in einer 
Wendung des Oberkörpers begriffnen Personen so hier der fest- 
stehenden Gottin Hestia. Hestia entspricht also d«r Bemetor infteiv 
Kch trotz aller Abweiehnngen, doch durch Mij^*^ Erseh^nng 
nnd den erhobenen, gestützten Arm, anch innerlich, da beide mit- 
emander identlfidert werden konnten nnd durch gl^e Beziehung 
zu dem durdi Änriedlung gesitteten Leben der Menschen. 

So sind wir nun, Hermes mitgezählt, auf beiden Seiten gleich 
weit vorgerückt, doch erst bis an die Grftnze des Hauptbildes; 
denn richtig hat man bemerkt, dafs Iris und die ihr entsprechende 
Figur der andern Seite einen Abschnitt bilden, wie auch im west- 
lichen Giebel und in beiden des Zeustempels zu Olympia eine 
ähnliche Gliederung in Centrum und Flügel sich nachweisen läfst'). 
Verwegen scheint es auch das verlorene Hauptbild der Geburt 
Athena's in Gedanken wieder herzustellen, und allerdings ist die 
Schönheit der Pheidiassischen Coraposition zu bewundern unmöglich, 
die Grundzüge aber wenigstens aufzufinden, leiten uns noch einige 
Spuren. Das "Wichtigste sind die Reste zweier Figuren, welche 
durch ihre Stellung sofort als derselben Seite des Giebelfeldes, der 
rechten vom Beschauer aus, angeliörig erkannt werden. Während 
wir mit diesen den Zusammenhang der einen Seite einigermafsen 
herstellen können, hilft uns die Symmetrie bei der andern. Dazu 
kommt zweitens, dafs über die anzubringenden Göttergestalten der 
Mythos selbst nicht viele Zweifel erlaubt. Aufser Nike, die wir 
durch Conjectur nicht so leicht gefunden hätten, fehlen noch grade 
die Ilauptgötter: Zeus, Hera, Athena, Hephaistos, Ares, Poseidon, 
Apollon und Artemis'), von denen keiner fehlen darf, selbst Ares 
nicht, der als Schlachtengott einer Hauptseite Athena's zu nahe 
steht, und besonders am Gigantenkampfe nach allgemeiner dich- 
terischer und künstlerischer Ueberlieferung einen wesentlichen An- 
theil nimmt. So fehlt er denn auch in den alterthümlichen Vasen- 
biMem, welche Athena's Geburt darstellen, verhältmsmäÜBig selten 



*) HicbaeÜi, 8. 168, nennt bdde CHebelgrupiien des PsrtiienoB tllnftiieilif , 

wu sich wohl mehr logiseh als für die Anschauung bewährt. 

*) Dafs Eileithyia anwesend sein molate, wie GeriiSKd, Drei Voriesungen, 
bdkauptet, gebe ich nioht zu. 
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und wird auch unter den sitzenden Göttern am Friese unten ge- 
funden werden. Die genannten acht Götter bilden mit Nike grade 
die Anzahl, welche die Lücke im Giebelfelde anefttllt'). Ein drittes 
Hfllftmittel für nnsre Ergftnznng wird eich später finden. 

Nike (J) ist mit leichtem Chiton bekleidet, der dnrdi einen 
breiten Gflrtel an^eschfirzt ist Hit leichtem Spränge, wie er der 
geflügelten Göttin möglich ist, eilt sie herbei; den rediten Ann 
hatte de eieherlich gehoben und Athena zugestreckt; ob der Ihike 
gehoben oder gesenkt war, konnte ich an dem Torso nicht ei^ 
kennen'), ihr jubelndes Herbeieilen gilt natürlich Athena: die Sieges- 
göttin begrüfst gleich bei der Geburt die Lieblingstochter des höch- 
sten Zeus, welcher sie hinfort als standige Begleiterin zugethan 
sein wird. 

In dieser Gruppe hat Pheidias vielleicht das Vorbild gegeben 
für die unzähligen leicht variierten Darstellungen der griifsenden 
Siegesgüttin, welche laufend oder schwebend Palme, Kranz oder 
Binde, die herkömmlichen Abzeichen des Sieges, reichend naht. 
Wen sie also begrüfst, den bezeichnet sie als Sieger; als Sieger 
für alle Zeiten, als Herrscher und Herrn des Sieges, wen sie nicht 
nur flüchtig grüfst, sondern dem sie bleibend sich gesellt, wie 
Tor allen andern Göttern Zeus und Athena. Darum haben die 
Künstler — ob Pheidias zuerst? — sie den Bildern dieser auf die 
Hand gestellt, nachahmend ältere Cultusbilder wie Hera mit den 
Seirenen von Pythodoros. Trägt auch die Partheuos im Tempel 
Nike auf ihrer Hand, und lenkt diese auch im westlichen Giebel 
und den Metopen Athena's Wagen, so sehn wir hier im vorderen 
Giebel den Anfang dieses unzertrennlichen Bundes, gleichwie die 
aus dem Meere aufsteigende Aphrodite sogleich von Eros empfangen 

*) Die voa Matz (Göttiag. G. A. mi, S. Id48 — mit nicht zugäuglich) 
erhobenen, von Mfehaalii, Areb. Zeit N. F. IV. S. 198 veniielirt8& Bedeekea 
gegen Nike'B (J) Stenong im Ostgiebel, für ihre IdentHit mit der Begleiteria 
PoeeidoDs (Westg. N) sind onbegrtindet. Gegen die Identität von J und N 

spricht: 1. die verschiedene Haltung des Oberkörpers, dort gehoben, hier ge- 
neigt; 2. der Shawl von N, welcher mit den Flügeln von J unvereinbar ist; 
3. das Gewand lang und schwerfällig bei N, kurz und fein bei J ; 4. die Un- 
mflglicbkeit hinter Amphitrite** Wagen noch eine Figur mit Flügeln so iMlen; 
6. Nike Im Westglebel wire nnerklirlieh; 6. endlich ist von den Tersohiedenen 
Angaben V isconti'i Jedenfklls die positivste die, dab J im Ostglebei gefunden 
mL Häm. S. 42. 

■) Aach Michaeiia liUst es anentsohieden. 
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und von Pdflio gekilüizt wird Eins jener Abzeicben, vieUeicht 
auch zwei xoi^eiGh, Kranz in der einen, Binde in der andern mochte 
andi miire Statue halten; nacli dem Branche älterer Darstellongen, 
besonders anf Vasen, ist das Wahrscheinlichste nnd Schönste zagladi 
eine zwischen beiden ausgebreiteten Händen gehaltene Siegerbinde*). 

Bewogen uns schon die Formen nnd Hafse der Nike sie darch 
mehr als eine Figur von Hestia za trennen, so Iftfst sich noch 
andres dafttr anführen. Hermes, ahnlich wie Iris, in eiligem Lanfo 
Torftbergeneigt, Nike womöglich noch stfirmischer nach der eirir 
gegengesetzten Sdte bewegt, würden anmittelbar bei einander ge- 
stellt einen zu starken Gontrast nnd eine Lücke in der Composition 
abgeben, welche anch dnrch Nike*s Flügel sich nicht fOllen lieüse. 
Ich Termnthe also eine yermlttelnde Zwischenfigur, die yorlftnfig 
noch nicht naher zn bestimmen ist 

Der andre Torso (H) gehört d^ Hephaistos*). Es ist nur 
der nackte mannliche Rumpf ▼on künftigen Formen, an dem Ton 
Hak nnd Armen grade nur so weit Ansätze erhalten sind, dafs 
sie die sehr ausgeprägte Bewegung und damit die Bedeutung des 
Hephaistos sicher stellen'). Beide Arme waren stark gehoben, und 
der Oberkörper lehnt sich ganz auf die linke Seite zurück, so dais 
die Stellung mit gespreizten Beinen, das Zurücktreten vom rechten 
auf den weit zurückgesetzten linken Fufs sich erkennen läfst. Das 
Motiv kehrt in einer Reihe von Vasenbildern wieder*), welche 
Athena^s Geburt darstellen, dabei Hephaistos, von der wunderbar 
überraschenden Wirkung seines Schlages betrofien, mit starkem 
Schritt zurücktretend, noch gehoben die Arme mit der Axt, die 
den Schlag gethan. 



So Lloyd, der für die Befestigung der Tänie einen Metalizapfeo am 
L Obenflhenkei in Anqpmeh nimmt 

*) Qnde Enripldes (Ion 452) mit seiner Netgimg vom Beflondern und 
znr Theokrasie (Mfiller , Earipides deomm popularium contemtor, S. 39, 41) 
würde mich am wenifrsten bewegen, statt des Hephaistos den niitulcr popu- 
lären Prometheus einzusetzen. Sollte d:i Hephaistos etwa ganz fehlen in der 
Qötterversammlung, der Prometheus fremd ist? 

>) Friederichs, Banst 8. 148, freilich, dem Michaelis D.P. 8. 171 und 175 
tut beistimmt meint, der Gott erbebe vor Staunen die Arme. Für dnen Satyr 
wäre so lebhaft amge«3rllcktet 8taimen paaemd, fttr einen PheidiaaaiBchen Gott 
niemals. 

*) Nach Benndorf a. a. 0. in allen Darstellungen. An diesen Sinn der 
Stellang scheint Gerlach, Philologus 1Ö72 S. 378, nicht gedacht zu haben. 

10 
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Mit HepbaUtos sind wir ntm schon in nftebater NSbe te 
Hanpipertonen, denn von Zeus, den er geschlagen, von Athena, 
wddie durch den Schlag ans Lieht getreten, entfernt ihn nur eben 
das bestürzte Znrflektreten. Ifier stellt sich uns die Frage, wie 
Zeus und Athena zu denken seien, ob es wahrscheinlich, dals 
Phaidias gleich den Vasenmalem^die Geburt selbst aus dem Haupte 
des Zeua dargestellt habe, wobei Athena über dem Kopfe des, sd 
es sitzenden, sei im stehenden Gottes nur in puppenhafter Klein- 
heit erscheinen konnte*). Dafe Pheidias den Mythos selbst fest- 
gehalten hat*), zeigt die Gestalt des Hephaistos; weiter aber kann 
von dogmatisdiem Zwange nicht die Rede sein, am allerwenigsten 
konnte der Typus alter Yasenbilder oder auch andrer Kunstwerke 
für Pheidias maßgebend sdn*), da deren Darstellnng ja nicht der 
Mythos selbst ist, sondern nur ein Versuch einen Moment desselben im 
KÖde darzustellen. Dieselbe Frdheitmulste auch Pheidias haben, und 
wenn fttr eine Bildkuist von beschränkten Darstellungsmlttehi mit 
dem Streben mehr charakteristisch als sch5n darzustellen, der Typus 
jener Yasenbilder der nächstliegende Ausdruck war, so dürfen wir 
einem Mdster vollendet freien Sehaffens nur die Auf&ssnng zutrauen, 
welche zugleich dem Mythos und der Schönheit gerecht wird*). 
In dem Mythos ist der Moment, wo Athena aus dem Kopfe in 
die Höhe fehrend erst tfaeilweise sichtbar ist, nicht gültiger als 
der nächste^ wo sie herabgesprungen von dem Scheitel des Vaters 
vor diesem und den andern Göttern steht als eine von ihnen. 
Im Mythos, d. h. der Dichtung, ist vom Wachsen der Göttin nicht 
die Rede, denn so grofs wie sie ist, kann sie ans dem Haupte 
hervorspringen, ja mit Rofs und Wagen heranafehren, denn die 
nur .durch das Wort erregte Phantasie milst nicht die Götter- 
gestalten an einander. SoH aber im Bilde Atiiena ans Zeus* Kopf 



*) Die verschiedenen Ansichten 8. bei Michaelis, S. 169. 

') Weicker, S. 88, scheint in Bcincin Eifer auoh dem Mythos vonawecfto, 
was nur den Künstler trifit, der ihn darstellt. 

*) Es war nur wieder jene falsche Auffassung, einen typischen Aua-* 
druck sogar einer untergeordneten Technik, ans hieratischem Zwange bersa> 
toüeii. 

*) Uebrigens ist jenes auch in der Vasenmalerei nicht der einzige 

Typus; Benndorf a. 0. zählt auch fünf, und was zu beachten, djirunter zwei 
rotbfigurige Darstellungen der völlig erwachsenen Göttin, die von der Götter- 
Tersammlung angestaunt wird. 



« 
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anflahren, so maßt sie im ricbtig«D VerbaltDis zar GrOlse des Kopfes 
stehen: Albena mnft gegen die andeni Götter eine Poppe, oder 
Zons ein Riese scheinen. Hfttte Pbeidias mit den Yasenmalern 
das erstera gewählt (das zweite ist ja nnmOgUch), so w8re das 
Stannen der anwesenden GOtter, von dem der Hymnos spricht, 
nnr dadurch motiviert, dafs überhaupt etwas Lebendiges ans dem 
Hanpte des Zeus hervorgeht; nicht dieses Geborene seihst erregte 
das grOlsere Stannen, wie das Gedicht meint; denn eine puppen- 
hafte Athena ist noch nicht die fertige Göttin. 

Noch ans geht bei jener alterthümlichen Darstelluigsweise 
theilwdse wenigstens verloren, das Plötzliche, Ueberraschende. 
Wie ein Blitz fthrt nach dem Mythos Athena hervor; von dem 
Sehlage an, der das Hanpt spaltet, bis zn dem AngenbUck, da 
Atliena unter den andern Göttern steht, ist eine Bewegung, die 
nur in ihrer Vollendung annähernd darstellbar ist Die Bewegung 
selbst ist eben so weuig darstellbar wie die fliegende Lanze oder 
das geschwungene Schwert mitten auf der Bahn zu seinem Ziele, 
Denn welchen Punkt auch in der Bewegungslinie das Bild fixieren 
wül, es vernichtet die Bewegung, indem es Stillstand zeigt, wo eben 
nur Bewegung ist Athena mitten in der Bewegung aus dem Hanpte 
des ZßUB hervorragend gebildet, stockt in einem Augenblicke, der 
uns nicht befriedigt; wir verlangen die Fortsetzung, das Ganze 
statt des Halben^). Wdciter Künstler giebt uns eine bessre Vor- 
stellung von der blitzsehnellen Überraschenden Geburt, der, weldier 
vor dem mit noch erhobener Axt znrflckweidienden Hephaistos die 
aus dem Kopfe hervorragende noch kleine Göttin zeigt, oder der, 
welcher Athena in voller Gröfse darstellt, dab sie vom Haupt des 
Vaters herabgesprungen scheint? Gewilis der Letztere, der dabei 
auch dem Mythos vollkommen gerecht zu werden vermochte. Mcht 
blos durch ihre eigene Bewegung und die der übrigen sie umgebenden 
Götter, sondern namentlich auch durch die noch ungestörte Ruhe 
der andern Götter rechts und links, also durch die gleichzeitige 
Darstellung der schon berührten und der noch unberührten Zeugen 
hat der Meister die Spitze des Momentes zu erfassen gewufst, grade 
wie ßafael in seinem Heliodor, wo nocli das Volk um den Hobeu- 



•) Nicht sehr zutreffend sind die Bemerkungen von Gerlach, a. 0. S. 376 f., 
und die Ansicht, es sei der Mumcnt vor der Geburt dargestellt, ist zwar 
sehr neu, aber nach allen Seiten hin uuhaltbar. 

10* 
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priestor das erbetene Wunder erwartet, wfthrend der himmÜMfae 
Reiter mit seinen Engeln schon berabgefohren nnd der Rftnber tot 
ihnen zu Boden gesanken ist^. 

Es ist dies dasselbe Zosammenfftssen des D&chstTorhergehenden 
imd des lUUshstfolgenden Momentes, wie in dem Faltenworf plOtz- 
Meb bewegter Figoren. 

Ein paar, wenn auch schwache Stutzen lassen sich noch bei* 
bringen. Des Pansanias Ansdrodc, dab die ganze Darsteilang auf 
Athena*s Gebart gehe, kann freilich nichts entscheiden. Aber im 
westlichen Giebel, der nadi ihm den Strdt nm Attika's Besitz 
zwischen Athena und Poseidon darstellt, ist ebenfalls der Moment 
des schon entschiedenen Streites vom Künstler gewfthlt Femer 
sahen wir, Iris (nnd Hermes) schon entdien mit der Botschaft von 
dem grofsen Ereignis. Dieses also kann nicht halb^ sondern mnls 
ganz vollendet sein. Endlich sehe man anf Nike, d^e zweifslsohne 
mit irgend einem Siegeszeichen der neuen Göttin zudlt KOnnen 
wir glaaben, dafs ein Meister das VerhSltnis, nach welchem zur 
grofsen Athena die kleinere Nike kommt, oder auf ihrer Hand 
steht, so umgekehrt habe, dals er anf die puppenhafte Athena dne 
groise Nike hätte zueilen lassen? 

Nehmen wir also an, dalh Pheidias die neugeborene Gdttin 
nach den Worten des Hymnus auf den Boden gestellt habe, so 
fragt Ml nun, ob Athena zwischen Hepbaistos nnd Zeus, oder 
Zeus zwischen Athena nnd Hepbaistos gestanden habe*), danach 
ob Zeus oder Athena den Mittelpunkt eingenommen habe, oder 
beide zusammen, wie im andern Giebel Athena und Poseidon"). 



Dies verkennt Michaeli?, S. 167 (187): 'Der grofse Olymp ist weit 
genug, dafs die Götter ;ui den Enden erat all mählich das erfahren, was auf 
den höchsten Höhen sich ereignet hat'. Daä es im Westgiebel so ganz anders 
is^ beruht nicht, wie H. mdnt^ anf der grOfterea Enge des Lokals, ■OBdam 
danuif, daft dort keine plötsUdie Handlang, sondern die EnCsdieidanff dnes 
vor den Augen der dazu gekommenen Scbaner sich entwickelnden Streites 
ist. Overbeck (s. oben S. III) schlofs irrig ans der nicht allgemeinen Bethel» 
ligang, das Lokal sei nicht einheitlich. 

*) £ino andre Gottheit hat natürlich zwischen Zeus und Hepbaistos 
keinen Fiats. 

s) Die Hanptansichten bei Michaelis, 8. 169. 

*) Michaelis, S. 153, 170, entscheidet sich mit Llojd für Athena in der 

Mitte: 'nur so (iborrafTt sie alle andern an Körpergröfse ; nur so wird sie un- 
bestritten zur Hauptperson, nicht Zeus, was er als colossale MitteifigUTi thro- 
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Ueber das letztere kann, wie mir scheint, kein Zweifel sein. In 
der Götterversamnilung des Olympos ist Zeus der Mittelpunivt, 
wenn er nicht wie am Fries drs Niketempels, an der Basis zu 
Olympia Zuschauer einer Begebenheit ist, die alsdann natürlich in 
die Mitte gehört. Da kann er höchstens unter den Zuschauern 
der Erste sein. Hier aber ist er nicht Zuschauer, sondern der 
Vater Athena's, der vor ihr da war, von dem sie ausgeht, die 
Hauptperson, selbst diese, der der Tempel gehört, überragend. 
Dafs sie seine, des Höchsten eigenste Tochter ist, erhöht nur ihren 
Ruhm. Sollen wir die erschütternde Begebenheit in die gewohnte 
Ordnung des Olympos hereinbrechen sehen, sollen wir das Vorher 
wie das Nachher mit erkennen, so kann weder vorher noch nach- 
her ein andrer als Zeus die Mitte einnehmen. Auch theilen kann 
er sie nicht mit Athena, wie Poseidon als ihr Gegner im andern 
Giebel nicht nur kann sondern mufs. 

Ob Zeus als Mittelpunkt des Ganzen thronend, oder von seinem 
Throne eben sich erbebend, oder ganz ohne Thron stehend dar- 
gestellt war, ist vorläufig nicht zu bestimmen. Dafs die Vasenbilder 
ihn thronend zeigen, obgleich ihn stehend zu bilden leichter war, 
ist wenigstens ein unmittelbarer Ansdruck hellenischen Gefühls*). 

Nahm also Zeus die Mitte ein, so ist femer aus verschiedene 
Gründen wahrscheinlich, dafs Athena und Hephaistos nicht ihm 
zn beiden Seiten standen, wie Welcker sich dachte, sondern dafs 
beide auf einer, also der rechten Seite (vom Beschauer) waren. 
Erstois logischer, möchte ich sagen, ist es, dafs Athena die neu- 
geborene zwischen dem Vater und dem steht, der sie ans Licht 
gefördert. Weit verständlicher ferner ist das Zurückprallen des 
Hephaistos, wenn die Ursache seiner Ueberraschnng nicht jenseits, 
sondern diesseits vom Zeus, zwischen diesem und ihm selber sich 
befindet Dafs ferner Athena und Hephaistos hier gleichen Rang 
einnähmen darch entsprechende Plätze znr Rechten und Linken 



nend od«r stehend, Ar den mmittelbMen Efaidmek stets sein würde*. Dsft 

am Athcnateropel anf Aigina, am Zenstempel zu Olympia und wahrscheinlich 
am Apollotempel zu Delphi der Gott des Tempels jedesmal die Mitte dos 
Ostgiebels einnahm, beweist nichts. Dort waren überall irdische Scenen dar- 
gestellt, nicht wie hier der Olymp. Am Ueraion konnte Ilera schwerlich die 
Mitte des Ostgiebels einnehmen. 

>) Zeus allein thtont« anter sllen GMttem im Bilde des Zeozis (PUi). 
86^ 68) wie an der csidtoUniselieii Aia (Killin, 0.11.7,19). 
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von Zens, würde Athena's Würde nicht genügen; und doch sind 

aufser den Enden grade diese Plätze symmetrischen Gleichgewichtes 

vorzüglich bedürftig. Darum raüfste auch Athena, wenn sie He- 

phai.stüs gegenüber stände, an der andern Seite des Vaters von 

diesem in ähnlicher Bewegung wie jener forteilen, wie es auch im 

Hymnos heifst: 

Sie sprang vor dem aegishaltendnn Vater 

Von dem unsterblichen Haupte in jähem Sprunf^e hernieder. 

Dächten wir sie dabei auch das Haupt mit freudigem Stolze zu 
dem grofsen Vater zurückwendend, so würde sie doch mit Nike, 
die sie begrüfsen will, nicht nur nicht auf derselben Seite sich 
befinden, sondern gar von ihr wegeilen. Welche Schwierigkeiten 
endlich aus dieser Anordnung für die Aufstellung der übrigen 
Götter sich ergeben würden, mag ein jeder aus eigenen Versuchen 
ermessen. 

Nehmen wir dagegen die andre Aufstellung an, so schliefst 
sich hier Alles einfach und schön zusammen, und füllt sich diese 
Seite bis auf eine Stelle aus. Von Zeus zur Seite springt Athena, 
vor welcher Hephaistos erstaunt zurücktritt. In entgegengesetzter 
Bewegung eilt Nike heran, hinter welcher eine etwas ruhigere, 
wenngleich nicht theilnahmlose Figur den Uebergang zu Herraes 
bildete, der in seiner Richtung mit Nike contrastierend, mit Athena 
uiul Hephaistos harmonierend, zu den sitzenden Göttinnen hiuüber- 
leitet. 

Für die noch übrigen fünf Götter bleiben uns nun nicht viele 
Variationen übrig, und niufs uus die Symmetrie und die Bedeutung 
dieser Götter vorzüglich leiten. Nicht nur, dafs die angeseheneren 
derselben dem Zeus näher standen, ist vorauszusetzen, sondern 
auch dafs die auf dieser Seite stehenden Götter denen der andern 
Seite nacii ihrem innern Wesen eutsj »rächen, wie nach dem Platze 
und nach der Bewegung. Denn wie wir nicht umhin konnten, 
der Iris gegenüber eine ähnlich bewegte Figur anzunehmen, so 
müssen auch Nike und Hephaistos Gegenstücke gleicher Bewegung 
gehabt haben. Dafs nun der Gattin und dem Bruder des Zeus, 
nämlich Hera und Poseidon der Vorrang vor seinen Kindern 
ApoUon, Artemis und Ares gebührt, ist wohl selbstverständlich. 
An dritter Stelle kann der Nike unter jenen fünf Gottheiten wohl 
keine besser, ja keine überhaupt entsprechen als Artemis wegen 
ihres Verbältoisses zu Athena, dorch Jungfir&uUchkeit, frische Jogend- 
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kraft und rasche Bewegung'). Dann stünde freilich Apollon, der 
kaum von ihr zu trennen ist'), der Schwester nach, wie jenseits 
hinter Nike, der Siegesgöttin, Ares der Schlachtengott seinen Platz 
nimmt. Ist theologisch auch Apollon's Bedeutung gröfser, als die 
der Artemis, so ziemt doch hier das Voraneilen als Ausdruck 
lebhafteren Gefühles und lauterer Freude über die Geburt der 
Schwester mehr der Schwester als dem Bruder'). 

Dafs endlich von den zwei übrigen Plätzen der erste neben 
Zeus seiner Gattin gebührt, und für Poseidon auch der zweite 
noch würdig genug ist, brauche ich nicht auszuführen. Weit besser 
noch indessen stehen einander Hera und Athena neben Zeus gegen- 
über, und auf diese Anordnung*) lege ich mehr Gewicht als auf 
die von Poseidon, Apollon, Artemis, Ares. Jene beiden Göttinnen 
sind nach homerischer Auffassung nicht nur unter sich eng ver- 
bunden durch Feindschaft gegen Troja und Unterstützung der 
griechischen Helden, sondern auch Zeus persönlich die nächsten^). 
Der verwundete Ares wirft es in der Ilias ihm vor, dafs er Athena 
allein frei schalten lasse, während alle andern Götter in strengem 
Gehorsam gehalten würden. Sie bestimmt oft seine Entschlüsse 
und wagt allein dem Zürnenden Einwände zu machen. Aber auch 
Hera geniefst trotz aller harten Worte ihres Gatten die Stellung, 
die sie beansprucht sowohl wegen ihrer Geburt von Kronos wie 
als Gemahlin des Zeus. Keiner unter den Göttern, sagt Zeus 
selbst (11. 1, 547), solle seine Rathschläge eher erfahren als sie, 
und wäre sie nur einig mit ihm, meint er (15, 51), so wäre aller 
übrigen Götter Widerspruch ohne Bedeutung. Demgemäfs haben 
sie in der« homerischen Götterversammlung ihren Sitz zu beiden 
Seiten des Zeus'). Pbeidias hätte also auch hier mit der oben 

*) So auch Falkener. Ich würde sie mir ähnlich der Artemia Coloana 
vorstellen, nur nicht in den Köcher greifend. Vgl. Clarao III, 286, 1214. 
*) Callim. hy.' in Dian. 169. 

^ leb bemerke, dafs Ar diese Ordnung die Habe der Nike bestimmeod 
waren. Könnte diese doch neben Hermes stehen, so tauschten Ares und sie 
die Platze, wie drüben Apollon und Artemis, ohne weitere Folgen; und viel- 
leicht wird in meiner Anordnung die Responsion zu streng erscheinen, insofera 
als ich immer Gott und Gott, Göttin und Göttin sich entsprechen lasse. 

*) Auch Ronchaud, Phidias, läfst Zeus zwischen Hera zu seiner Hechten, 
Atbma snr Lhiken eit>en. 

D. 6^ 7U| 8^ 850; beide zusammen zieha in die Soblaebt 5, 765. 

^ Ans n. 24^ 100 ging benror, daib Atbena neben Zeus sa der efaien 
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angenommenen Gruppierung nur dem homerischen Kanon nachge- 
bildet'). Dafs er es wirklich gethan, läfst sich auch auf andre Weise 
wahrscheinlich machen. Ich weise auf den Fries des Parthenon 
vorauf, da es gewifs ist, dafs in der Götterversammhmg auf dem 
östlichen Theile desselben, also grade unter unserm Giebelfeld, in 
der Mitte, wenn man die beiden Göttergruppen zusammenrechnet, 
ebenfalls Zeus zwischen Hera und Athene sitzt*), und kein Grund 
ist, weshalb sie hier anders geordnet sein sollten als im Giebel. 

Jeder wird sich ferner der schon berührten capitolinischen 
Götter, Juppiter zwischen Minerva und Juno erinnern, wie sie 
schon seit Tarquinius Priscus verehrt sein sollten, wenn auch aus 
älterer Zeit von Bildern der Göttinnen nichts verlautet'), wie sie 
später in den Seitencellen aufgestellt waren und demgemäfs auch 
im Giebel des Tempels, des dritten und vierten, alle drei dargestellt 
zu sein scheinen*). Kann auch die Anordnung der Götter hier aus 
derjenigen der Tempelbilder genügend erklärt werden, so läfst doch 
die schon erwähnte Einrahmung derselben im Giebel durch So! 
und LuDa% wodurch die Götter im Olymp thronend erscheinen^ 



Seite aafs, und aller Wahrscheinlichkeit nach auch, dafa Hera an seiner an- 
dern. Danach hat Aristarch auch 8, 444 das ('(/.ufis Jiög gegen andre Deutung, 
wie mir scheint, richtig 'zu beiden Seiten des Zeus' gedeutet, weil sie sich 
eher gesetzt als Zeas und jetzt deh nicht nmaetsen, so dab efa« nur auf den 
ZiuatB geht o^i t» (juv nQocuftivtov Q. 8. w. Ebenso ist vhioia f 
8^ 458 und 4, 21 auf Zeus zu beziehen. Vgl. Scholl, zu den drei Stetten. An 
Zeus' rechter Seite liifst Pindar bei Schol. II. 24, 100 Athena sitzen. 

») Am "Thescioii", im Ostfries sitzt Hera zwischen Zeus und Athena. 
Vgl. die schöne Vase Mus. Greg. 1,21. Im Phokikon, das schwerlich älter 
als der Parthenon, stand Zeus awisehen Hera und Athena. Fans. 10,5, 1. 
Vgl. Welcher 0. 6. II, S81. VieUeicbt erklirt sich auch die Lflcke Fans. 0^ 
20, 1 bei der Beschreibung von Kolotcs' Tisch am besten so, dafs hinter 
diJax&'n'"^ Pt^'a drei fjötterpaare ausgefallen sind, deren letzte Wv'^'/i'fr war. 
Gleichsam Variationen sind: Denirter, Zeus, Athene von Sthennis, Plin. ilN. 
34,90; Zeus, Aphrodite, Athena zu Aigai, Paus. 7, 24, 1; Artemis, Zeus, 
Atiiene in Arges, Paus. 2, 22, 2. 

*) Uan wird finden, daü die gleiehe Yertbelhing der OOtler aa beiden 
Stellen sich auf noch mehrere erstreck^ and vieUeidit auch In den Metopen 
einige Aehnlichkeit nicht verkennen. 

*) Detlefsen, de arte Romanorum antiquissiraa 1,G (Progr.GIflckstadt, 1867). 

*) 0. Jahn, Arcb. Beitr. S. 82, 19. Vgl. Mon. ined. d. I. V, 36. Schulze, 
Arch. Zeit N. F. V S. S stellt ee als aweifialloe dar. 

*) Verbanden sdieint damit die auf den Wesiigtebd de« Parthenon m- 
rflckgeliende Einrahmong doroh lagernde GOtter iidiseher Looalität; wie auch 
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ZüTXial bei der bekannten Richtung der nenattischen Kunst, die 
auch den goldelfenbeinernen Juppiter nach Pheidiassischem Master 
schuf), an jenes grofsartigste Bild der olympischen Gütterversamm- 
long im Giebel des Parthenon denken. Freilich könnte auch ohne 
direkte Einwirkung des Parthenon die Darstellung jener drei — 
und vielleicht noch mehrerer (Jahn a. 0.) — Götter mit der all- 
gemein gültigen Einrahmung durch Helios und Seieue sich ver- 
bunden haben, da die Figuren der Götter selbst, ausgenommen 
etwa Zeus, mit denen des Parthenongiebels keine Aehnliehkeit ge- 
habt haben können'). Aber zwischen diese und jene Darstellungen 
fSgt sich noch ein Bindeglied. 

Durch mehrfache Publiration bekannt ist das im Jahre 1859 
in Athen gefundene nicht ganz fertige Marmorfigürchen, in welchem 
sofort eine Copie der Parthenos des Pheidias erkannt wurde'). 
Die Nachahmung geht so weit, dafs sogar aus dem Amazonen- 
kampf, mit welchem Pheidias die äufsere Seite des Schildes ge- 
schmäckt hatte, einige Gruppen — eben die nach der Sage für den 
Hdster selbst verhängnifsvoU gewordenen und daher berühmten 
mit seinem und des Perikles Portrait — nachgebildet sind. Auch 
die Basis der kleinen Copie zeigt Figuren, wie an der Basis der 
grotimi die Erschaffung Pandora's dargestellt war. Von dieser 
können aber jene Figuren, wie ziemlich von Allen anerkannt wird, 
unmöglich eine wenn auch abgekürzte Darstellung enthalten, aber 
auch die Deutung auf ein der Athena dargebrachtes Opfer*) kann 
nicht befriedigen, da weder alle einzelnen Theile der Darstellung 
damit ihre Erklärung finden, noch auch die selbständige Wahl des 
G^nstandes selbst zu dem Charakter der Copie passen würde; 
denn an eine Abkfirzong des Frieses kann doch kein Mensch hier- 
bei denken. 

durch die anderen neben die Mittelgruppe gestellten Götter die Aehnliehkeit 
mit unserem Ostgiebel wächst Die Auswahl derselben — Mercur, Vesta, 
Jultts, AcBculapios nennt sie Sohnlie — wira nach lOniielM« Ideeo mocK- 
fieiert 

1) Brunn, GdGE. I, 8.648 mä Suphsn, De eapitolto Bonumo (dies.), 

HaUe 1866, S. 14 f. 

*) Anders wieder erscheinen die drei Götter beim Streit der Musen und 
Seirenen, Müller, DaK. II, 750; bei Ares' and Aphrodite's Liebesabenteuer, 
Gerhard, Ant Bildw. CXYIII. 

») Webaelit, 8. S78«. 976^ TT. 15^ 1. 

«) So OoBie, ÄnmU 1861 8. 887. 
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Die Ausführung des kleinen Reliefs scheint von links her be- 
gonnen zu sein, da sie, je weiter nach rechts, desto undeutlicher 
wird. Am deutlichsten ist links eine männliche Figur als Lenker 
eines Wagens mit aufbäumenden Rossen, die ein andrer voraus- 
schreitender Mann an den Zügeln zu fassen scheint. Keine Frage, 
dafs diese Gruppe sehr genau dem Helios mit seinem Begleiter 
• mancher Darstellungen gleicht'). 

Dieser Gruppe zunächst steht eine, wie die rohen Züge 
noch erkennen lassen, langbekleidete Figur mit einem langen Stab 
oder Speer in der Rechten und einem runden, schildähnlichen 
Gegenstande am linken Arme, also wohl Athena. Rechts stehen 
noch zwei Figuren, deren erste freilich in Conze's Abbildung noch 
weniger deutlich ist, als sie mir an einem Gypsabgufs erschien, 
beide wieder mit laugen Sceptern. Ich wüfste nicht, was mit dieser 
Darstellung mehr übereinstimmen könnte, als jene römischen Dar- 
stellungen der capitolinischen GOtter, d. h. der stehenden an den 
Sarkophagdeckeln, mit dem Sonnengott zur Linken; und auch ia 
der allein übrigen Figur vermag ich eher die Andeatang einer 
reitenden Mondgöttin zu erkennen, als ein Opferschwein mit seinem 
Treiber. Dafis, nachdem einmal die DarsteUnng def Pandoramythos 
aufgegeben war, kein anderes Bild von dem gesammten Schmuok 
des Parthenon so sehr sich em[^&hl, als die hervorragendste von 
allen Darstellungen, die Gmppe des vorderen, des HauptgiebelS| 
darstellend Athena^s erstes Erseheinen und die Einnahme ihres 
Ehrenplatzes unter den GOttem, statt Pandora*8 Gehart die Ge- 
hurt Athena^s, das branche ich nicht vreiter za begründen. Oder 
sollte jemand wohl zugeben, dals an der Basis des Figfirchsni 
Zens zwischen Athena nnd Hera dargestellt sd, aber bezwofeln, 
dafs diese DarsteUnng ans dem Östlichen Giebel hergenomnio seil 
Die Abweichungen, theils von den erhaltenen StAdcen, thdls von 
den oben reconstmierten Theilen der Giebelgmppe, ktanen im- 
mOglich Schwierigkeiten machen, znmal wenn wir — nnd dagegen 
scheint nichts einzuwenden zu sein — die Anfertigung der Gopie 
der Zeit zuschrdben, wo jene römische Abkfirzong des Parthenon- 
giebels, oder sagen wir des cspitolinischen, bereits da bekannlsr 



^) Dies erkennt auch Michaelis, S. 277, der an eine Abkürzung des 
Pandorabildes denkt, von welcher aber grade die liauptaaohe, nämlich die 
Pandora von vorn herein oatttrUoh amgeseUossen geweaea wire« 
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Typus geworden war. Helios und Selene mufsten natürlich sowohl 
des viereckigen Feldes als auch der Kleinheit wegen in voller Ge- 
stalt erscheinen, und nach andrer Tradition war es leicht sowohl 
den Begleiter des Sonnenwagens zuzusetzen, als auch Selene reitend 
statt fahrend darzustellen'). 

Nachdem so durch Vermittelung der kleinen Copie der Par- 
thenos jener Typus der von Sonne und Mond eingerahmten capi- 
tolinischcn Götter aus des Pheidias Composition am östlichen 
Partheuonsgiebel hergeleitet und damit unsere Anordnung des 
Centrums mit Zeus zwischen Hera und Athena gestützt worden 
ist, überblicken wir nun noch einmal das Ganze. Es sei nur noch 
daran erinnert, dafs sicher nicbt in modernem Sinne geistreiche 
und überraschende Bewegungen zu errathen bleiben, dafs nicht 
feines Gebärdenspiel noch gesuchter Gefühlsausdmck auszudenken 
sind, dafs vielmehr einfach, grofa und wahr die ganzen Gestalten 
darchdringencl und damit das ganze Wesen ausdrückend die Be- 
vegongen waren. Wir könnten sehr wohl das Richtige treffen, 
wenn wir nur mit wenigen Worten das Hauptmotiv jeder Fignr 
angäben; es wäre Terkehrt dagegen einzuwenden, dafs es zu ein- 
fach sei; aber um von nnsrer Reconstruction nicht zu hoch zu 
denken, mikisten wir ebensowohl eingedenk sdn, dafs wir mit einer 
kahlen Inhaltsangabe nnd karzen Besebreibnng der Hanptlinien, 
selbst deren absolute Richtigkeit vorausgesetzt, doch von der leben- 
digen Ausführung des Kfinstlers noch ebensoweit entfernt wftren, 
als deijenige Ton dem Genüsse der Antigone entfernt w&re, dem 
man cÜe sogenannte Idee des Dramas und dne flüchtige Skizze 
seines Ganges ang&be. 

Zwischen Helios, der aus den Finthen herauIßAirt, und Selene, 
welche in dieselben mit ihrem Gespanne untertaucht, thut sich der • 
Himmel au^ der Sitz der olympischen Götter. Ragend durch Ma- 
jest&t.oder, was die Abwechslung empfiihle sowie die auf eine 
sn&erordenfliche Belastung hinweisende Verstärkung der mittelsten 
Geisonplatte'),- durch einen Thronsitz ausgezeichnet, bildet Zeus 
den Mittelpunkt War auch sein Antlitz der Neugeborenen zuge- 
wandt, und die Hand Tiellmcht erhoben zu dem Haupt, aus dem 



') Selene reitend und beide Lichtgötter ohne Zweifel in ganzer Gestalt 
fanden sich ja an der Basis des Zeostbroaes in Olympia von Pheidiaa. 
«) Michaelis, Tf. 6, 7. 
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die Göttin herausgefahren war, weit überwiegend war gewifs die 
würdevolle Ruhe in der Gestalt des Göttervat^rs, welche das Gleich- 
gewicht herstellen mufste zwischen seiner bewegteren Umgebung. 
Denn zur Seite hin springt Athena, die Waffen schwingend nicht 
zum Angriff, sondern jubelnd über ihr Dasein, hinein in die Ver- 
sammlung der Olympier'), und betroffen weicht vor ihr zurück 
Hepbaistos mit beiden Händen noch die Axt über dem Kopfe 
haltend, die auf Zeus' Haupt den Schlag gethan. Auch an der 
anderen Seite, dem Zeus zunächst^ staunendes Zurückweichen Ton 
Hera und Poseidon, deren Bewegung derjenigen der Athena und 
des Hepbaistos entsprochen haben mufs. Weiterhin aber nahen von 
beiden Seiten jagendliche Göttinnen eilenden Laufes, die neue Göttin 
und Schwester zu grfifsen, dort Artemis, hier Nike, schon bereit 
ihrer Herrin die Siegerbinde zu reichen. Ruhiger folgen Apollon 
hinter Artemis, Ares hinter Nike, und bilden den Abechlola gleieh- 
sam des inneren Olympcfl, an dessen in(i9eren Enden gen Morgen 
nnd Abend die Enden der Gottenrersammlnng rabig sitzen oder 
lagern, noch nnberfihrt Ton der nenen Erscheinmig: Demeter nnd 
Kore in tranlichem Verein, bei ihnen sich selber hingegeben, ganz 
abgewandt von der Mitte, Dionysos; gegenüber Hestia und endlich 
Aphrodite im Scbolse der liebenden Peitho. Doch alsbald ereilt 
anch sie die Kunde, denn an ihnen yorttber fliegen, dort Iris, hier 
Hermes, der Welt die nene Göttin zn Yorkfinden. 



«) Etwa wie die Athena des Mus^e Pie-Ch^m. II, 23 = Clarac III, pl. 463 
n. 865. Die cipitolinische Athena, welche Hiizel mit Myrons Satyr, Overbeck 
mit dem vaUoHoischea Apollo und der Artemis von Versailles gruppiert, wird 
man outen bdm Westgiebel angeAhrt finden. 
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Der Westgiebel. 



Im Westgiebel, für welchen Carrey's Zeichnung (Mich. Tf. 7, 3) 
mit den erhaltenen Bruchstücken die Hauptquelle ist'), dargestellt 
war nach Pausanias der Streit der Athena und des Poseidon um 
den Besitz des attischen Landes, 17 Iloandavog nqoq *A&ijyäv itfnv 
cQtg vnkq rijc y^f. Der Sieg in diesem Streite war ja der Anfang 
yon Athena's vorzüglichen Ehren in diesem Lande, Auch in man- 
chen andern Theilen Griechenlands erzählte man von solchem Götter- 
Btreit, in Troizen, Argos, Sparta, Korinth, in Ambrakia und auf 
den Inseln Sicilien, Naxos, Aigina, und meistens ist Poseidon einer 
der Streitenden und zwar gewöhnlich der Unterliegende'). Be- 
greiflicherweise ist uns keine dieser Streitsagen so gut bekannt 
wie die athenische. Die Ueberlieferung über dieselbe iet aber 
keineswegs eine so übereinstimmende, wie man bisher angenommen 
hat'), vielmehr weicht der ansföhrlichste Bericht dee Apollodoros 
8, l4 i nicht unwesentlich von allen ftbiigen ab. 

*Zur Zeit des Kekrops*, sagt ApoUodor 3, 14^ 1, 'wollten die 
Gotter StSdte in Besitz nehmen, in denen ein jeder besondere Ehren 
haben wollte. Da kam nnn zuerst Poseidon nach Attika, stiefs 
mit dem Dreizack mitten auf die Akropolis und liels dort das 
Meer herrorsprodeln, welches man jetzt die Ereofallids nennt Nach 



Warum ich die Zeichnung von 'Nointels Anonymus* (Mich., Tf. 7, 2) 
ftir eine Copie nach Carrejr halte, habe ich Neue Jahrbb. f. PhiL u. Paed. 1872, 
S. 307, 26 gesagt. 

*) PliitMrcb, Symp. qu. 9, 6. 

•) 8. Woleker AD. 1, 8. 101, 88, mid HiehaeUa & 178. 
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ihm aber kam Athena, und nachdem »e den Kekrops zum Zeugen 
ihrer BesitzDahme genommen, schuf sie den Oelbaum, welcher jetzt 
im Pandrosion gezeigt wird. Als aber zwischen beiden ein Streit 
um das Land sich erhob, da trennte Zeus Athena und Poseidon 
und gab ihnen nicht wie einige sagten, den Kekrops und Kranaos, 
auch nicht den Erysichthon, sondern die zwölf Gdtter zu Richtern, 
und in deren Geridit wurde der Athena das Land zuerkannt, 
da Kekrops bezeugte, dats sie zuerst den Oelbaum gepflanzt 
Athena nannte nun die Stadt nach sich Athen, Poseidon aber 
überschwemmte von Zorn ergrimmt das Thriasische Feld und setzte 
Attika unter Wasser.' Fast alle Elemente dieser ErzShlung, bald 
mehr bald weniger TollstSndig, finden sich auch in der zwdten 
Fassung: der Streit, die Wunderzeichen, Salzquell und Oelbaum, 
das Schiedsgericht, mit besonderer Hervorhebung des Zeus und 
des Kekrops, die Entscheidung zu Gunsten Athena's, endlich 
Poseidons Rache; aber der Zusammenhang ist ein anderer. Nicht 
die schon von ApoUodor constatierte Abweichung hinsichtlich der 
Richter ist die Hauptsache, obgleich diese damit zusammenzuhängen 
scheint, sondern die Bedeutung der beiden Wunderzeichen für den 
Streit. Bei Apollodor liegen die Zeichen vor dem Streit, bei 
Herodot, um den ältesten Vertreter der amleren Fassung zu 
nennen, werden die Wunder gethan, um danach den schon ent- 
standenen Streit zu entscheiden vrjdg iv tw iXaiTj tf xal ^d- 
Xaoda €Vi, %ä Xoyog tzuq' 'yi&rjvaliav IloffEideMvd rs xai ^^^i^faltjv 
i Qlaavtag mgi irjg x^QV^ [iaQrvQict &ta&ai^). Auch der Künstler, 
welcher die von Pausanias 1, 24, 2 auf der Akropolis erwähnte 

Diese Fassung finden wir sonst fibeFsH, wofOiheres Aber die Zeichen 

angegeben wird, so bei Kaliniachos, Schol. Uiad. 17, 541; Polemon, wie es 
Bcbeint, Schol. Ariätid. Dind. III, 322, Ovid, Met. G, 70; Statins, Theb. 12, 
632; 7, 184; Plinius, h. n. 10,240; l'uusauias 1, 20, 6; 27, 2; I'lut. Thcm. 19; 
am ausführlichsten Geoponici 9, 1 und Aristides Panath. 1, lOG ; llimcrius ecl. 
22, 2, or. 2, 7 ; Procl. hym. in Minorvam ; in den Sehotien zn Aristides 106; Hytho- 
graphi Vat. 1, 2; 2, 19; 8, 5, 4 (Servios zn Verg. GecMrg. 1, 18). Die enhem»' . 
ristische Darstellnng, die naeh Vano Augnstinns eiv. d. 18, 9 giebt, fthnett 
mehr der Apollodorischen Fassung; aber der kurz nachher, 10, gewählte Aus* 
druck, cum piodigionim ostentatione contenderent spricht fttr die andre 
Fassuni?. 

Unontseliiedcn lassen das Vcrbültois der Zeichen zum Streite Xenophon 
Hem. 3, 5, 10 ; Uyginm Fah. 164; Seholia Aristoph. £q. 562; No. 587; Eod. 473; 
Plntaroh Symp. qnaeat. 9; frai am. 9, 489; Hesyeh. Jiiis 9han und »ctSr «yo^ 
(Snidaa 4t6t V'vqM^). 
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Gruppe: Atbena, welche deo Oelbanm, Poseidon, der die Welte 
herrorgelm l&fet, Yerfertigte, dachte nch den Hergang offenbar 
wie Herodot, nidit wie Apollodor ihn darstellt 

Was bei Äpollodoros in drei Acte gleichsam anseinanderfiült, 
ist in der zweiten Fassang zn emem einzigen znsammenge&fst, 
nnd es ist klar, dafs so wie ApoUodors Darstellong für die Er- 
slMung, oder allenfalls dramatische Behandlung'), so die andre 
für bildliche YeranschanlichuDg besser sich eignet 

Femor ist die Bedentang der Zeichen, wo sie von jedem der 
beiden Götter angesichts des andern vollbracht werden, von vom 
herein fixiert, sie können nur den Zweck haben, die Macht und 
Weisheit des Gottes zu beweisen: es ist ein Wettstreit göttlicher 
Wunderkraft. Das ist es in dem andern Fall aber von vorn herein 
so wenig, dafs man eigentlich einen etwas andern Ausgang der 
Apollodorischen Erzählung erwartet. Wie Poseidon bei ihm zuerst 
das Land betritt, thut er sein Zeichen ja nur um seine Besitz- 
ergreifung zu beweisen, wofür es weder auf die GrOfse noch auf 
den Nutzen dieses Zeichens für die Menschen ankommt. Nicht 
anders scheint es denn wie später Athena kommt, und danach 
dafs sie vorsichtiger als der ungestüme Meeresgott für ihre Besitz- 
ergreifung einen Zeugen nimmt, erwartet man Poseidon darum 
geschlagen zu sehn, weil er seine Priorität nicht beweisen kann. 
Wenn dennoch bei Apollodor das die Entscheidung motivierende 
Zeugnis des Kekrops nicht lautet on nqfäiti oder nqotiqa {ik&ov<sa) 
r^v iXaiav tff vzsvüs, sondern 5« jtqimtov Ttjv iXaiav «yvwrcc'), 
und damit nicht auf die bezeugte Priorität, sondern auf die Güte 
des Zeichens Gewicht gelegt wird, so ist es klar, dafs weil eben 
die Priorität streitig war, von den Richtern der andre Gesichts» 
punkt, der Werth der Zeichen an sich und für die Menschen, deren 
Verehrong ja gewonnen werden sollte, als mafsgebend aufgestellt 

Ein Stück des Euphron war betitelt ^aHv ayoQÜ. Lucian de sali. 39 
üMt ^ iQiy Ttiy ntgl t^s *^nut^s uoter den Stoffen des Balletmeiate» auf. 
Die unten angeffihrte Wendung aus äem Streite, auf die Aiiatophanes nnd 
andre Komiker aneplelen, dSrite flohweriioh Sltar als die Komoedie adn und 

konnte ihr entstammen. 

*) Nach der Uebereinstimmung von Hygins "Worten quod primuuj in ea 
terra oleam sevit könnte man denselben mit Apollodor auf eine Seite stellen, 
aber bei KaUimachoai der den Streit vor den Zeiefaen beginnen Ü6t, sagt 
Kflktops als Sefaiedariehtar ou StUtma fUp hn nttyrnj^S, ts dl ^vm^ tfg 
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wurde. Daraus folgt, dafs die Anwesenheit von Riohteni bei diesem 
Verlaufe unentbehrlich ist, während die Gegenwart der Zeichen 
bei dem Streit vor Geridit niebt nothwend^, ja kaom mOglicli 
mr, da die Zeichen auf der A)m>pali8, der Bidüiplatz der GOttor 
aber, nicht die Jil^ i>n9^ ^ nttfoois aber di« 

&t&y äyoiM^)^ auf dem Areshfigel gelegen zu haben scheint, wo 
ja dieselben GOtter im Prooeft des Area und hernach des Orestes 
zn Gericht safsen, so daft Ovid, welcher der anderK Fassung folgend 
die Götter angesichts der Zeichen richten UUst, dadurch zu der 
wunderlichen Verhindung der Burg und des Areopag ?erleitet ist 
cecropia Pallas scopulnm Havortis in arce pingit 

Dagegen bei der zweiten VorsteQung des Streites sind vor 
allem die Zeidien unentbehrlich, da sie der unmittelbare Grund 
der Entschmdung sind, wie in der ersten Fassung die Zeugenaus- 
sage. Hier ist es ein Streit mit Thaten, w&hrend es dort ^ 
Wortstreit geworden. Sind die Zeichen und die streitenden Götter 
hier in den Vordergrund getreten, so ist dagegen die Bedeutung 
der Richter abgeschwächt dadurch, dafs das, was dort einen Theil 
des Richterspruches gebildet haben mufs, nämlich die Bestimmung 
des Gesichtspunktes, hier von vorn herein feststeht, und dafs die 
so gegeneinaudergestellten Wunder sich vielmehr selber beurtheilen. 
Sonst werden in der Ueberlieferung auch bei dieser Fassung die 
Richter genannt und zwar entweder die zwölf Götter (Ovid), oder 
die Bewohner Athens (Aristides, llimerius), oder ihr König (Kalli- 
machos), oder beide zusammen (Scholl. Aristid.), mit der beson- 
deren Wendung, dafs da die Männer für Poseidon, die Weiber für 
Athena gestimmt hätten, und so für beide eine gleiche Anzahl von 
Stimmen sich ergeben hätte, durch Herzuziehung des Königshauses 
die Entscheidung zu Gunsten Athena's gefallen wäre, da aus dem- 
selben den einen Kekrops seine drei Töchter überstimmt hätten. 
Dafs als Richter für diese zweite Fassung die Menschen natürlich 
auf Zeus' Anordnung passender sind, für die erste die Götter, 
scheint mir auf der Hand zu liegen, da in dem zweiten Fall nur 
über die Wunder'), im ersten aber über die Götter geurtheilt 

1) DaDs beide zu scheidMit erkennt auch Jahn Nuo. Memorie II, 12. 

>) Fir die swdte Fasmiig Ist wohl auch die hei Seiviiis and den My- 
ihogr. Tatie. sieh findende Biniehiehnng dee Boesee statt des Brannens als 
Zeichens des Poseidon geschehen, da, wo es galt, ein für die Xeniehen «er- 
thee Wandet m sohaifon, eui Seliqnell anf dem BaxgMMn m anpaMfliid 
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wird, wie es denn auch klar ist, dafs Athena nach der ersten 
Fassimg ihren Sieg mehr den Richtern, in der zweiten mehr sich 
selber verdankt. Damm denn wohl auch Apollodor's so nach- 
dräckliehe Versicherung, dafe kein anderer als die zwölf GOtter 
gerichtet habe. 

Von diesen zwei Darstellungen können wir von vom herein 
nur die zweite dargestellt zu sehn erwarten, da sie eben den 
praegnanten Moment bietet, der \m der anderen Fassung nur so 
zu gewinnen w&re, dafs bei dem Streit vor Gericht die schon 
früher gethanen Zeichen gegenwärtig wären, wobei aber doch 
weder die Betheiligung der streitenden Götter so lebhaft, noch der 
Eindruck der Zeichen auf die Richter so mächtig sdn könnte^ wie 
• wenn die Zeichen eben erst hervorgebracht würden. In der That, 
Schiedsrichter, welche nach der Apollodorischen Fassung unent- 
behrlich wären, sind in der Phddiassiscfaen Composition nicht vor- 
handen; denn auiserhalb der beiden Gespanne in den Giebelecken, 
noch dazu unter theilweise abgewandten Figuren, kann man sie 
nicht suchen. Innerhalb der Gespanne finden sich aber nur die 
streitendem Götter, und da diese ohne Frage von einander gehn, 
also der Streit in diesem Augenblicke entschieden ist, so ist die 
auch an sich wunderliche Ansicht \V eickers, die Richter wären 
abgetreten zu denken, durchaus unmöglich. Kben so unmöglich 
"war desselben andre Entschuldigung der abwesenden Richter: sie 
seien, wie bei den sterbenden Niobiden die schiefsenden Götter, 
hinzuzudenken. Denn die Miubiden, sterbliche Menschen der Erde, 
stehn in einem ganz andern Verhältnisse zu den rächenden Göttern 
des Himmels, als die streitenden Götter des athenischen Mythos zu 
den richtenden Göttern oder gar Menschen: diese, Richter und 
Streitende, stehn durchaus auf demselben Boden. ' 

In der andern Fassung haben allerdings auch die Richter 
ihren Platz, aber dafs sie entbehrlich sind, zeigt die von Pau- 
sanias erwähnte Gruppe und Statins, mag es auf eigene Rechnung 
des Statins und des unbekannten Meisters unbekannter Zeit ge- 
hören, oder eben durch Pheidias' "Werk veranlafst sein. Ja am 
besten leuchtet die Untauglichkeit der Entscheidung durch RidbtOT- 
spruch für bildliche Darstellung vielleicht aus Ovids Versuch, eine 

sdhien. Denn so wie Welcker daa Zeidien aud^ AD I, S. 500, l^:te nach 
Kaliimaehos, den Fnller Gr. Hy. U, 187 nicht rächt versieht, Eekiopa es 
nidit ans. 

il 
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solche DarateUang in Worten zn bescbreiben, hervor. Riehtig sah 
Ovid, dals das blos ausgesprochene Riehterwort nicht darzostellen 
wäre, er läfst also die Götter Aber Athenas eben vollbrachtes 
Zeichen staunen. Das wftre ja aber ein ungenügender Ansdmck 
für Atbenas Sieg, wenn nicht auch schon in den Streitenden die 
Wirkung der Entscheidung sich ausdrückte, hier Sieg, dort Nieder- 
lage. Wäre aber dies ausgedrückt, so läge es wieder viel nSher, 
Gefühl und Ausdruck der beiden Hauptpersonen ebenso unmittel- 
bar wie bei den Richtern von den Zeichen herzuleiten, als auf 
dem Umwege durch die Richter hinduich, da ja auch den Richtern 
der unmittelbare Eindruck, nicht erst weitere Erwägung die Ent- 
scheidung hervorruft. Wie gesagt, die Zeichen eutsclieidcü '), und ein 
Wunder, das Zeus staunen machte, konnte doch auch Poseidons 
Staunen erregen. Beugte er aber sich, erkannte er selbst sich über- 
wunden, so war damit Athenas Wunder und Weisheit nur so viel 
höher gestellt. So mufs es Plieidias gefafst haben, da er die Ent- 
scheidung ohne Schiedsrichter dargestellt hat, und darin erkennt 
Michaelis mit Recht einen der genialsten Gedanken der Composition. 

Dafs — zumal wenn die Richter weggelassen sind — die 
entscheidenden Zeichen nicht fehlen konnten, hatte Visconti bereits 
erkannt; aber dadurch, dafs sie bei Carrey fehlten, was doch 
wenig oder nichts bedeuten konnte, und durch die Bewegung 
Athenas von Poseidon fort, liefsen sich Müller^) und Lloyd') zu 
unhaltbaren und höchst unglücklichen Combinationen treiben. Es 
ist kaum begreiflich, dafs Müller, welcher die eminent beglaubigte 
Streitsage gröfstentheils verwarf, um an deren Stelle eine selbst- 
erfundene zu setzen, und diese in einer Weise vom Pheidias darge- 
stellt glaubte, die den schwersten Tadel verdient hätte, auch nur 
bei einem Einzigen Anklang gefunden bat*). 

Dafs Athena nicht, wie Müller gemeint hatte, die Rosse aufhal- 
ten wollte, sah Lloyd wohl ein, dafs sie vom Kampfplatz forteilte, 
schien ihm unmöglich — da liegt das Tt^Atw t/ftviog — , da sie 

>) Michaali8) S. 183, 'der Bamn enetit in nnBeier DanteUaiig die feh- 
lenden Sehiedwiditer'. 

*) de aignis olim in postioo Parth. positia 8. 78 ff. Kumtaioli. Werke II 
8.190. 

•) Claaaical museum 5, 396 ff. 

*) Tf. B. bei Feuerbach, Gesch. d. gr. Plastik, S. 42 ff.; Beule, l'acropolc; 
Gerbard, Drei Vorless., verband sie mit der gewöhDlicheo Auffassung und 
lieft Athena Oelbaum nnd Zflgel schaiBBii. 
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ja doch den Sieg behalte und Poseidon eine gleiche Rücltbewegang 
mache. Er erkannte also einen Moment völliger Unentschiedenheit 
dargestellt. Denn statt die dargestellte Handlung selbst aufzu- 
fassen, rechnet er mittelst einer eigeutliütiilu hen Symbolik heraus, 
dafs beide Gegner einander gewachsen seien. Die körpüi liche Ueber- 
macht des Poseidon, die doch, wo kein Kampf physischer Gewalt 
ist, nicht in Betracht kommt, soll dadurch aufgewogen werden, 
dafs sein Gewicht augenblicklich vorzüglich auf dem linken, also 
schwachen Beine ruhe, wahrend Athena auf dem rechten Beine 
stehe; als ob der Mensch im Gehen zwischen Kraft und Schwäche 
wechselte'). Wie, wenn man die Vorstellung in einem Spiegel sähe, 
wo rechts und links vertauscht sind, sollte da Poseidon plötzlich 
doppelt stark und Athena doppelt schwach erscheinen? Fast möchte 
man glauben, Lloyd habe Poseidon mit dem lahmen Hephaistos 
verwechselt. 

Jenen Moment unentschiedenen Gcgeueiuanderstehens, wenn 
es wirklich dessen bedurft, hätte Lloyd besser in dem Streit nach 
Erschafl'ung beider Zeichen Apollodorischer Fassung gefunden, als 
in der bei Apollodor erwähnten nachfolgenden Ueberschwemmung, 
denn da tritt dem Poseid(m Athena gar nicht gegenüber, bei 
Hygin Hermes auf Zeus' Geheifs, was insofom oorrekter war, als 
dieser Zomesausbruch ja eine Empörung gegen das von Zeus ge- 
leitete Richterurtheil war. Allerdings bei Statins und Proclus fand 
Lloyd, dafs Athena dem überschwemmenden Poseidon gegenüber- 
tritt, was Welcker an&ngs (AD. I. S. 134) verkannte, später S.499 
zugab, indem er aber zugleich Lloyds Irrthnm berichtigte, der 
nicht erkannt hatte, dals diese Ueberschwemmong eben mit dem 
Erechtheasbrnnnen, xS/mx nnd &alcafaa genannt, identisch ist nn<|, 
weil dureh Athenas Zeichen zurückgeschlagen, keine Unentsdaeden- 
heit walten UUst. Dabei hat aber Welcker wieder gewifs Unredit, 
wenn er nach dem zur Flnth und Ueberschwemmnng angeschwol- 
lenen Zeichen Poseidons die folgende Ueberschwemmnng bei Apolr 
lodor noch als emen sp&teren Act mOglich denkt Denn dafs 
Posddon das einmal fehlgeschlagene Mittel einer Ueberschwemmnng 
noch zum zweiten Male angewendet hätte, w&re doch zu sinnloB. 
Vielmehr ist bei Statins nnd Prödas der Erechthensbnmnen nnd 

*) Bei Falkencr fand Lloyd mit dieser Seitensymbolik Anklang. Der 
macht Athena dadurch zur Siegerin, dab er ihr den Speer in die £echte, Po- 
leidon aber den Dreisaek in die Unke giebt 
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die Zornflnfh in eins znsammengesciimolzen^). YeranlaTst warde 
diese YersehmelzuDg gewifo durch die AehnUclikeit der beiden 
Haeht&nfsemngen, welche in den Bezeichnwigen des Quells als 
•ShilttCitaj xviJta noch sUrker hervortritt*). Nähert sich Statins 
damit wieder der Äpollodorisehen Fassung, indem eine Ueber- 
flnthnng als ein Wunderzeieben, berechnet der Menschen oder selbst 
der Götter Beifall zn finden, nicht passend scheint, so ist zu be- 
denken, dafs bei Statius wie bei Prödas durch das Fehlen der 
Richter die Auffassung des Wettstreites zurücktritt. Und im Grunde 
ist die Thriasische Flutli ja von dem Bnmiiea nicht verschieden. 
Dort wie hier will der Gott sich zum llerni des Landes machen, dort 
wie hier ruft er sein Element hervor; nur durch die Verschieden- 
artigkeit der lokalen Anknüpfungspunkte, Brunnen und Dreizack- 
mahl an der einen, kleine Salzwasscrtciche an der andern Stelle'), 
hat derselbe Mythos an beiden Stelleu verschieden sich gestaltet. 
Dafs dann beide ursprünglich identische Mythen zu fortlaufender 
Erzählung aneinandergereiht wurden, hat seine Analogie nicht 
nur an den gröfseren Mythenkreisen von Herakles, Odysseus, De- 
meter, Daidalos, sondern an dem ganz entsprechenden von Poseidons 
nnd Ileras Wettstreit in Arp^os. Dort war durch Richterspruch der 
Flufsgötter Inachos, Kephisos, Asterion das Land der Hera zuge- 
sprochenO worauf Poseidon im Zorn das Land überschwemmt, bis 

So auch MiohMÜB, S. 179; bei AngDStiniis nnd Hyginus findet eich 

die Umdeutang nicht. Statt der Ucbcrschwcmnmng lehren uns die Scholien 
zu Aristophanes, der darauf unspielt, Eq. 5G2; Eccles. 473; Nub. 587 eine 
andre Zomesäufserung des Poseidon kennen, den Fluch, dafs die Athener 
immer — wie bei der Eatscbeidung über das Land — schlecht sich beratben 
nOefaten; velches Floebes bOse Wirkung Athena durah den Znsats: *imd 
dodi Bffolg haben mQehten* enfkriftet hStte. Eine Umdentnng jenes Zom* 
anstaiohB aeheint die Erldärnng der Scholien zu Aristld. Pan. 106^ 16 0h ftlfi^ 

") Welcker, S. 499. Wieder anders erseheint die Ueberschwemmung bei 
den Geoponici 9, 1, wo aus der Fhith, welche die ganze Erde bedeckt, zuerst 
Athen auftaucht und der beiden Götter Verlangen erregt. Poseidons Werk 
sind Hiftn und SdiilEiwerAe, worin man denselben Beillamua erkennt, wie 
hl der S. 1 angeAflurten Tenion. 

») Welcker, S. 103; Bursian, Geogr. v. Gr. I. 329. 

*) Paus. 2, 22, 5 ivuitOa TfoffuJ'üjrög Icriv liQOi' JjQoaxlvatiov. T^f yag 
XttiQNg 101' Iloafidioi'ce irnxkvirai riju 7iok).r;i', or» "llQag tlrat xal ovx «vtov rr^v y>jt> 
'iya/og xal oi avydtxuoayjts iyvü)auv> 'Uf)u fiiu tirj nctQu Jloßnöiuyos tvQin 
&ju19h¥ inia» tqy ^^lamtw, 16, 4 »(fUtavToy ü elyat r^y y^v, ovrw 

«9»(oai' ^«w'jo»» «9 ftüM^ mtm^¥tt. Vgl. Sl, 5. ApoUod. 2, 1, 4. . 
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Hera sein ZurückweicheTi erwirkt. Al.^o wieder zweimaliger Kampf, 
zweimaliges Unterliegen Toseiilons, auch hier der erste Kampf in 
rein mythiseher Fassung, der andre halb in gewuhnlieher Sprache 
und Benennung der Naturerscheinung. Hier die beiden Acte für 
Variationen desselben Themas zu halten, liegt schon darum nahe, 
weil, wie Polemon versichert'), Zeichen im Streit nicht hervorge- 
bracht wurden, also Poseidon im Streite nur mit seinen Wogen 
das Land überziehend gedacht w^erden kann. Noch deutlicher wird 
es durch die Ueberlieferung, dafs Poseidon zur Strafe für das Ur- 
theil den richtendeii Flufsgöttern das Wasser entzogen habe; denn 
üeberschwemmung und Austrocknung kann ja nicht gleichzeitig 
auf die Entscheidung gefolgt sein. So natürlich aber wie die Ans- 
trocknnng mit dem durch das Urtheil erfolgten Abzüge des Wasser- 
gottes eintritt, ebenso natürlich geht der Entscheidung mit der 
B^ehr des Landes die Üeberschwemmung vorher. 

In einfacher Gestalt ünden wir die Sage endlich in Lakonien, 
wo nach Pausanias') Hera einen Tempel als Hypereheiria erhalten 
hat bei einer Üeberschwemmung des Enrotas. Denn was Pansanlas 
Yerscbweigt, sagen die Namen, dafs Hera — wem fiele nicht ihr 
Kampf mit dem Skamandros in der Dias ein — dem Wassergott, 
der hier ein Flufsgott geworden, das Land entreifst 

Wie bei der ohne Richtersprucfa erfolgten Entseheidong, so 
werden wir uns auch bei dem Wnnderzeichen Poseidons des Statins 
und seiner Yerscfamelznng beider Machtäuüsenmgm des Poseidon 
zu erinnern haben. 

Hatte Lloyd Athenas Forteilen vom Kamp^latz unpassend 
gefunden, so sieht Welcker eben darin Athenas Sieg geistreich 
ausgedrückt, indem Athena ihren Wagen zu besteigen eile, der 
von der Siegesgöttin Nike gelenkt werde*). Nike dem Sieger 
nahend, mit Kranz und Binde ihn zu schmücken, ist allerdings 
ein sehr Torständlicher Ausdruck, aber er ist gleichwohl nur ein 



1) Scliolicn zu Ari8tidc3 Panath. Bind. III, S. 322,6 Uytt cf* 6 noU^ioyy 
iv Ttj EU.tjytx^ iaroQifc on ^Qiaut' xui nt^i rov "AQyovs Jloaetddiy xai ' Hqu, xai 

iiTi^9ii xait^' wfifiolu /thrm oht idsuStaf (so ist Statt ef TO Bohieiben) 

*) 3, 13, 6 "Hgag Ugoif 'Tnt^Heias fucyrsiay inoMjfty, n9 EvQwm 

') Auch Michaelis, S. 183, zieht Nike als Wagcnlenkerin der Pj^adrpsQ« 
deshalb vor, um 'Athena als Siegerin zu charakteriaiereu'. 
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symbolischer und daher in grofsartiger Darstellung eines Kampfes 
durchaus ungenügender Ausdruck, wenn nicht der Sieger auch an 
sich schon als solcher kenntlich ist. Athenas ganze Bewegung 
wäre aber nach Welcker nur auf jene Symbolik berechnet, und 
indem er ihre und Poseidons Bewegung S. 132 Wollig gleich' findet, 
wird ihm die Siegerin also nicht durch sich, sondern nur durch 
ihre Wagenleokerin bezeichnet. Allerdings wem Nike den Wagen 
lenkt, der scheint damit zum Siege zu fahren, wie wir nicht an 
Diomedes^ Siege zweifeln, nachdem Athena die Zügel seiner Rosse 
ergriffen; aber so wenig er blos dadurch schon, ohne eigenes Zu- 
tiinn, den Gegner in die Flacht schlägt; so wenig Zeus gegen die 
Giganten seine Blitze sparen kann, weil Nike seinen Wagen lenkt; 
so wenig genügt hier Nike, Athena den Sieg zu verleihen; den 
dankt sie ja ihrem Zeichen. Sollen wir dies sehen, so mnls man 
nns nicht jenes weisen. Nike genügt dazu um so weniger, da sie, 
die Bosse hemmend, jetzt nicht zn Athena kommt, sondern Athena 
zu ihr. Kann man denn so jenen Ausdmck des znm Streiter 
eilenden Sieges umkehren, dafs der Streiter znm Siege liefe? 
Schane man doch das Dargestellte als lehendige Handlang an: 
Athena ist mit Nike gekommen; sie hat den Wagen verlassen, mit 
dem Gegner zn streiten; seiner That hat sie die ihre gegenftber* 
gestellt Noch sollte nichts entschieden sein; da liefe Atiiena davon, 
nnd weil glflcklicherweise Nike hinter ihr, nicht hinter Poseidon 
hSlt, fiele ihr der Sieg zu! Nein! nicht ans der Wendung Athenas 
maSs die Entscheidung sich ergehen, sondern die Wendung aus 
dem Siege; wie wäre auch sonst möglich, dafs gleichzeitig Poseidon 
rieh zurfickzöge? 

üeherdies pafet Athenas Bewegung nicht einmal zu Welckers 
Anffusung. Nicht nur, dafs die Bewegung viel zu lebhaft ist, um 
dem nahen Wagen zn gelten: was sollten die Arme? Sollten sie 
etwa Nike zuwinken oder zajabeln? Wer auch eins oder das 
andre nicht für unwürdig der Göttin hielte, müfste doch zugeben, 
dafs dann in Nike ein Widerhall dieser Bewegung /u spüren sein 
müfste; sie müfste nicht gr;ule die Kosse aufhalten. 

Die Siegesgitttin (G) iielime ich mit Welcker an, ohne wegen 
der fehlenden Flügel auf die Nike Apteros mich zu berufen, die 
ja Athena selber ist. Vielmehr wenn man nicht annehmen will, 
dafs die ruhig herabhangenden Schwingen von beiden Zeichnern 
übersehen seien, darf man glauben, dafs sie durch eben den Un- 
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fall herahgesrhlagen wurden, der die nächste Figur dahinter (F) 
des Kopfes beraubte. Und selbst von Anfang her flügellos') Nike 
zu denken, wäre nicht uneilaubt, und wäre sowohl diese Abwei- 
chung von der Nike im Ostgiebel als auch die andre hinsichtlich 
des Gewandes aus dem Geschäfte des Wageulenkens wobl za er- 
klären. 

Nike also drückt nur Athenas Anlage zum Siege aus, nnd das 
thut sie, einerlei ob Athena neben ihr auf dem Wagen steht, oder 
herab vom Wagen gegen den Gegner, oder zurück von diesem zum 
Wagen eilt. So wenig durch das Forteilen vom Waagen in den 
Kampf ihre Siegesbestimmung abgeschwächt werden könnte ^ 80 
wenig kann sie durch das Hineilen verstärkt werden^). 

Diese Vorherbestimninng zum Siege wird auch durch den 
männlichen Begleiter neben Athenas Wagen (H) noch veranschaulicht, 
den man mit Unrecht Ares, oder noch verkehrter Erechtheus oder 
Erichthonios genannt. Alle attische Sagengeschichte hätte ja für 
Pheidias nichts gegolten, wenn er den, welchen Athena nach der 
Sage als neugeborenes Knäblein den Kekropstuchtem znr Pflege 
fibergab und hernach in ihrem eigenen Tempel auf der Bnrg auf- 
zog, hier bei Athenas erstem Erscheinen in Attika erwachsen ihr 
zum Begleiter gegeben hätte'). Und woher soll man sich denn 
Athen» gdcommoi denken anders als aus dem Olymp, wie Posetdcm 
ans dem Heere? So mnfs doch auch Gespann udd Begleiter hier 
ans dem Meere, dort ans dem Olympos mitgekommen sein. 

Auch Welckers (S. 103) Grflnde för Ares gelten nichts. Im 
Colins ist Ares allerdings nicht selten mit Athena Torbunden, wie 
die Athena Areia, die Zusammenstellung ihrer Bilder im Ares- 
tempel zu Athen, zu Olympia ihre Altarverbindnng zeigt; aber in 
lebendig bewegter Handlung sind Coltusbeziehnngen nur selten zu 
spfiren, während sie in Darstellungen ruhiger Göttervereine wie 

') Welcker AD. V, S. 404, 18. Michaelis vergleicht Paus. 5, 26, 6 und 
Schol. Aristoph. Av. 573, letztere wobl nicht mafsi^ebend. Auch die Wagen- 
Icakerio auf dem Erzgespann des Tioioa in Olympia, die Pausanias 6, 12, 3 
fOt Nike hUt, hatte offenbar keine FlIlgeL 

*) Wenn fiberhanpt su diesen Scnlptnren, so Bind auch wohl die beiden 
Fflbe mit dem Baumstämme (Mich. Tf. 8, 4) dieser Figur mit Michaelis und 
andern susuweisen. Ich dachte frfiher an den Hephaistos Im Ostgiebel 
dUch. 6, 13). 

') Nicht viel besser ist Paodrosos als Wageulenkerin der Athena ango- 
Dommen, 
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am Parthenonsfries eher sich geltend machen können. In hand- 
lungsvollen Mythen scheint aber Athenas Verhältnis zu Ares eher 
ein feindliches zu sein, so bei Abenteuern des Herakles, Diomedes, 
KadmoB gegen Ares selber oder ihm verwandte Riesen und Un- 
geheuer, wie Kyknos, Diomedes, Amazonen nnd Dradien, vor 
Allem in der Götterschlacht der lUas, wie ja Zeus auch sagt, dafs 
Athena am meisten dem Ares schlimme Schmerzen bereite, nnd 
Ares selber sich über Athenas bevorzugte Stellung beschwert*). 
Natürlich in der olympischen Götterversammlung, also bei Athenas 
und Aphroditens, gewÜTs auch bei Pandoras Geburt, beim Giganten- 
kampfe, bei Hephaistos* Rfickfühmng in den Olymp, bei Herakles* 
Einführung ebenda und bei ähnlichen Gelegenheiten finden sich 
beide. Aber ein ganz anderer Fall ist hier, wo das Amt eines 
untergeordneten Begleiters bei einem Unternehmen zu Athenas 
Ehre nur aus ganz besonderer Freundschaft für Athena oder aus 
ganz besonderer Qnalification für solchen Dienst sich erld&ren ISfst. 
Das beides trifft bd einem ganz andren Gott als Ares zu, sowie 
auch ein andrer von Welcker geltend gemachter Grund: durdh Ares* 
Gegeuwart werde die Wirkung von Athenas Sieg verstärkt 

Den ersten concreten Anhalt ^ebt nicht dieKörperfonn, diegrade 
für Ares passend zu finden kein besonderer Grund vorlag, sondern 
ein Gewandmotiv'), welches ich am Torso in London deutlich 
erkannte. Den linken Fufs vor, schreitet der kräftige Jüngling 
(H, London) — Carrey hat den jetzt verlorenen Kopf bartlos ge- 
zeichnet — weitaus neben den Kossen her. Das Haupt wandte 
er, wie Carrey gezeichnet, uud am Ansätze des Halses noch zu 
sehen ist, nach der Lenkerin des Wagens zurück, während der 
rechte Arm, nach dem Bruch an der Brust zu schliefsen, fast 
wagerecht vorgestreckt war. Den linken Arm dagegen hielt er 
an der Seite herab, den Ellenbogen etwas zurückgezogen. Die 
Chlamys, welche an dem Torso vorn abgestofsen ist, fällt auf dem 
Rücken von beiden Schultern in schönen Falten herab, welche 
nach der linken Seite hinlaufend da, wo der linke Arm anlag, 
abgebrochen sind. "Wer diesen Brucli üenau betrachtet, kann nicht 
zweifeln, dafs die Chlamys um den linken Arm gewickelt war, 

>) IL 5, 762 nnd 875. Niobt widersprechend sind 5, 29; 15, 124. 

*) Auoh IliohaeliB S. 184 erkennt mit Renvens den Hermes, geitfltit auf 
die Chlamys, deren charakteristiaehes Motiv ihm entgangen is^ nnd anf sela 
Geleitsamt, namentlicb bei GOtterproceasionen. 
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eiDe Tracht, welche nwohe Bewegung erleichtert und daher nament- 
lich bei nntemehmenden Jfinglingen und Helden wie Heraklee, 
Persens, Jason, Theseae, Orestes nnd Pylades, Diomedes, Odysseus, 
den Diosknren sich findet, ganz vorzugsweise aber bei dem Gotte, 
dessen eigentliches Geschäft eilige Verrichtung ist, dessen Bildung 
für mehrere jener Helden das Muster gewesen zu sein scheint, 
bei Hermes'). Hermes mit der Chlamys um den linken Arm ge- 
wickelt oder wcnip^stons über den Arm geschlagen, findet sich in 
allen möglichen Kunstweri<en, Statuen, Reliefs, Gemälden, Münzen, 
Gemmen, und bei allen möglichen Gelegenheiten'). 

Hermes ist aber grade auch der, welchem die hier wahrge- 
nommene Begleitung vor allen anderen zukommt. Denn er, der 
nofxnog oder nofimcTog, ccyriiMo, h/yff-ioptoc, dic'txmQog^ ist der Geleits- 
mann nicht nur abgescliiedener Seelen zum Hades, sondern auch 
lebender Menschen, Heroen und selbst der Götter. Das ist er 
aber nicht aus eigenem Antriebe. Mag auch ursprunglich seine 
Götterwürde selbständiger gewesen sein, so ist er doch in dem 
homerischen Götterstaate Diener des Zeus. Denn je mehr dieser 
selber sich zurückzieht von unmittelbarer Betheiligung an den 
Vorgängen auf Erden, denen er nur aus der Höhe zuschaut, desto 
mehr bedarf er eines Stellvertreters^). Als solche erscheinen auch 
die andern Götter mehr und mehr, namentlich Athena. Aber nicht 
nur oft neben dieser, sondern öfter auch allein erscheint Hermes 
bei bedeutsamen Vorgängen, in den seltensten Fällen, wie bei Argos' 
Tödtung, selber handelnd, meist nur Zuschauer oder durch Gebärde 
aufmunternd; aber seine Anwesenheit genügt auch, denn sie ist 
der Ausdruck von Zeus* Schutz, und wen er begleitet, der siegt 
So sehen wir ihn schon bei Homer auftreten. Wie er dem Odys- 
seus plötzlich bei Kirkes Palast erscheint und ihm das Zauber- 
kraut weist, hören wir nur Odyssens erzählen; daher fehlt hier 
der Auf krag des Zeus. So auch Herakles sagt nur, dafs ihn beim 



Wie Hermes so werden aneh andere Boten durch dies Motiv eharak- 
terisiert, ao bei Admetos* Hoehzeit Arcfa. Zeit 1863 S. 116; vor Apbrodite 

MttUer-Wiescler DaK. II, 2P2. 

>) Vgl. 0. Müller, Ilandb. 380, 5. Müller DaK. II, 303; 305; 3U; 318; 
325 ; 247; 329; 858; 828; 8G0; 307. 

*) Als solcher erscheint er namentlich 11. 2, 104: das von Hephaistos 
gefbrtigte Scepter bat erat Zena, dann Hermea, dann Felops und taMn Nach- 
folger. 
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Heraufholen des Kerbeios Hermes und Athene geleitet, ohne An- 
deutung dafs er es in Zeus' Auftrag gethan; doch ist das aus an- 
dern Stellen zu entuehmen und liegt auch in der Verbindung von 
Athena und Hermes. So ist es ja auch Athena, welche den Zeus 
veranlafst, Hermes an Kalypso zu entsenden. Den Priaraos aber 
geleitet Hermes auf ausdrücklichen Befehl des Zeus'). So sehen 
wir ihn auch auf Bildern bei den Abenteuern des Kadmos, Per- 
seus, Peleus^), Achilleus, Orestes, bei den vielen Thaten des He- 
rakles und bei andern Helden, und wo er nicht eigentlich Begleiter 
eines Theils ist, da ist sein Erscheinen doch der Ausdruck, dafs 
hier Zeus' Wille sich geltend macht, gleich wie in Aeschylos' Pro- 
metheus bei der Fesselung, so bei dem Streit zwischen ApoUon 
und Idas, zwischen Herakles und ApoUon um den Dreifofs. Aber 
auch bei friedlicheren Scenen, namentlich bei Aoszugea und Fahrten 
auch der Götter ist er in gleichem Sinne gegenwärtig. Wie in 
den Kyprien und bei späteren Dichtern Zeus den Hermes mit den 
drei Göttinnen zn Paris sendet^), so sehen wir es oft dargestellt, 
nicht nur Hermes die Güttinnen führend und dem Paris sie vor- 
stellend und ihn auffordernd zn richten, sondern anch vor dem 
Auszug im Olyrapos von Zeus den Auftrag empfangend, daher 
er auch bei Helenas Entführung den Wagen des Paris geleitet*). 
Wie Hades mit Zeus' Willen Persephone geraubt, so sehen wir 
auf den vielen Beliefs Hermes dem Wagen des Unterweltgottes als 
Führer voraneilen, und denselben aaeh wieder Eore an die Ober- 
welt geleiten, wie ihm Zeus geboten und im Hymnos*) beschrieben 
wird, indem er selber die Rosse anschirrt und lenkt oder be- 
gleitet, wie für Priamos'). Nur &ulserlich etwas verschieden ist 
es, wenn wir ihn in vielen Darstellungen Kinder des Zens — nnd 
durch Uebertragnng auch andrer Götter — nach dem Willen des 
Zeos zn ihrem Bestimmungsorte bringen sehen, denn so wie er 
Erwachsene nur geldten kann, so muss er Neugeborene tragen. 



I) Zu Dcukalioii sendet ihn Zeus, um jenen eine Gnade sich erbitten zu 
laaseo. Apollod. 1, 7, 2. 

*} Oder dem NereoB dieNaehricht bringend Gerb. Yas. T. CLXXXVm f. 

•) Hygin. f. 92. Paus. 5, 19, 1. 
*) Stcphani CR. 1861, V. 
^) Uy. V, 334; 375. 

*) Auch Uolena entfahrt er so auf Zeus' Goboifs von Sparta nach Aegyp- 
ten bei Eurip. Hei. 44. 
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So trägt er Dionysos, Herakles, nimmt Jakchos oder ErichthoDios 
aus Gaias Händen in pjnpfang, während Zeus von oben zuschaut. 
Danach müssen wir wohl auch seine Gegenwart bei andern Ge- 
legenheiten beurtheilen, wenn er bei Triptolemos' Aussendung 
gegenwärtig ist'), oder bei Dionysos'), oder bei Apollon, welcher 
einen Wagen besteigt, anwesend ist, oder ein andres Mal dem 
Vagen Apollons voraufeilt Auch neben einem Wagen, den Po- 
seidon besteigt, zeigt er sich*). Besonders oft aber sehen wir ihn 
grade neben dem Wagen Athenas, auf dem sie den Herakles endlich 
in den Olympos führt, in zahlreichen älteren Darstellungen'), aber 
anch da wo sie zu andrer Unternehmung allein ausfährt. 

Binige dieser Darstellungen erinnern geradezu an die Figur des 
Hermes in unserem Giebel, z. B. auf einer ArebemorosTase*), wo 
er dem Wagen, den eine geftfigelte Fignr lenkt, vorau&chreitet; 
mehr noch auf einer andern^), die sicher Herakles im Wagen der 
geflfigelten Nike zeigt und Torauüschreitend Hermes, den linken 
Arm von der Chlamys bedeckt, den rechten vorgestreckt mit seinem 
Botenstab und dabei nach der Lenkerin des Wagens zurückblickend, 
also in den wesentlichen Motiven flbereinstimmend mit unserer 
Fignr, die auch wahrscheinlich in der vorgestreckten Rechten den 
Botenstab gehalten hat. Dieser, von dem der Gott den Beinamen 
XQvcoQQctjng empfingen hat, ist ja sein vornehmstes Abzeichen, 
den er bei Homer nicht mitzunehmen vergifst, wenn er ausgesandt 
wird, den nach ihm auch sterbliche Herolde tragen, und den wir 
auch in andrer Darstellung des Pheidias, wo der Gott viel weniger 
ak hier in seinem Berufe erscheint, in seinen Händen anerkennen 
müssen.^. So passen alle Umstände, und wer wollte von den KOrper- 
formen das Gegentheil behaupten, vorzüglich auf Hermes, die 
Tracht der Chlamys, der rasche Schritt, die Begleitung des Wagens, 

>) Gerhard, Anserl. Yaa. 1, 41 ff. logfairaml vasi fitt 1, 15. Elite o^ram. 
in, 48 ff. Vgl. Overbock Borr. d. Slchs. Ges. d. Wiss. 1861 S. 172, 9. 

») Gerhard A. V. IV. 25J. 

») Elite ceram. II, 50 und 50 A. Gerhard A. V. I, 21. 

*) Elite c6ram. III, 16, Gerhard A. V. 10. Vergl. II, 26. 36, wo Hermea 
mit Leto und Artemis dem ab Eithaiodeii libieieiideB Apoll zusieht. II, 44 
sehen dieselbeii Götter dem von efaiem Greifen geteagenen Apollon xn. 

*) Tgl. 0. Jahn, Aroh. Aufii. S. 96. 

«) Miliin G. M. CLXIX, 611. 

7) Miliin G. M. CXXIII, 462. Aneh neben Herakles in der Unterwelt, 
MüUer, DaK. J, LVI. 
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zumal desjenigen der Athena, ganz besonders das ihm als Boten 
eigcnthümliclie und oben auch bei Iris des Ostgiebels gefundene 
und erklärte Motiv des umgewandten Kopfes, wobei die vorzeigende 
Hand sehr häufig wie hier das Ti^iimiv oder 7j/fT(rdT(i ausdrückt, (Mon. 
Ined. d. Inst. IV, 14; V, 2^); und wenn sich aus der Analogie an- 
derer ]\lYthen und Darstellungen ergab, dafs das Geleit des Hermes 
den Beistand des Zeus bedeutet'), so bestätigt auch das sich hier. 
Denn Zeus entscheidet ja entweder selbst zu Gunsten seiner Tochter, 
oder lenkt die Entscheidung dabin, indem er das Königsliaiig zur 
Abstimmung beruft*). 

Wir haben gesehen, dafs der Streit nach der Herodotischen 
Fassung dargestelllt ist, doch ohne Richter. Von den Zeichen ist 
wenigstens der Oelbaura durch im J. 1830 gefundene Fragmente 
(Mich. Tf. 8, 15, Athen) längst sicher gestellt Die Entscheidung 
ist gefallen, der Streit zu Ende. Sehen wir nun die Darstellang 
selbst an, deren erhaltene Beste zu den Zeichnungen, namentlich 
der Carrey^schen in dem umgekehrten Verhältnis stehn wie beim 
OstgiebeL Denn hier sab nnd zeichnete Carrey vieles noch fiist 
erhalten, wovon jetzt nnr Splitter fibrig sind. 

Anders als im Ostgiebel nehmen Poseidon (M) und Afhena 
(L) gleichm&fsig die Mitte ein, die Logik ist aber beide Male die- 
selbe. Wer verlangt, dafs Athena bei ihrer Gebort als Haaptperson 
die Giebelmitte einnehme, mnfs dieselbe auch hier für die Siegerin 
verlangen, die jedenfalls weit eher Poseidon überragt an Bedentmig^ 
als dort Zeus. ¥^e wir aber dort Zeus in die Mitte stellen mulsten, 
weil er sowohl nach, als andi namentlich vor Athenas Gebart im 
Olympus die Hauptperson ist, so haben auch hier die GOtter noch ihre 
Stellung als Rivalen inne. Athena in dorischemOhiton, wie gewöhnlich 
in Werken dieser Zeit, ist trotzdem, dafs Kopf und Arme schon bei 
Carrey fehlen, sicher kenntlich an der Aegis, die nicht Brost ond 
Schultern deckt, sondern von der einen Sdiolter onter dem an- 
dern Arm dnrchläoft An dem erhaltenen Brochstfick (London, 
Mich. 8, 13) ist diese Anordnung so wie die Spuren der Aegis 



Dasselbe drflekt seltener das Erscheinen der Iris aus. Ygt Welofcer 
A. D. y. S. 870. 

Bei Hygin intervenierte Zeus auch geradezu durch Hermes, indem er 
durch diesen eeincn Boten Poseidon hindert aus Zorn über die ihm nngün- 
Btige Entscheidung dos Land su ttberscbweninen, Fab. 164. Ebenso Michaelia 
S. 184. 
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und der die AegUi nmsäiimeiidea SeUangen nodi siditbar. Selbst- 
Ten^dlich, aach In späteren DarsteUangen der Göttin noch er- 
kennbar, ist die Absicht dieser Traeht, den Gedanken an ernsten 
Kampf möglichst fern zu halten In lebhafter Bewegung eilt die 
Göttin von der Mitte und Poseidon fort nach links (v. B), den 
rechten Arm nach dieser Seite erhebend, während der Stumpf des 
linken gegen Poseidon gesenkt ist. Den Kopf sah Carrev nicht, 
aber der iVnsatz des Halses SLlieint so gedreht, als wendete das 
Gesicht sich eben von Poseidon ab, zuletzt der Bewegung des übri- 
gen Körpers folgend'), und solche Entsprechung scheint die Kopf- 
"wendung Poseidons gebieterisch zu fordern. 

Denn wie Athena so tritt auch Poseidon (M) mit gewaltigem 
Schritt von dem eben behaupteten Kampfplatz ab. Die Gewalt ist 
wie in der ganzen Bewegung bei Carrey, so in dem erhaltenen 
Stücke der mächtigen Brust (Athen und London, Mich. 8, 10), für 
deren Beurtheilung aber die Colossalität nicht zu vergessen ist, noch 
wohl zu erkennen. Auch Poseidon hatte den rechten Arm geho- 
ben, den linken gesenkt wie Athena, doeh zu der nach rechts, 
statt wie bei jener nach links, gewandten Bewegung stehn 
die Arme im umgekehrten Verhrdtnisse wie bei Athena. Sein 
Antlitz war soweit noch gegen Athena gekehrt, dafs der Beschaner 
es reichlich in der Dreiviertelsansicht hatte, nnd dabei war der 
Kopf nicht etwa, der Seitenbeugang des ganzen Körpers folgend, 
zurückgeworfen, sondern stark gegen Athena hin gebeugt, so stark, 
dafs er selbst über völlig aufrechter Haltung noch eine merkliche 
Beugung behielte. 

Hinter den Rivalen hielten ihre AVagen, auf denen sie zum 
Kampfplatz gekommen, wie bei den kämpfenden Heroen des Homer. 
Zu Wagen fahrende Götter sind uralt mythische, indogermanische 
Vorstellung, aus Homer hinreichend bekannt, namentlich auch so 
Athena nnd Poseidon, die speciell in Athen beide als 'Inmo* vei^ 
ehrt wurden, dieser der Schöpfer des Resses, jene die Erfinderin 



HflUer-Schöll, HittheUnngen S. 78. Overbeck BdSOdW. 1860 S. 8. 

Stark ebda. 1864 S. 106. Bernoulli, üeber die Minervenstatuen S. 17, bo> 
streitet die friedlicho Bedeutung dieser Bohrägea Aegis eben mit Anftthrang 
nnsrer Giebeliigur. 

*) Auch Michaelis S. 179 denkt ihr Aotlitz noch Poseidon zugewandt, 
nnd fOhrt dafür andh als aUerdhigs sohwaehen Beweis die Skine Giriaeoe 
(If. 7, 1) an. 
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des Zfigels und der RosselenkoDg. Namentlich aber zum Kampfe 
fuhren die GOtter, so gegen die Giganten, so anch die Göttinnen 
zum Wettstreit der Schönheit bM Paris'). 

Athenas Gespann,' namentlich die zwei bäumenden Rosse 
(IK, Trümmer in Athen) — fär vier wäre natürlich nicht Platz ge- 
wesen — sah Garrey noch fast Tollständig: sie wurden ja erst 
durch Morosini zerstört*). Die Lenkerin (G) setzt den linken 
Fufs auf den Wagen, den rechten auf die Erde und lehnt sich weit 
zurück, mit beiden Händen die Zügel haltend, den linken Arm 
vorgestreckt, den rechten zurückgezogen. Trotz dieses kräftigen 
Zurückhaltens aber ist sie ein Stückchen fortgerissen, wie das 
Zurückflattern des dorischen Chitons zeigt, aufser dem sie ein schmales 
Tucli trägt, dessen Fallen über beide Oberarme nach vorn herab- 
hängen^). 

Neben dem Wagen tritt eiligen Schrittes Hermes (H) vor 
umblickend zur Lenkeriu, und sie hinweisend wie es scheint auf 
die erfolgte Entscheidung. 

Hinter Poseidon nun ist eine AVagenlenkerin in derselben 
charakteristischen Haltung wie Nike, mit ebenso zurückflatterndem 
Gewände von Carrey gezeichnet, und der Torso (0, London) er- 
halten. iSeben ihr gleich Hermes voreilend, erscheint nur noch 
bei Carrey eine weibliche Figur (N), die gleich Hermes den einen 
Arm zurück, den andern vorgestreckt gehalten zu haben scheint, 
über beiden Armen die flatternden Enden des shawlartigen Tuches, 
also auch darin Hermes ähnlich*). An dem Wagen des Poseidon, 
den ^lüller freilich leugnen mufste, konnte also kein Zweifel sein, 
nur wie er bespannt gewesen, ist streitig. Waren schon von Ver- 
schiedenen Hippokampen behauptet worden, so hat Michaelis diese 
Behauptung durch die Wahrnehmung zu stützen geglaubt, daiis 

») Eur. Aadrom. 277; Stephani CR 1862 III. 

*) Der Block unter ihnen dient natOrliob als Stütze; ob die icheinbar 
regulire Form deaaelben eine Nd)«ibedeiitimg gehnbti ist nicht wohl wa sagen. 

*) Miehaetb S. 184 meint mit Lloyd, sie wäre auf den Eindruck des 
Sieges herangesprengt, ziehe nun aber scharf die Zflgel an. Damit scheint 
mir das Gcfilt^c der Cotnposition zerstört; und sehe ich nicht ein, warum 
Nike vorhin weiter entfernt gewesen sein sollte. 

Vgl. die Figur vur Kastors Rufa auf der lalosvase Bullet Nap. III, II, 
auch da wohl eine Meeresgöttin; ebenso die Nereide *Kymodoohe* neben Fe- 
lens* Wagen Overbeck OHB. VIII, 1. Den rechten Arm eikennt UidiaeUs 
woU xicbtig 8, 96. 
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der Raom für Poseidons Gespaon um eine Triglypbenbreite grOlser 
sei, als Ar Athenas Gespann, was sich nar ans der l&ngeren Ge- 
stalt der Seerosse erldäre.' Damit handelt es sich aber nun nicht 
mehr blos nm das Gespann, sondern nm die ganze Gompositionsweise 
des Pheidias; denn ebenda, wo man einen Beweis für die Sym- 
metrie seiner Compositionea gefunden , soll jetzt eine sehr anffal- 
lende Verletzung der Symmetrie sich zeigen, indem von den Wa- 
genlenkerinnen, n&chst den streitenden Gottem den markiertesten 
Figuren des Giebels, so die eine über der dritten Triglyphe von 
der Mitte, die andre erst über der n&chsten Metope ihren* Platz 
erhielte, nnd Michaelis hat nicht veriiehlt daraus weitere Schlüsse 
zu ziehn. Sein Fundament, Dalton^s Zeichnung') hat allerdings 
den Schein grofser Sicherheit, es ist aber nicht so unerschütterlich, 
dafs ich darauf hin die au sich uuwahrscheinlicheu Aufstellungen 
annehmen kiiuu. 

Die unsymmetrische Aufstellung von an Form und Bedeutung 
gleichwiegenden Figuren wie tlie beiden Wagenlenkerinnen sind, 
hat ihres Gleichen nicht, bei Phidias, über dessen Symmetrie ich 
beim Friese spreche. Auch was Michaelis für die ganze Darstel- 
lung aus jener Ungleichheit gewonnen glaubt, namentlich die grö- 
fsere Ausdehnung von Athenas Gefolge, findet unten seine "Beur- 
theilung, hier constatiere ich nur, dafs dies für die unmittelbare 
Wahrnehmung doch nur als Nebenzweck erscheinen würde, als 
Hauptzweck eben die Seerosse selbst sich geltend machen würden, 
wovon man an Michaelis Restitution (Hilfst.) sich überzeugen kann. 
Dies kann aber nicht die Absicht gewesen sein, da gewöhnliche 
Rosse auch für Poseidons Wagen in jeder Beziehung sich mehr 
empfahlen. Wer kann denn aber Dalton glauben, dafs während 
Kallirroe ungefähr zwei Spatien') einnimmt, die nächsten vier Fi- 
guren oder zähle ich auch nur drei, darunter eine ausgestreckt 
gleich Kallirroe, grofser noch als Aphrodite im Ostgiebel, sich 
haben auf nicht volle drei Spaüen zusammendrängen kOnnoi. Es 
müfste denn schon Pheidias seine Asymmetrie hier so weit ge- 
trieben haben, dafs er Poseidons Gefolge aus nur halb so grofsen 
Figuren gebildet hätte, was nach den erhaltenen Resten natürlich 



>) S. die Hilfttafel in MichaeUs* Textband. 

1) Ein Spatinm gleich einem Gelaonblooki swei Spatien ao brait wie 
ebe Ketope und eme Triglyphe. • 
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nicht der Fall war. Das Stück der Liegenden (T), die auf ihrem 
Schofse die fast Nackte (S) trägt, ist, da sie unmöglich den Ober- 
k()rper so aufrichten konnte, wie Michaelis (Hilfst. 2) angiebt, höch- 
stens ein Viertel der ganzen Länge, die mithin etwa zwei Meter, 
also zwei Spatien in Anspruch nahm. Hätte Dalton, bei dem die 
Liegende halb weggebrochen scheint, das Fufsende richtig angesetzt, 
so bliebe für die zwei nächsten Figuren (ÜV), deren erste der 
Kore des Ostgiebels an Gröfse entsprochen haben mufs'), nur reich- 
lieh ein halbes Spatium! Zählen wir die Spatien beiderseits vom 
Ende her, und zwar als erstes das über der ersten Metope, so 
nimmt die erste liegende Figur beiderseits das dritte, vierte und 
ein Stück des fünften ein. Ueber dem Rest der fünften rechts hat 
grade die erhaltene knieende Figur (V) Platz, über dem sechsten 
hat links der knieende B&rtige (B), mufs rechts die Sitzende (U) 
ihren Platz gehabt haben; 7 — 9 müssen jederseits die drei weib- 
lichen Gestalten, rechts mit zwei kleinen, links mit einem grOHseren 
Knaben (links C — F, rechts P — T) eingenommen haben, so dals 
beiderseits über 10 die Lenkerin''), 11 der Begleiter und die Hintor- 
theile der Bosse, deren Köpfe auf 12 und einem Theil von 13 ge- 
standen haben müssen, womit die Lager der Eisenbarren, welche 
die Tragkraft des Gesimses stärkten, rechts sehr wohl stimmten 
(Mich. 7, 8) ; aaeh links, doch ist an dieser Seite offenbar ein Fehler, 
indem das vierte statt des ffinften Spatiums abgebrochen erscheint, 
und in Folge dessen sowohl der Platz der liegenden Edcfignr auf 
2^3 statt 3<— 4 nnd der nächsten Grappe anf 5 — 6 statt 6~7 
yerzeichnet ist Da nun aber jedes der Spatien von ^er ausge- 
brochenen 4ten bis zur 15ten Platte eine Harke tragt, so mufs auch 
hier noch dn Irrthnm sein. Was Daltons Genauigkeit anlangt, so 
.hat er jedenfalls auch den Bärtigen links (B) ein Spatium versetzt, 
denn wenn auch dessen verzachneter Unterkörper bei ihm auf 6 
ruht, so ist doch nicht zu leugnen, dafs der Oberkörper nut der 
Hand ganz über 7 hingreift, während er nach Ausweis der Photo- 
graphien kaum über 6 hinausging'). 

^) Sie ist sowohl von Gsney als von Nointens Anonymiis (Mich. 7, 3, 3) 
aaoh mit ebenso weit gestellten Kniccn wie Kore gezeichnet. 

') Damit stimmt Carrey üherein, bei dem cr3t von dem 12tffii Spatinm 

an die Theilstriche unsicher werden und dann ganz aufhören. 

') Ä'och ein ähnlicher Fehler ist mir nicht zweifelhaft: Die Aussplitterung 
im Epifltyl über der vierten Säule von links erscheint auf den Photographieen 
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In der angeführten Recension von Michaelis* "Werk habe ich 
gezeigt, wie Daltons Versehen dadurch namentlich erklärt wird, 
dafe er den Raum des Giebelfeldes ohne perspectivische Verkür- 
zung nach rechts gezeichnet hat, die Figuren aber, namentlich 
Q S T wie auch die Steinschnitte, entschieden verkleinert gegeben 
nnd dadurch natürlich zu viel Platz übrig behalten hat. Der 
zwin^rende Grund für IIi[)pukampen ist damit erledigt; aber da 
schNverlich geleugnet werden kann, dafs dieselben auch auf dem- 
selben Kaum, wie ihn drüben Athenas Rosse einnehmen, Platz ge- 
habt hätten, gilt es immer noch die Seepferde auzuuebmea oder 
zu widerlegen. 

Unter den Fragmenten ist kein Stück, das auf mehr als zwei 
Rosse hinwiese, natürlich die zwei der Athena, da die des Poseidon 
schon zu Carrey's Zeit nicht mehr existierten, ebenso wenig aber 
sichere Reste von Hippokampenbildung, denn das Stuck einer fisch* 
artigen Windoog (Mich. 8, 17) kann, wie Michaelis zugesteht, ebenso 
gut dem von Carrey gezeichneten Meerthier angehören; von den 
Flfigeln (Mich. 10; 11) die übrigens, ihre Zugehörigkeit voraus* 
gesetzt, zu gewöhnlichen "Rossen so gut und besser pafsten als zu 
Hippokampen^), da diesen schon der Fischleib über's Meer zu fahren 
ermöglicht, ist weder die Zogehörigkeit zum Parthenon erwiesen, 
noch klar, wie sie hätten angebnudit sein sollen, so dais die 
Stfitze getragen hätte, noch endlich wahrscheinlich, dals Po- 
seidons Seerosse grade Athenas Gespann gegenfiber die Auszeich- 
nung von Flfigeln erhalten hätten. Uidiaelis S. 183 schliefst fol- 
gendennalsen : 'und da unter Amphitrites Wagen einDelphin das nasse 
Blement deuflich bezeichnet, . . so halte ich . . Hippokampen, . . . 
die auch gegenfiber Athenas Rossen eine schöne Abwediselung 
bieten wfirden, fftr wahrscheinlicher*. Ich möchte eher umgekehrt 
daraus, dafs Pheidias den Wagen des Meeresgottes durch ein 
solches Seethier, dessen Erscheinung auf dem Buigfelsen durch 
Posddons Salzquell genügend sich erklärt, unter demselben charak- 
terisiert hat, schliefsen,- dafs er nicht auch Hippokampen den Wagen 
ziehen liefs; denn neben diesen wäre jene bescheidene Andeutung 
eine nichtssagende Wiedeiliolnng. Die Abwediselang kann ich so 



über der fünften, während er Ober der vierten noch fast glatt ist. Zur Beur- 
theiluDg von Dalton vgl. meiae oben S. 31, 4 angeführte Koceusion, S. 305. 
1) Gerhard AV. I, 10. 

12 
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sdiOn nieht finden; de ist eben viel zu groüs, oder mit andern 
Worten, die Asymmetrie Mer zwischen ganz symmetriseh com- 
ponierten Tbeüen ist zu schreiend. Aof ABchaelis* Hü&tafel ist 
sie allerdings theils daroh die emporgereckten Flügel, thdis dnrch 
die langen Hälse etwas verdeckt; aber dafftr sind diese Ungellillma 
anch weder Hippokampen noch Rosse, verstofsen gegen das erste 
Gesetz solcher Bildungen'). Hippokampen sind vom Rosse und 
nur der Hinterleib ändert seine Natur und geht in einen Fisch- 
schweif über. Der Vorderleib mufs also auch die Proportionen 
des Küsses haben, und da feiner die Hinterbeine fehlen, ruht der 
Leib auf der Erde, höchstens dafs das vordere Ende sich etwas 
emporkrümmt, doch nie zur Höhe von Rossen und gar sich bäu- 
menden. Construierte man die Hippokampen danach, so würden 
sie Poseidon kaum bis an die Hüften reichen, und das würde gewiüs 
jedem unerträglich sein. 

Fragen wir endlich, ob Rosse oder Hippokampen vor Posei- 
dons Wagen griechischer Vorstellung besser entsprechen, so ist 
die Antwort nicht zweifelhaft'): wie bei Homer schon, so sind 
auch später die Rosse dem Poseidon, dem inmog, vorzüglich eigen, 
und wenn auch Seerosse') wie andre Mischbildungen schon alter 
Zeit angehören, so ist doch ein damit bespannter AVagen in älterer 
Zeit kaum oder gar nicht nacli weisbar*), in späterer Zeit freilich 
sehr gewöhnlich, daher bei Vergil, Statins, Philostratus das Vor- 
kommen desselben ganz in der Ordnung. Ich entscheide mich 
also für Rosse, für die auch die Höhe des Wagens und der 
Lenkerin, sowie deren energisches Anziehen allein zu passen 
scheint Dem Kreise der Meerfrauen gehört diese Lenkerin so 
gnt wie die Beiläuferin ohne Frage an, dafür spricht auch die 
EntblOTsong des Beines, wie wir anter Poseidons Gefolge noch eine 
mehr entblöfste Figur finden werden, und später ja Nacktheit bei 
den Wasserirauen und -Fräulein gewöhnlich wird. Die Lenkerin 
kann wohl mit einiger Zuversicht Amphitrite benannt werden. 



Paus. 2, 1, 8 Tnnos tlxuafiivog xi;'«* ra (xtta to citQvov. 
') Welckcr, Griech. Götterl. II, S. 671. Gerhard AV.I,S.41. 

») Wcickcr zu Philostr. 1, 8, S. 251. 

*) Jahn BdSGdW. 1854, S. 175. Das S. 174, 59 angeführte VasenbUd 
Ente cör.III, 1, lA habe'idi sieht nachsehen köniieD. Aus den Cataloghi 
del moseo Gampana habe ioh eins notiert No. 61 (aohwanf.) 'Nettnno tratto 
da ua eaTtHo marioo*. 
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Fehlt übrigens der letzteren jedenfalls eine so besondere Bedeutung, 
wie sie drfiben der Beil&nfer Ton Athenss Wagen besitzt, und ist 
die Zahl der im allgemeinen hierher passenden und nicht indivi- 
dneller eharakterinerten Figuren in Poseidons Kreise sehr grofs, 
80 ist es auch von keinem Interesse, die Figur niher zu be- 
stimmen*). 

Wenn nun nach entsehiedenem Streite jede der beiden Gott- 
heiten wieder ihrem Wagen zueilte, so müfste, wie gesagt, in ihnen 
selbst unmittelbar Sieg und Unterliegen sich aussprechen. Denn 
dafs durch die Persönlichkeit der Wagenlenker, oder ihrer Begleiter, 
oder gar der Rosse jene Hauptsache allein oder auch nur vor- 
nehmlich sich ausspräche, kann unmöglich angenommen werden, 
und ganz aufser den Bereich des Dargestellten und Darstellbaren 
fiele die von Preller bei Athena vorausgesetzte Absicht auf ihrem 
Wagen einen Triumphzug zu halten. 

Wie hat man aber auch nur in den Gestalten der beiden 
Götter jenen Ausdruck von Sieg und Unterliegen verkennen können! 
Allerdings ist die Bewegung beider sehr ähnlich, aber durch diese 
Aehnlichkeit wird nur der daneben bestehende Contrast um so 
schärfer markiert. Geht ja doch Athenas ganze Bewegung auf- 
wärts, Poseidons niederwärts, und nur dadurch ist es möglich ge- 
worden, dafs Athena nicht kleiner, sondern gleich hoch erscheint 
wie Poseidon. Dazu mufste Poseidon um so viel weiter aus- 
schreiten, worin sich zugleich seine ungestüme Natur ausspricht, 
und darum ist sein rechter Fufs so weit über das Centrum hinaus- 
gesetzt'). Wäre das nicht der Fall, so würde ja sein Oberkörper, 
der vor Allem das Gleichgewicht der Composition herstellt, ganz 
nnsymmetrisch nach rechts (v. B.) fallen. Am deutlichsten tritt der 
Unterschied des hinauf und hinab in den Schultern zu Tage, und 
es ist recht eigentlich unmittelbar veranschaulicht, dafs aus dem 
Streite Athena erhöht^ Poseidon erniedrigt hervorgeht*). 

So aneh lOduieUe. 
*) MiehMlis S. 179 spricht mit Lloyd melir&oh von einem Uebertritt 

Poseidons auf Athenas Gebiet, S. 154: 'er hatte als Angreifer sein Ctebiefe 
überschritten'. Er war aber nicht mehr Angroifor als Athon;i. Xiir wenn man 
mit Lloyd eine Bege{?nunf? boi dnr zweiten Ucborschweiumung (Apollodor) 
auaubine, was aber Michaelis uiclit tliut, könnte man so sprechen, wie auch 
Friederidis Banst 8. 149* wo sie dem ihr Land beanspruchenden IfeeEgott 
eatgegentraf und weiterhin. Poseidon erhebt ja zuerst Ansprach. 

*) Fast mOehte man denselben Contrast auiWirts und abwSrts gehender 

12* 
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Ist denn mm aber wahr, dafs die Götter je ihrem Wagen zu- 
eilen. Welcker S. 131 sagte: *aiif dem Kampfplätze za terweüen 
ist kein Gnmd, ihn schnell zu verlassen sind fllr die Siegerin ver- 
schiedene denkbar". Handelte es sich nm die BesieguDg eines Geg- 
ners anf beliebig gewähltem Kampfplatze, dann w&re es riditig; 
da es. aber den Besitz des Landes und grade der St&tte gilt, auf 
weldier der Streit ausgemacht wird, so ist allerdings weit mdir 
Grund tu bleiben für die Siegerin als davon zu eilen, wfihrend 
dagegen für den Besiegten nichts anderes übrig bleibt als äea 
Platz zu räumen. Ganz richtig fühlte das Preller (Pheidias S. 201)*), 
der zwar Welcker beistimmt, aber meinte, Athena wolle ihren 
Wagen besteigen ' um in feierlichem Aufzug von dein ihr zugespro- 
chenen Sitze auf der Burg Besitz zu nehmen'. In der Sache än- 
dert das aber nichts, denn jene besondre Absicht Atheuas wäre 
in der Darstellung unmöglich zu erkennen; vielmehr, wollte Athena 
den Wagen besteigen, so wäre der nächste und einfachste Gedanke, 
dafs sie dahin zurückkehrt, woher sie gekommen, wie das bei Po- 
seidon anzunehmen ist. Dafs wir Atliena nicht gleicherweise zum 
Wagen eilend zu denken haben, zeigt ihr gehobener rechter Arm, 
der, nach dieser Seite gelit ja ihre Bewegung, der Siegerin ange- 
messen fortgesetzte oder erneuete Energie bekundet, während Po- 
seidons linker, in der Linie seiner Bewegung liegender Arm un- 
thätig herabhängt. Dafs Athenas so lebhafte Armbewegung nicht 
dem nahen Gespanne gilt, ist schon gesagt; es ist bei Carrey klar, 
dafs der Arm über uud wahrscheinlich diesseits der Pferdeköpfe 
sich ausstreckte, also ein ganz andres Objekt hat als den Wagen. 
Suchen wir Athenas Arme zu ergänzen, so war der rechte sicher- 
lich etwas eingebogen, nicht so unschön und sinnlos grade aus- 
gestreckt wie in Grossere Restitution'); der linke, weniger erhoben 
als der andre, aber auch weniger gesenkt als Poseidons linker, 
mufste schon wegen Poseidons Nähe eingebogen sein, wofür auch 
die sorgfältig gezeichnete Bruchiiäche bei Carrey spricht. Dafs 
Athena damit den Oelbaum angefafst, wie Michaelis mit Overbecdc 
meint, kann ich nicht glauben, obgleich ich den Baum mit Over- 



Bcwogun<? auch an den Begleitern der beiden Wagonj Ucrmes und der Ke- 
reido wicderfiudco. 

*) Aehnlieh ist die AnfGMBOQg bei Hiebaelis S. 85. 

«) Bei Overbeck BdSGdW. 1868 8. 118. 
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beck nud Michaelis in die Mitte setze, nur ohne dafs er durch 
krummen Wuchs und Seitenschüsse die Lücke zwischen Poseidons 
Beinen füllte. Hier mochte der Quell aufsprudeln, und nah dem- 
selben noch der lose in Poseidons linker Hand gehaltene Dreizack 
aufliegen. So jedenfalls wie Grosse's Restitution jenes Anfassen 
des Baumes zeigt, war es unmöglich. Denn welches Voreinander 
in dem nicht drei Fufs tiefen Giebelfelde: vor dem einen Rosse 
Athena und zwar die linke Schulter weiter vor als die rechte, 
vor der und zwar vor ihrem vorgebogenen Unterarm der Baum 
und davor Poseidon I Wie man dafür mit weniger als fünf oder 
sechs Fufs Giebeltiefe auskommen wollte, begreife ich nicht. Was 
ist aber auch nicht verkehrt in jener Restitution! Poseidon und 
Athena, jeder von beiden ist in zwei widerstreitenden Actionen 
begriffen. Poseidon weicht zugleich und stufst mit gewaltig erho- 
bener Rechten den Dreizack, den er übrigens fast wie ein Stecken- 
pferd hält, — in den Fels. Diese letzte Handlung ist aber so prae- 
dominierend, dafs das Zurücktreten fast als eine dazu erforderliche 
Bewegung erscheint. Wie kann man sich vorstellen, dafs Poseidon . 
in demselben Moment besiegt sein soll, in welchem er das Wunder 
verrichtet, das ihm Sieg geben soll? Kaum weniger widerstreitend 
ist bei Athena das Forteilen nnd das Anfassen des Banmes, den 
sie ja doch nicht ansreifsen will. Den Widerspruch erkannte Mi- 
diadis, aber er irrte, wenn er Athena dadurch zum Stehen zu 
bringen glaubte, dafs er sie in der Rechten den Speer auf den 
Boden stützen und in dieser Stellung lebhaft triumphierend auf den 
Gegner blicken liels. Vergebens ist es, noch eine Fessel mehr der 
lebhaft Bewegten anzulegen. Mag sie den Speer in der Linken 
gehalten haben, vielleicht auch den Schild (s. unten), wie der Helm 
ncherlich ihr Haupt deckte: frei ist die Bewegung, und wenn wir 
den 1. Arm auf die einfachste Weise etwas tiefer als den rechten 
nach vom eingebogen ergänzen, so ist zwar die Hervorbringung 
des Oelbanms nicht eigenflich veranschaulicht, wie im Grunde auch 
bei Overbeck- Grosse nicht, aber in der Göttin haben wir ja was 
wir gebrauchen, was auch PreHer vermUhte: mit ausgebreiteten 
Armen eilt die Göttin — wohin? Natürlich den gewonnenen Be- 
sitz gleichsam zu umfassen. 

Da müfsten wir freilich diesen Besitz auf der linken Seite 
des Giebels dargestellt zu sehn erwarten, l^beuda hinter Athenas 
Wagen haben ja auch die meisten Erklärer Kekrops, den König 
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des Landes mit seinen TOclitern gefunden, also die Vertreter des 
Volkes, auf dem eigenen Boden, dem Burgfelsen. Die Deutung 
halte ich auch gegen Michaelis' Einwendungen fest, und mufs dessen 
Erklärung: Asklepios und Hygieia und Demeter mit Kore abweisen. 
Zunächst dafs zwei Gruppen (BC und D — F) deutlich zu unter- 
scheiden seien, ist nicht richtig. Carrey's Zeichnung kann aller- 
dings eine Scheidung der Gruppen zu empfehlen scheinen, beachtet 
man aber, dafs die mittelste der fünf Figuren (D) nach der einen 
wie der andern Seite unbewegt erscheint; dafs die Verbindung von 
rechts eben nur durch den an sie lehnenden Knaben (E) hergestellt 
ist'); dafs ferner die weibliche Gestalt links (C), wie wir an dem 
Original oder Abgüssen genauer erkennen, erst in diesem Augen- 
blicke in lebhafter £rregung an den bärtigen Mann (B) eich schoüegt 
den Arm um Minen Nacken legend, nach Aiuw^ der ganzen. 
Haltung und namentlich des Faltenfalles, der dn ganz vorzUg- 
liches Beispiel jenes im Uebergaog aus einer Lage in die andre, 
gleidisam in Bewegung begriffenen Faltenwurfs ist'): beachtet man 
, dies genauer und sucht man sieh die nächstvorhergehende Haltung 
des aufgeregten Weibes yorzastellen, so wird man auf der einen 
Seite ihre Verbindung mit dem Bärtigen (B), auf der andern die 
Trennung Ton dem zweiten Weibe (D) schwinden sehn. Wie ihr 
rechtes Knie, auf dem sie ruht, mehr vortritt als das linke, der 
Unke Untersdienkel nicht grade zurück, sondern nach rechts (t. B.) 
gebogen, dabei aber doch das linke Bein st&rker als das rechte 
ans dem Gewand hervortritt, gewinnt man die Vorstellung, dafo 
sie vorher gegen die Ifitte gekehrt gesessen auf dem untergeschla- 
genen rechten Bein, das linke Bein gekrfimmt zur Seite streckend; 
nun aber plötzlich auf die Knie erhoben sich umwendet zu dem 
Hanne, dem sie vorher &st den Rücken zuwandte, mit der einen 
Hand ihn umMst, die andre lebhaft gegen die Mitte erhebt, wovon die 
Spange über der linken Schulter sich gelöst hat, so dals das Ge- 



^) Dafs derselbe, so wie bei Carrey deutlich die rechte Schulter ge- 
zeichnet ist, nicht den Arm auf den Seboüi d« Frau legen konnte, ist klar. 
Da dem Knaben aber nicht nnr Kopf nnd Anne, sondern dentlich bdde 
Fttlse fehlten zu Carrcy's Zeit, so ist klar, daft diese Stellung, mit der aaeh 
die nachlanfende Flgnr aohwer aich f&gt, rein aufimig beim Umfallen ent- 
Btandcn ist. 

Diese Gruppe (BO} ist ja von den fünf Figuren allein erhalten, noch 
* im Giebel. 
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maä über die Brnst herabgefallen und noch im Fallen ist*). Ginge 

ihre Bewegung nicht von der Mitte zn dem Manne hin, sondern 
▼on diesem zur iMitte hin, so würde nicht der Hanptzug der Falten 
von unten rechts nach links hinaufgehn, sondern von links nach 
rechts, und das linke Bein nicht vor-, sondern zurücktreten in den 
Gewandmassen. 

Ob Jubel oder Entsetzen in dieser Bewegung zu lesen, ist an 
dem Torso wohl nicht leicht zu bestimmen; doch scheint mir, dafs 
Furcht oder Entsetzen die Wendung zu dem Alten noch vollstän- 
diger gemacht haben würde, so dafs die linke Schulter hoch ge- 
zogen und nur ein scheuer Seitenblick über die Achsel nach der 
Mitte zurückgeworfen wäre, während jetzt noch dem Gegenstande 
der Furcht möglichst die Vorderseite zugekehrt wird. Der Bär- 
tige (B), dessen Kopf nocli Stuart und Dalton sahen, den der Gegen- 
satz der jugendlichen Formen jenes Weibes als ihren Vater er- 
scheinen läfst, macht ungefähr die entgegengesetzte Bewegung wie 
jene, nur minder lebhaft; er safs von der Mitte abgewandt, wendet 
aber eben jetzt den Oberkörper um und sieht nach der Mitte. 
Noch sitzt er und zwar auf den Windungen einer gewaltigen 
Schlange, die unter ihm hinten noch selbst im Gips anzweifelhaft 
erkannt wird^), und ebenso vorn, seit Lloyd, dem so manche £r^ 
gänzung verdankt wird, dem vorn abgebrochenen Fragment seine 
Stelle gewiesen. Auf diese Schlange stemmt er auch den linken 
Arm, der die Wendung des Oberkörpers unterstützt. Der ganze Ober- 
körper ist stark aufgerichtet, das linke untergeschlagene Bein hängt 
nicht und es berührt den Boden nicht mit dem Schienbein ; das rechte 
ist kräftig, möglichst nahe dem Sebwerpankt, aufgesetzt. So scheint 
er im Aofstehn begriffen und stützte dabei Tielleicbt die stark er- 
hobene Rechte auf einen Stab (Cockerell). 

Die engere Verbindung des Alten mit dem Mädchen ist also 
▼on beiden Seiten erst eine nene; sie waren kurz yorher nicht 
mehr, nein weniger verbunden als das Mädchen (G) mit dem nächst- 
folgenden Weibe (D). Allerdings ist nnn die angehobene Sdiel- 



') Du3 Motiv bei einer Ilesperide Gerhard Ak. Abh.T. II, Michaelis schliefst 
aus den Falten vor der Brust, dals die erhobene Linke schon n;ich dem fal- 
lenden Gewände griff; vielleicht mit Recht, doch habe ich ea am Gips noch 
nicht prüfen können. 

*)HiduMlis8,8a. 
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dnng der Gnippen mcht so sehr ein Gnmd gegen HicliaeHB* Er- 
klärung, die erwiesene Scheidiing ein Grund gegen die Den- 
tung als Kekrops sein ytttäe* Ifldiaelis' Haoptbeweis lllr AsUepios 
ist die Schlange, und weiter schliefst er, daft neben Asklepios und 
Hygieia als Göttern nur Götter sich finden könnten. Anfser der 
im Allgemeinen passenden Gestalt werden dann auch für diese, 
Demeter,- Kore, Jakchos, Cultusbeziehungen zu Athena geltend 
gemacht. 

Michaelis bezeichnet diese Götter als das Gefolge der Göttin. 
Dagegen spricht erstens das umgewandte Sitzen des einzigen Mannes 
darunter, welches in Asklepfos' Charakter nicht etwa wie bei Dio- 
nysos eine Erklärung fände (s. oben S. 120); zweitens stehn die 
genannten Götter durchaus nicht in dem Verhältnisse eines Ge- 
folges zur Athena, wie es Poseidon in den geringeren Göttern 
seines Reiches hat, wie es andrer Art Dionysos hat, und stellten 
ja die populärsten jMythen speciell Deineters Erscheinen in Attika 
in solcher Weise dar, dafs sie unmöglich als im Gefolge Athenas 
mitangesiedelt erscheinen könnte'); drittens, sollte Pheidias dennoch 
für gut befunden haben, aus den später neben Athena in Attika 
verehrten Göttern ein Gefolge derselben zu bilden, so hätte er doch 
wohl vor Allen die mit Athena näher verbundenen nehmen müssen, 
und wer hätte dann eher Berücksichtigung verdient als Ilephaistos, 
statt dessen den Asklepios zu sehen nns höchlichst befremden 
müfste. Dafs Hygieia zur Athena in einem ähnlichen Verhältnisse 
stand wie Nike, bemerkt Michaelis ganz richtig, aber das schlieOst 
Asklepios eher aus als ein. 

Von diesen Einwendungen fiele die erste, wenn man die Götter 
nicht mit Athena gekommen dächte; aber da erhöbe sich sofort 
ein neuer Anstofs: es können ja keine GOtter schon anf attischem 
Boden ansässig sein, wie Poseidon nnd Athena das Land zuerst 
in Besitz zu nehmen kommen. 

Gegen Asklepios ftberhaupt möchte auch noch die eigenfhüm- 
lidie Verbindung mit der Schlange sprechen. Die Schlange steht 
bei Asklepios ja in Beziehung zu seiner Heilkunst, und wie sie 



Michaelis' Darstollunp: S. 186, dafs dieser Dreiverein Mn Attika nächst 
Athena die heiligste Verehrung gcnofs und daher am meisten geeignet war 
Atheuas 6&cho zu unterstützen' taüät überhaupt das Verhältnis der Seiten* 
gruppea so den Hauptfiguren nidit richtig. 
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meistens seinen Stab umringelt, oder wie in der epidaurischen 
Statue der Gott die Ilaiul über iliren Kopf hielt'), spricht sich 
ein, ich möchte sagen, geistigeres Verhältnis aus"), hier aber säfso 
Asklepios auf der Schlange! Wie so viele nicht gehörig beachtete 
Züge, so ist auch dieses Sitzen auf der Schlange ein charaktÄfi- 
sierender Zug, der einzige jetzt noch deutlich erkennbare, aufser 
der Abwendung etwa, beides aber bei Asklepios, für mich weuig- 
Btens, nicht zu verstehn. 

Dafs an den vorgeblichen eleusinischen Gottheiten keine ge- 
nauere Charakteristik nachgewiesen ist, kann in der mangelhaften 
Ueberlieferung derselben in Carrey's Zeichnung begründet scheinen. 
Dafs der Jakchos wohl entweder etwas jünger, oder noch etwas 
• erwachsener hätte sein müssen, will ich nicht betonen, zumal seine 
Figur ja auch von Carrey entschieden verstümmelt gezeichnet ist, 
aber an der vermeintlichen Persephone (F) scheint mir die lebhafte 
Bewegung and namentlich die dadurch verursachte Entblöfsung 
des rechten Beines, die theils unten am Fufs, theils an den Falten 
über dem Knie sich erkennen läfst, ein für die grofee Mysterien- 
göttin entschieden ungehöriger Zug. Die lebhafte Erregung in den 
meisten Personen dieser Seite bat Michaelis richtig betont, aber 
es ist schwerlich richtig, wenn er sie z. B. bei seiner Hygieia als 
Farcbt anffafst, so anch den Jakcbos angsterfüllt sein läftt, dals 
er kanm von Kore gehalten werde. Basm ist doch lot Allem ittr 
Gotter kein Anlals, da der Streit kein Kampf der Waffbn ist und 
keine Ge&hr bringt, und die Zuschauer ja doch nicht wider Willen 
Zuschauer sind, sondern zur Schau — und was liebte der Grieche 
mehr als Wettkftmpfen zuzuschauen — sich eingefunden haben. 
Wfire die Aufregung femer nur durch den Streit überhaupt hervor^ 
gerufen, dann müCsten wir allerdings, wie Michaelis vermutfaet, 
erwarten, bei dem Gefolge Poseidons gleicher Aufregung zu be- 
gegnen, was doch offenbar nicht der Fall ist, abgesehen von den 
Knaben; denn die allein Sitzende (U) lä&t selbst in Carrey's Ver* 
Zeichnung nicht, wie Michaelis meint, lebhafte Bewegung erkennen. 
Beziehn wir aber die wahrgenommene Aufregung nicht auf den 
Streit ftberhaupt, sondern auf die so eben erfolgte Entscheidung 
durch Atbenas Wunder, auf das Wunder selbst, und das müssen 



») Paus. 2, 27, 2. Vgl. Schöne, Griech. Rel. 102. S. 52. 
>) Vgl. Welcker Gr. Gött. I, 65 f. Horaz Sat, 1, 3, 27, 
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wir, da die Aufregung deutlich als eine plötzliche sich darstellt, 
dann ist allerdings auf beiden Seiten entgegengesetzter oder wenig- 
stens verschiedener Eindruck zu erwarten, vorausgesetzt, dafs jeder- 
seits der Anhang eines der beiden Streitenden sich behntlet. Denn 
mit der Siegerin wird ihr Anhang jubeln, das Gefolge aber des 
Besiegten hat zu ebenso lauter Klage keinen Anlafs; sie haben 
ja nichts verloren, nichts gewonnen, still werden sie abziebn. 

Was wir für Götter, speciell die vermutheten, ungehörig ge- 
funden haben, das steht der Familie des Kekrops grade an; und 
nach der Ueberlieferung von dem Streite, nach einer wie der andern 
Fassung, sind die Bewohner des Landes gradezu unentbehrlich. 
Es ist den Göttern ja nicht um den Besitz des Landes zu thun, 
sondern um die Verehrung seiner Bewohner (Apollodor), daher die • 
Entscheidung in der populäreren Fassung dem Volke übertragen 
war, und zwar mit besonderer Betheiligung der Königsfamilie; ja 
Kekrops selbst spielte auch beim Gerichte der Götter eine wichtige 
Rolle als Zeuge. Dafs ihre Anwesenheit hätte vermieden werden 
müssen, um nicht den Gedanken an das hier unstatthafte Schieds- 
richteramt nahe zu legen, meint Michaelis mit Unrecht. Wenn der 
fär Schiedsrichter einzig schickliche Platz die Giebelmitie gewesen 
wSre^ wie Michaelis S. 184 richtig urtheilt, und wenn, wie wir 
gesehn, in die beiden Streitenden selbst unzweideutig die Ent- 
scheidung verlegt war, so brauchte der Künstler ein so grobes 
Mifsverständnis nicht weiter zu scbenen, durfte am allerwenigstea 
darum di« Tradition verlassen. Auch von Michaelis* übrigen 
Grfinden gegen Kekrops* Familie kann ich nur einem einig« Be- 
deutung zuerkennen, d«i ich zuletzt bespreche. 

Erysichthon als Knaben zu bilden, sei kein Grund ersIcbtUeh, 
meint Midiaelis. Mur war an&ngs die geringe myttdsebe Bedeu- 
tung des Erysichthon ein Bedenken; ich dachte daher an die Söhne 
von Pandrosos und Keryz, deren letztere aber noch weit unbe- 
deutender, nur ein fingierter Geschlechtsheros zu sein scheint, der 
erstere nnr in bestimmten Sagen eine Rolle spielt mit Eos und 
Prokris. Eridithonios aber, dessen mythische Bedeutung alltv- 
dings hervorragend ist, kann eben wegen der positiven Ueber- 
lieferung hier nicht anwesend sein. Vom Erysidithon sind dodh 
Immerhin emige positive Züge überliefert, so sollte er von Dolos 
das lllteste Bild der Eileithyia gebracht haben (Paus. 1, 18, 5); auf 
der Fahrt von Delos sollte er gestorben sein und dann in Praaiai 
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bestattet sein, wo sein Grabmal gezeigt wurde (Paus. 1, 31, 2); und 
dafs er in der Attischen Konigsliste keine Verwendung gefunden, 
möchte eben für seine mythische Echtheit beweisen. Hören wir 
dann wie Pausanias 1, 2, 5 erziUilt, er sei niclit zur Regierung 
gelangt, da er bei Lebzeiten seines Vaters gestorben wäre, und 
berücksichtigen wir die Wendung der Ueberlieferung, dafs bei dem 
suifrage universel Athena dadurch die Majoritilt bekommen, dafs 
im Königshause drei Frauen den einen Mann überstimmt hätten, 
80 scheint mir genügender Grund für die knabenhafte Bildung des 
Erysichthon vorzuliegen, zumal für jede andre Bildung desselben 
noch eher der Grund vermifst werden könnte. Dabei ist die Nö- 
thigung zum Gleichgewichte mit der anderen Seite, wo zwei kleine 
Knaben dem einen gröfseren gegenfiber stehen, noch gar nicht 
geltend gemacht; und schliefslich, wenn die Kunigsfamilie das Volk 
vertritt, das in allen Lebensaltern von Athena Heil nnd Segen zu 
erwarten bat, ganr besonders im Kindheitsalter von ihrer Gabe 
der TraidoTQOif Oi ilata, SO war, von dem Vortheil gröfserer Mannig- 
Mtigkeit der Gestalten, namentlich dem Bedürfnis anch Stehende 
zwischen die Sitzenden zu mischen ganz abgesehen, grade die Ver- 
bindung des Knaben mit dem Manne nnd den Weibern sachlich wie 
kftnstieriseh geboten. 

Die attische KOnigs&milie dürfte kanm ein genügendes Gegen- 
gewicht gegen Poseidons gOtUicbes Gefolge abgeben, meint Michaelis 
ferner. Ffir die Athener, anf deren Schätzung es doch aUem ankam, 
kann der UrkOnig und Heros und seine Tfichter, von denen eine 
göttlich yerehrt wurde, die andre ein Temenos hatte (fo^y, Herod. 
8, 53), kaum an Bedeutung nachgestanden haben der Leukothea, 
der ThaUssa, Aphrodite und einer Nereide, von denen Leukothea 
ja hat gleiches Schicksal gehabt wie Aglauros und Herse, und 
Ton den übrigen nur Aphrodite Bedeutung hat als Gdttin; denn 
Eros und Palaimon smd, wenn auch Götter, doch nur Kinder, 
auch als solche in den Hintergrund gestellt, und yerehrt wurden 
Yon allen diesen Meeresgöttem in Athen nur Aphrodite und Eros. 
War aber auch für die Athener noch ehi minus geistiger Bedeu- 
tung auf der linken Seite, so wurde das durch zwei Umstände 
aufgewogen: erstens dadurch, dafs auf dieser Seite der Sieg ist; 
zweitens durch die überragende Bedeutung von Nike und Hermes 
gegen Amphitrite und eine beliebige Meeresgöttin. Dafs aber 
Athenas Seite, wie Michaelis S. 185 (vgl. S. 154) meint, über die* 
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jenige Poseidons von vornherein das Uebergewicht haben müsse, 
anders als durch den Sieg, sehe ich nicht ein. Das würde nach 
meiner Meinung Athena selber eher herabsetzen als erhöhen. 

Bleibt der letzte, schon von Welcker S, 143 erhobene, Ein- 
wand, dafs die Schlange bei Kekrops weder als Rest seiner ur- 
sprünglichen Gestalt noch sonst irgendwie zu erklären sei. Auch 
ohne dafs er eine tiefere Einsicht in die Geschichte des Mythos 
hatte, dächte ich, mufste doch dem alten Bildner das Erscheinen 
der Thiere neben Göttern analog erscheinen, so der Eule neben 
der yXavxcimg Athena, des Adlers neben Zeus, der gelegentlich 
selber Adler ist, wie Dionysos Panther. So war Poseidon selber 
Rofs, Artemis Hirsch gewesen, Hermes "Widder, und was dieser 
mit dem Widder neben sich in getrennten Gestalten darstellt, ist 
in seinem Sohne Pan zn einer verbunden. Thetis, die sich in 
Leu und Schlange verwandelte um Peleus zu entgehn, pflegten 
griechische Bildner ja als Weib mit jenen Thi^ren neben sich dar- 
zustellen, und ein andrer Meergott, der alte Nereus erscheint bald 
miscbgestaltig, halb Mensch, halb Seethier, bald ganz Mensch, dann 
aber mit dem Delphin in der Hand. Ganz besonders aber die 
Terscbiedenen Geetaltangen des Eriehtiionios, der doch nur «Ine 
Variation, jedenfalls die beste Analogie ffir Kekrops ist, dienen 
jene Spaltung des schlangenbeinigen, misehgestaltigen difu^s Ke- 
krops') in Mensch und Schlange zu rechtfertigen. Denn Erieh- 
thonios war ganz Schlange neben der Athena Parthenos (Paus. 
1,24, 7) schlangenfülsig gleich Kekrops bei Hygin 166 und EtymoL H. 
unter '£^«X^cv('), endlich in dem geheimnisvollen Kasten Ton einer 
(ApoUod. 3, 14, 6) oder zwei Schlangen (Melesagoras, Müller fr. 
hist II, S. 22, 1) umwunden, selber aber offenbar menschengestaltig 
gleich Erechtheus, wShrend Pausanias (1, 18, 2 efdw tw*EQh' 



*) Statt zweier Schlangcnbeino tritonenartif? iu einen scblangenartigen 
Leib ausgehend ist Kekrops auf einem athcnisclicn Belief (Oonse BoUetino 
1Ö61 S. 36) und auf der Vase Mon. Ined. d. I. III, 30. 

») Der mehrfach bei Statuen (Welcker AD. V, 1; Müller DAK. II, 231; 
Overbeck BdSGdW. 1860 S. 8) der Athena (vgl. die Mfime Hflller D. a. K. 
N. 233 nnd einen Candelaberfiib bei Weleirar a. 0. S. 91, 8 angeftthrt) yor- 
kommende Schildträger der Athena kann unmöglich ein Gigant, d. h. ein ver- 
tilgter (ytyayroliTHQcc) sein, sondern Kekrops oder Erichthonios, wie Böttiger 
nach Welcker a. 0. ihn genannt. Overbock Kiinstinyth. II. S. 389. Anna. 160 
widerlegt das mcht^ 80 wenig wie die das. S. 3öd besprochene Münze. 



Digitized by Google 



189 

X^«o>0 wahrBcheinlidi aach hier das Kind selber scblangengestaltig 
daehte, natürlich aber ohne besondre Schlangen daneben. 

Dafs man auch Kekrops menschengestaltig dargestellt habe, 
Ist gewüs, so in attischen Relieft*) mit seinen drei Töchtern vnd 
ohne Zweifel nnter den Eponymoi über dem athenischen Markte 
and in der Grappe des Pbddias zn Delphi, wie er denn anch 
nnter den Hereen der tragischen Bühne von Lndan') genannt wird. 
Neben ihm die Schlange darzustellen war noch em besondrer Grand, 
dafs diese Schlange zugleich als die nachmalige BargschlaDge, der 
Hfiter von Athenas Heiligtham, angesehen werden konnte. 

Für Kekrop.s, den Autochtlionen ist das Sitzen am Boden auf 
der Schlange, wie auf untergeschlageneu Beinen ebenso charakte- 
ristisch, wie es für Asklepios nichtsbedeutend oder unj)as?end 
wäre. Ja beachtet man die ganz eigeuthümliche Haltung unsres 
Kekrops, wie die Beine theils durch die Haltung, theils durch Ver- 
hüllung nur bis zum Knie sichtbar sind, so wird man vielleicht 
die Absicht des Künstlers erkennen, den untenstehenden Beschauern 
den Glauben zu lassen, als sei Kekrops'), der hier jedenfalls nicht, 
wie unter den Eponymoi, mit dem zweiten Kekrops verwechselt 
werden konnte, schlangenbeinig gebildet. Sollte nun nicht bei Ke- 
krops auch das abgewandte Sitzen sich erklaren aus der Tradition, 
die ihn für Poseidon, seine drei Töchter aber für Athena stimmen 
liefs? In den zwei Figuren dieser Gruppe, dem Kekrops und seiner 
Tochter wiederholte sich dann im Kleinen der Gegensatz von Po- 
seidon und Athena, nur mit dem entgegengesetzten Ausgange, dafs 
Kekrops von der Tochter, wie ich ihre Bewegong verstehe, auf 
Athenas herrliches Wunder aufmerksam gemacht und herüber- 
gezogen wird, wie er ja auch hernach sich fugte und Athenas Ver- 
ehrer ward. Aufs feinste hat so Pheidias das überlieferte Sctiieds- 
geriebt nicht einfach beseitigt, sondern so viel wie möglich con- 

>) MicbaeUs AonaU 1863 S. B32. 
*) SOBB. S6* D6CyOIB« 16» 

*) Aehnlkfa iat der wiiklidi MliUuigeiibeinige Heros Nonv. Ann. Mon. inM. 

1837 pl. VIII. so geatzt, daä die ScHlangcnwindiingen von voru nicht siebt- 
bar sind. Vgl. die Giganten der Vase von Ruvo Müller DaK. II, 843; Over- 
beck, Kunstmyth. II, S. 368; und was derselbe S. 379 über die Schlangen- 
bildung eines Giganten an einem Vascnhenkel (Atlas d. GKM. V, 7a) sagt. So 
scheint mir auch Sophokles Aj. 15 durch das x&y änonioe ps es absichtlich 
nnbestinuni gdaaaen sn baben, ob in disMoi Falle Atbena Ar Odyasens nn- 
debärar sei oder nieht 
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flenriert. Die Personen, welcbe nach« jener Tradition die Entsdid- 
dnng gaben, sind geblieben; sie änfsem anch noch dieselben GeftiUe 
wie dort, nur giebt diese Aeafsenxng niclit mehr die Entsch^dnng, 
diese erfolgt unabhftDg^g davon: dnrdi den fiberw&ltigenden Ein- 
druck von Athenas Wunder wird hier Poseidon zum Weichen, dort 
Eekrops zur Umkehr gen0thigt; hier Athena dort die ihr zuge- 
thanen KekropstOchter zu Siegesjubel erhoben. 

An den drei Weibern sdiien die grOfsere Lebhaftigkeit der 
beiden ftufteren (BF) gegenüber der ruhigen Gesetztheit der 
mittleren der einzige bemerkenswerthe charakteristische Zag. 
Gradeso aber charakterisiert ja der Mythos die Töchter des Kekrops: 
Pandrosos allein bezähmt ihre Neugier, die andern lassen sich hin- 
reifsen das Verbotene zu schauen, und danach — von Wahnsinn 
ergriffen, stürzen sie sich den Burgfelsen hinab. 

Haben wir die Familie des Urküuigs an ihrer eigenen Charak- 
teristik erkannt, so dient sie wieder meine Auffassung Athenas zu 
bestätigen, denn da nun die Bewohner, deren Verehrung gewonnen 
werden soll, anwesend sind, wird es noch unmöglicher sich die 
Göttin forteilend zu denken oder, wenn bleibend, blos bedacht Po- 
seidon gegenüber als Siegerin zu imponieren. Weder der Göttin 
"Wäre das w^ürdig gewesen, noch des athenischen Meisters, <ler vor 
Allem zeigen muiste, wie sehr Athena sein Volk geliebt hatte, wie 
selbst Proklos noch sagt: ^ xO-ova ßoondveiQay eifilao. 

Die Figuren hinter Poseidons Wagen habe ich bereits nach 
der gewöhnlichen Ansicht als Gefolge des Poseidon bezeichnet In 
der That ist von vorn herein kaum eine andre Möglichkeit. Denn 
andre Bewohner Attikas, die der Königsfamilie gegenüber gestellt 
■werden könnten, giebt es nicht. Götter als Richter können es 
nicht sein; als blofse Zuschauer keine andern als eben angekommene, 
da in Attika damals ja noch keine ihren Sitz hatten. Ganz un- 
parteiische Götter aber könnten fOglich nur da am Platze sein, 
wo der Gegensatz der Parteien noch nicht angefangen hat die 
Composition zu beherrschen, also im Centrnm, nicht auf der Seite 
der einen Partei. Ueberdies ist auf einen unverkennbaren Gegen- 
satz zwischen dieser und der anderen Seite schon hingewiesen, der 
auch allein in Garrey's Zeichnung schon hervortritt, sowohl in der 
Stellung zum Centrum als auch in der Erregung. Während nftm- 
lieh rechts eine sehr ins Auge fallende Figur ganz und gar gegen 
die Ifitte gekehrt ist, alle flbrigen wenigstens theilweise, so ist 
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links keine TöIIig der lütte zugewandt, zwd aber ganz oder 
grOlstentheils abgewandt Ebenso sind links zwei der Erwaehsenen 
so bewegt wie rechts keine, nnd selbst die dritte, Eekrops ist 
noch bewegter als hier die Nackte. Es ist auch bereits gesagt, 
wie die Natur dieses Kampfes es reditfertigt, dafs die siegende 
Partd lebhaftere Erregung verräth als die besiegte, und wenn nun 
gar j<ftie Menschen, diese GOtter sind, so ist auf jener Seite erst 
recht die gröfsere Lebhaftigkeit, hier gröfsere Ruhe am Platze. 
Die verschiedene Stellung zum Centrura zweitens liifst erkennen, 
dafs die einen erst mit Poseidon gekommen sind, die andern vor 
Atbena schon da waren. 

Bei so grofsen Gegensätzen ist es nun kein AVunder, dafs 
neben dem allgemeinen Gleichgewicht der beiden Seitengruppen 
eine symmetrische Entsprechung der einzelnen Figuren nicht vor- 
handen ist, so wenig, dafs man sogar das Gleichgewicht der ganzen 
Gruppen bestritten hat. Dies freilich mit Unrecht; denn es sind 
beiderseits vier Erwachsene'), daneben links ein grofser in den 
Vordergrund gestellter, rechts zwei kleine zurückgestellte Knaben, 
die aber wie jener eine bei der Figur zunächst dem Centrura ihren 
Platz haben. Von den Erwachsenen ferner sind beiderseits zwei 
zu einer Gruppe vereint, zwei mehr vereinzelt, nur dafs die Gruppe 
rechts (BC) in der Mitte, links (ST) am Ende sich befindet. 

Diese ünregelmäfsigkeit innerhalb der beiden Seitengruppen 
ist aber etwas ganz andres als die von Michaelis behauptete Ün- 
regelmäfsigkeit der ganzen Gruppen, so dafs links die Seitengruppe, 
rechts das Gespann gröfseren Raum eingenommen hätte. Dafs diese 
Verschiebung den lebhaften Charakter der Streitscene ausspreche, 
ist unrichtig. Denn die behauptete gröfsere Ausdehnung der linken 
Seitengruppe ist ebensowenig durch ein Auseinanderfahren wie die 
geringwe der rechten Gruppe durch ein plötzliches Zusammen- 
drängen entstanden; denn es hat ja von allen Personen, die zur 
Schau des Streites sich ruhig gelagert hatten, keine ihren Platz 
yerlassen, mit Ausnahme etwa der schreitenden Figur (F) links, 
die aber nicht aus, sondern in die Gruppe hineinstrebt. In der 
Mittelgruppe aber ist bei der grOlsten Lebhaftigkeit doch völliges 
Gleichgewicht der Massen, so dafs schließlich, wie oben gesagt^ 



lob ventohe nicht, wie Miehseüi S. 164 tob besondeis saUnioheai 
Emdiflinen Ton Athenaa PnteigenOBMn ipreohea kann. 



Digitized by Google 



I 



192 

die iSngeren Schw&nze der Hippokampen eigenüioh die inteOdc- 
tnellen Urheber der Ungleichheit blieben. 

Znnftehst hinter Amphltrite safs offenbar ziemlich hodi aof 
einem schrägen Sitze eine Göttin am die namentiich nach unten 

zu ziemlich zusammengeschlossenen Beine das Himation; neben ihr 
ein Knabe (P), der atif^enblicklich lebhaft auf eine Erhöhung neben 
ihrem Sitz an sie lici uiitritt'), die Reclite auf ihr Knie legend, wo 
noch einige Finger erhalten sind, dabei den Kopf und Oberkörper 
(Caney) zur Mitte umwendend. Während die Verbindung des 
zweiten Knaben (R), den man trotz der Nacktheit für ein Mädchen 
nahm, hier Leto mit ihren Zwillingen (von so verschiedener Gröfse) 
sehen liefs, erkannte "VVelcker gewifs richtig Ino-Leukothea mit 
ihrem Sohne Palaimou, da unter den Meeresgöttern keine ähnliche 
Mutter mit ihrem Sohne zu finden ist. 

Der zweite noch kleinere Knabe (R), der, wenn er nicht 
gradezu schwebte, doch in solcher Weise hoch, etwa auf dem hö- 
heren r. Knie der Liegenden, und frei stand, wie es kaum anders 
als durch Beflügelung zu erklären wäre, gehört zu der im Schofse 
der Liegenden fast nackt Sitzenden. Dafs dies ein Weib ist, ist, 
wie Michaelis richtig bemerkt, besonders durch das Sitzen im 
Schoise der andern und die Wendung des Körpers — namentlich 
das eingebogene r. Knie — , wie mir scheint auch durch den über 
den 1. Oberschenkel gezogenen Gewandzipfel klar. Dafs dieses 
Weib nun wegen des Knaben, wegen der Unverh&Utheit der Formen 
und des weichlichen Sitzens im Schofse einer andern, wodurch 
zugleich auch die Nacktheit noch besser motiviert ist, als Aphro- 
dite, und danach der Knabe als Eros, klein wie am Friese des 
Niketempels, wie an emer Metope (Nord XXV), zu bezeichnen ist, 
kann nielit zwelfelhalt sttn, zumal keine Gottheit sieb mehr em- 
pfahl f&r das Gefolge des Ifeergottes, vor allem durch ihre enge 
Beziehung zum Elemente Poseidons, durch ihre Bedeutung und 
persönliche Bestimmtheit, durch ihre SdiOnheit 

>) Im britiaeheii Museum stand das eihaltene Stflck, von den Hflften 
abwärts 1861 zn weit hintenOber gdebnt, auch Unks tiefer ah rechts, wie 

mir schien (Michaelis Q 8, 19). 

') Dahor die Falten des herabj^eglittenea Himation straff uiu das linke 
Knie zurück nach dem tiefer stehenden r. Fufs hinablaufen. Die unruhigen 
Falten im Gewände der Matter waren mir nicht verständlich. S. Michaelis 
8. 186. 
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Weil ferner bei ihr, der raeergeborenen Göttin der Schönheit, 
am ersten Grund zur Entblöfsung war, so konnte sie auch am 
besten eine Abwechseluiiij: in das reichbekleidete Gefolge der Meer- 
frauen bringen, wie drüben Kekiops. 

Das auf felsigem Sitze lang hingestreckte Weib, das auf seinem 
Schofse Aphrodite trägt, ist wegen dieser beiden Charakterzüge 
wohl richtig X^alassa benannt'). Der rechte Überschenkel ist er- 
halten (Mich. 8, 20, London), als solcher von Lloyd und Michaelis 
erkannt. Dafs es nioht der linke ist, beweist aufser der wohler- 
haltenen Glätte und der mit Carrey übereinstimmenden Neigung, 
namentlich der Faltenzug, der wie auch bei Aphrodite im Ostgiebel 
um die Hüften herum nach vorn nicht hinauf, sondern hinabläuft, 
aber auch die wahrnehmbare Abnahme des Schenkels nach rechts, 
und der links oben eben so wahrnehmbare Ansatz des Schofses 
wie rechts unten der Kniekehle. Verschieden von der Aphrodite 
ist der Faltenzug des über den Felsen gebreiteten Tuches, das bei 
letzterer der rücklehnenden Richtang der Lagernden folgt, bei 
Tbalassa aber nicht zurück, sondern vorwärts gezogen ist, worin 
noch die dem Niedersitzen vorausgehende Bewegung des ganzen 
Gefolges nachzuklingen scheint Kaum kann die Figur für die 
Haltung des Oberkörpers einer Stütze entbehrt haben: sie lehnte 
vielleiGht den RAcken oder einen Ellenbogen anf den Felsen. 

Anch die nächste Fignr (U) mOehte man nach Carrey, wenn 
es nicht blofse Verzeichnung ist, angelehnt denken, denn durch 
innere Erregung kann schwerlich der Oberkörper so ans dem Gleich- 
gewidite gebradit sein. Fehlt nun für dne genauere Bestimmung 
jeglicher Anhalt, so darf man sie als eine der Nereiden ansdien, 
bis Ar eme besondre Benennung Gründe vorgebracht werden. 

Ton dem 'Gefolge* beiderseits abgesondert wurden die letzten 
Figuren, rechts zwei, links eine, nicht sowohl wegen des bei Carrey 
sie absondernden Zwischenraumes, da dieser rechts offenbar auf 
Verzeichnung beruht, indem Carrey die Lücke bei Poseidon zu 
klein bemessend die Nereide und Amphitrite dem Gotte zu nahe 
gerückt hatte, und dadurch zuletzt einen freien Platz behielt Links 
freilich irrte er sich nicht, da er mit allen Übrigen Zeugen und 



^) Es hiefse aber eine Nebenhandlung statuieren, wenn man, wie Brönd- 
8ted, Aphrodite aus dem Schofse von Thalasaa aufstoigead dächte, was auch 
gar Dicht indiciert ist. 

18 
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namentlich dem Originale übereinstimmt. Michaelis hat aber un- 
zweifelhaft Recht, wenn er eine solche Lücke für unmöglich erklärt 
und zur Ergänzung der Symmetrie mit Leake den Ausfall einer 
Figur annimmt, die von dem niederstürzenden Blocke des schrägen 
Geisons herabgeworfen wurde. So ist die Zalil der Erwachsenen 
auf beiden Seiten gleich. Denken wir nun aber auch rechts die 
Figuren aneinander gerückt, links die Lücke ausgefüllt, so erkennen 
wir doch weder hier noch dort eine Spur von Verbindung. Wir 
würden auch in der That weder in der Familie des Kekrops zwei 
weitere Personen unterbringen können, noch in Poseidons Gefolge 
den knieenden Jüngling, — doch unmöglich einen Triton — denn 
Weiber könnten allerdings mehr noch sich ihm anf>chliefsen. Und 
beachten wir die grofse Uebereinstimmung der beiden letzten Fi- 
guren (A W), so scheint der oben besprochene Gegensatz, der beide 
Gefolggruppeu im Einzelneu so ungleichartig gestalten liefs, hier 
ein Ende zu haben. Wie wäre auch denkbar, dafs der Ge^^ensatz 
der Streitenden ungebrochen die ganze Composition in zwei Hälften 
gespalten hätte. Das zusammenhaltende Band mufste hier, wo die 
Hauptpersonen eben auseinanderf:\hreu, draufsen angebracht werden, 
während es bei den Aigineten, in dem Memnonskampfe des Lykios 
im Centrum sich fand, in Paiouios' Streit des Pelops und Oinomaos 
drinnen und draufsen, weil die Hauptpersonen, die noch gegen- 
einander gekehrt waren, im nächsten Augenblick zur ei^tocheidenden 
Handlung sich voneinander kehren mufsten. In unserem Giebel 
aber hielt Pbeidias offenbar je eine Figur für zu schwach das 
Ganze zusammenzuhalten, und wir fühlen, mit welchem Rechte. 

Die drei Figuren, die Carrey in den Ecken unsres Giebels 
sah, sind mehr oder weniger erhalten, am besten die wegen der 
aufserordentlichen Naturwahrheit ihrer Formen und Haltung be- 
rühmte männliche Figur der L nördlichen Ecke (A, London). Die- 
selbe ist gedacht als hätte sie eben vorher mehr auf dem Rücken 
oder auf dem Kreuze gelegen, den Oberkörper auf den 1. Ellen- 
bogen statzend, ähnlich dem Dionysos des Ostgiebels Eben 



So fafste ihn Feuerbach, Gesch. d. gr. Plastik 11,44, auf. Visconti, 
deux m^m. S. i'semblo . . se lever avec impetuositö saisi de joie' fand Wider- 
eprucb bei Burrow, Tho Elgia marblcs etc. I, 224 und llaydoQ, Erreur de 
yisoonti rtlattve k raotion de la statoe de Tllbsas, Loodres 1819, der ihn dana 
on repos parfiüt findet: 'aaenn aimptöme ne proave qa*!! est saisi de Jole*. 
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aber, wie wir solche WeDdang schon an Kekrops und seiner Tochter 
gefunden, legt er sich auf die 1. Seite, so dafs das 1. gekrümmte 
Bein den Unterkörper trSgt, während den Oberkörper die ziemlich 
weit rechts hinaus gesetzte 1. Hand stützte. Der Kopf war, wie 
am Brache des Halses sicher zu erkennen^ gegen die Mitte des 
Giebels gekehrt Durch diese Bewegung ist das Gewand, das wohl 
Yorher auf der Schulter ruhend zu denken ist, ins Gleiten ge- 
kommen und schiebt sich gegen den Unterarm zusammen. Das 
andre Ende zieht die rechte, ans r. Bein gelegte, Hand der Seiten- 
bewegung nach. 

Von Anfang an waren in dieser Figur und danach anch in den 
beiden entsprechenden der andren Ecke Flufsgötter erkannt: das 
weiche geschmeidige Fleisch, das wellenförmige Gefält des Ge- 
wandes — ähnliche Symbolik wie bei der Iris des Ostgiebels — 
die Ueberlieferung, dafs die in mancher Beziehung ähnliche Com- 
position des Ostgiebels am Zeustempel in Olympia von zwei in 
den Ecken liegenden Flufsgüttern eingerahmt war, machten jene 
Deutung sehr wahrscheinlich '). Und jene Giebelgruppe in Olympia 
ist nur die nächstliegende Wiederholung desselben Geilankens, der 
wie es scheint, von Pheidias ausgehend, weithin sich verfulgen 
läfst, nämlich das Lokal selbst in die plastisctie Darstellung liiuein- 
zuziehn, nicht durch starre sclbsterfundene Personificationen, son- 
dern durch Anwesenheit oder Tlieilnalmie der nach dem Volks- 
glauben in der Natur lebenden göttlichen Wesen. So sind es 
namentlich die besonders hochgeehrten und mit den Bewohnern 
als Stammväter und Pfleger in inniger Beziehung gedachten Flufs- 
götter, die in späteren Darstellungen einen solchen Platz einnehmen, 
und au ihnen wie auch an den für sich dargestellten Bildern von 
Flufsgüttern bis zu den colossalen Statuen eines Tiber und Nil 
kann man in der Lage, der Nacktheit^) und den Formen die Kach- 
wirkong des Pheidiassischen Vorbildes erkennen. Wie mit dem 
measchenfbrmigen Kekrops, so wich aber auch mit dem menschlich- 

• 

') Eine andre zeitnahe Wiederholung, ja eine Copie unsrer F)j;nr, böte 
das Vasenbild (Welckcr AD. III. T. XXIII, 1) mit Kadraos' Dracbenkampf, 
in der Figur unten links, wenn sie nicht Ares, sondern mit WeIcker Ismenos, 
der Fhifigott, zu nennen ist. Dem ovalen Gegenstände neben demselben ist 
nichts ähnlidier als einige Sehalen auf der Amazonenvaae von Bqto Gerhard 
Ak. Abhl I, S. 153. T. VI. 12^ 

*) Dio Chryaost. 4, 166 B. 

18» 
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gebildeten Flnlsgott der EftBSÜer von der volkithttiiilicheii Vor- 
stellung ab, denn diese stellte die Fialsgötter nrsprüDglich misdi- 
gestaltig dar, d. h. als Stier mit Hensclienantlitz, wie am bekann- 
testen vom Adieloos'), dem vornehmsten aller FlnfsgOtter. Dieser 
&ltem Vorstellung grade vom attischen Kephisos begegnen wir noch 
bei Earipides, dessen Aasdrack Ion 1261 

(5 tavQOiiOQcfov üfifia K^(fKyov naigog 
freilich einmal gewählt ist, um die Furchtbarkeit Kreusas noch 
mehr hervorzuheben, und zweitens unklar läfst, wie weit der Dichter 
sich die Stierbildung gehend dachte. Aelian (v. h. 2, 33) kennt 
ein in Athen verehrtes Bild des Kephisos mit Andeutung von 
Hörnern, die freilich nicht stärker gewesen zu sein braucht als 
an Dionysosköpfen, und die wir für Pbeidias so wenig ableugnen 
wie behaupten können. 

Eine weitere Bestätigung erhalten die Flufsgötter in dem Giebel 
durch die entsprechenden Figuren von Helios und Selene im Ost- 
giebel, sowie wiederum deren lokalbezeichnende Bedeutung durch 
die Analogie jener Flufsgötter noch besser erhellt. Diese Ver- 
w^andtschaft und Beziehung der beide grofse Darstellungen ein- 
ralimenden 'Lokalfiguren' wird am deutlichsten durch die Verbin- 
dung beider in späten römischen Darstellungen, wo sie freilich 
des poetischen Lebens entkleidet, ganz symbolisch geworden sind, 
und an die Stelle der Flufsgötter beschränkten Lokales die all- 
gemeineren Figuren von Meer und Erde getreten sind, so dafs 
beide miteinander das Weltall bedeuten und passend Jnppiter um- 
rahmen als den Herrn der Welt. 

Einen positiven Beweis für die Flufsgötter hat endlich Mi- 
chaelis entdeckt darin, dafs zunächst unter dem Einzelnen links (A) 
deutlich zweierlei Tersdiiedene Flächen sich unterscheiden, nämlich 
eine flach erhobene, unebene, die in scharf abgeschnittenem Rande 
endet, und an diesen Rand anstofsend die tiefere ganz ebene Fläche 
des Giebelbodens. Während der Oberkörper und namentlich das 
Gewand auf dem höheren unebenen Grunde ruht, lag das i Bein 
auf der glatten Fläche, Ja es iat^ als ob ein Theil des Bernes unter 
der Fläche mborgen wäre. Selbstverständlich stellt diese glatte 
Fläche den Wasserspiegel dar und jener Rand das Ufer, und eben 
diese üfemähe charakterisiert den Flufsgott Auch Tcrsichert Ui- 



1) 0. Jahn, Anh. Zeit 1869» S. 821. 
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chaelis, dafs man auf der Rückseite deutlich die Wellenbewegung 
des Wassers erkenne, welches den Uferfelsen bespüle. 

Dasselbe Indieium, das Lagern unmittelbar auf wagerechter 
Fläche läfst auch drüben die zwei Figuren als Wassergötter er- 
kennen. Das Weib (W, im Giebel) liegt auf der rechten Seite lang 
hingestreckt, den Oberkörper auf dem wenig erhobenen Üferhange, 
von dem untergeschlagenen rechten Beine und dem r. Ellenbogen 
getragen, so dafs der Oberküri)er sich weniger erhebt als bei jenem 
männlichen Flufsgott, und auch das übergeschlagene 1. Bein ruht 
unmittelbar auf dem rechten. Der Kopf erscheint bei Carrey — 
im Original ist der ganze obere Tlieil der Figur weggespalten — 
mehr hängend, und je nach der einen oder anderen Vorstellung 
würde der gehobene 1. Arm schmerzliches oder freudiges Staunen 
ausdrücken. Das feine Gefält ihres Chitons schmiegt sich ziemlich 
eng an die Glieder, und schien mir, namentlich vor der Brust, 
dadurch, dafs es erst eben aus horizontaler in senkrechte Ridi- 
tong übergeht, das Plötzliche ihrer Wendung za verrathen'). 

Neben ihr, mit dem Unterkörper mehr ihr zugekehrt, kniet 
eine sehr kräftige männliche Figur (V, Athen), die bis auf Kopf, 
Arme, Schaltern und 1. Bein erhalten ist. Er ruht auf dem rechten, 
untergeschlagenen Beine, welches von auffallender Bildung ist, von 
der einen Seite ganz anders gezeichnet als von der andern. Von 
aufeen gesebn nämlich, der dem Beschauer mehr abgekehrten Seite, 
ruht nur das Knie und die Zehen auf der glatten Fläche, so dafe 
hier der Gedanke an Wasser nicht nahe gelegt wird. Von innen, 
der TOfderen Seite^ gesehen aber liegt das Schienbein der Länge 
nach auf der Fläche derart, dals man die vordere Hälfte des Fnlsee, 
der anf dieser Seite Ton Gewand&lten verdeckt wird, wie anch 
emen Theil des Schienbeines nnr unter der Fläche, also dem 
Wasser, verborgen denken kann. Das 1. Bein war offenbar mehr 
gehoben, und der Fnls wahrscheinlich etwas seitwärts angesetzt, 
als wollte er sich erbeben, und dazu stimmt die Beugung des 
Oberkörpers theils vomfiber, theils auf die linke Seite, wie um 
das rechte Bdn frei zu machen. Der rechte Arm war gehoben, 



' M Eine runde Marke neben ihr im Giebelboden (Mich. 7, 8) rührt nach 
Michaelis' Vermuthung vielleicht von einer Hydria her, und ein dem ent- 
sprechender GegeoBtand war vielleicht der am andern Ende des Giebels in 
Photographien wie bei Dalton siditbare Kitaper. 
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und tla das Gewand von dem rechten Fufs her über den Rücken 
hinauf in immer schmaleren Streifen läuft, vermuthet Michaelis 
mit Grund, dafs die Iland das Ende desselben empor- und seiner 
Bewegung nachgezogen habe, ähnlich wie der andre Flufsgott. Der 
Kopf war gewifs der Mitte zugewandt, wie l)ei Carrey annnähernd. 

Dafs die beiden Flufsgötter der Kephisos und Iiissos wären, 
hatte man schon erkannt, aber die Benennungen schwankten doch 
hin und her, bis auf Lloyd's Hinweis auf das natürliche Ver- 
hältnis, wonach der Kephisos nördlich, der llissos südlich von der 
Akropolis auf der Seite des Meeres, auf der daher auch Poseidon 
seinen Platz hat, fliefst, und dafs die Kallirroe eben in Wirklichkeit 
mit dem letzteren sich verbindet. Dieser schon von Leake betonte 
Umstand verliert freilich an Beweiskraft, wenn anzunehmen ist, 
dafs auch Kephisos nocli eine Figur neben sich hatte und zwar, 
wie Michaelis meint, eine weibliche. Als Gefährtin des Kephisos 
scheint mir die Nymphe Moria freilich nicht glücklich erwählt, 
nicht blos weil sie erst bei Nonnus genannt wird and wahrschein- 
lich kein wirkliches mythisches Leben hat, sondern weil sie eine 
Art Widerspruch gegen Athenas Wunder wäre, da die fioQiai, als 
deren Vertreterin sie allein Bedeutung hätte, ja erst die Abkömm- 
linge des nengescbaifenen Oelbaums waren. Auch möchte ich dar 
Symmetrie wegen eher noch eine Wassergottheit haben, nnd flössen 
ja neben dem Kephisos noch andre Bäche, wenn aoch ein Name 
för sie nicht überliefert ist. 

Michaelis findet, dafs das Knieen des Iiissos. durch seinen 
Platz im Oiebel genügend motiviert sei. Sollte aber nicht die 
eigenthümlich gewundene Haltung zugleich den Illissos charakteri- 
sieren, als den ihn sein Name ('Ernmmbach' bei Benseier) ja kenn- 
zeichnet*), so wie den graden Lauf des Kephisos sein langgestrecktes 
Lagern in der Giebelecke in Erinnerung brmgt 

Stellen wir uns das ganze grofse Bild des Götterstreites, Ton 
dem wir so giftcklieh sind keinen wesentlichen Zog zu vermissen, 
an seinem nrspr&nglicfaen Platze vor, wie es der Athener schon 
unten in der Stadt erblickte und besonders wenn er durch die 
Propyläen in die Burg eintrat Was er da sah im Bilde, das war 
an selbiger Stelle ja nach seinem Glauben einst hier vorgegimgen 
zwischen Iiissos rechts, Kephisos links. Von rechts her, ans dem 



>) Vgl. Paub. 5, 19, 7. NonDQS 47, 13. 
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nahen If eere, das er blinken sab, ist Poseidon gekommen, mit ihm 
sein Gefolge Ton Göttern des Meeres, um mit ihm hier Anbetung 
zu erlangen. Zar Linken aber, wo das attisebe Land and dar 
grOfste Theil der Stadt lag, da sah er den Urkdnig dieses Landes 
mit den Seinen , die über Athenas Sieg jabeln gleich ihm selber. 
Mnfste ihm da nicht werden als wäre er selber, wie seine Urväter, 
Zeuge des Streites, der ihn, sein Volk und Land der lichtäugigen 
Göttin zu eigen gegeben hatte? Und sah er nun sie selbst von 
dem besiegten Gegner weg gegen ihn, gegen das attische Land und 
Volk, das wie im Bilde, so in Wirklichkeit, und mehr noch iu 
Wirklichkeit zu ihren Füfsen lag, mit ausgebreiteten Armen sich 
wendend, mufste da nicht vollends das Bild mit der lebendigen Um- 
gebung in eins zusammengehn, und er die Landesgöttiu zu sehen 
glauben, wie sie den begehrten und nun gewonneneu Besitz, ihr 
geliebtes Athen in ihre schätzenden Arme aufnahm? 

Gegen dieses Einfügen des Bildes in die lebendige Umgebung, 
80 dafs das Bild selbst mit lebendig v.u. werden scheint, wird man 
theoretisch wohl nichts einwenden. Es lassen sich übrigens man- 
cherlei Analogieen dafür anführen, um so mehr, wenn man die 
wenig verschiedenen Fälle mit ins Auge fafst, wo nicht sowohl 
das Bild in lebendigen Zusammenhang mit der Umgebung tritt, 
sondern auiserhalb der Darstellung liegende Momente der Wirk- 
lichkeit in die Darstellung hineingezogen werden, wie auf einer 
Lampe, die ich bei S. Bartoli gesehen zu haben mich erinnere, die 
Aufrichtung einer Herme dergestalt angebracht war, dafs das Loch 
zum Eingiefsen des Gels zugleich für die Darstellung die gegra- 
bene Grube vertrat. Aehnlich werden wir am Fries die wirk- 
lichen Tempelecken zugleich als Wendepunkte des dargestellten 
Zuges finden, nnd die Thür der Vorderseite für die Darstellung 
mit in Rechnung gebracht sehn. Analog wird man auch Lykios' 
Knaben mit dem W^eih Wasserbecken, so wie seinen puerum suf- 
flantem languidos ignes finden, so wie des Styppax splanchnoptes 
neben dem Altar der Athena Hygieia nach Bergks Conjektur, ja 
auch die Athena Promachos als Wächterin der athenischen Burg, 
wie dann so manches freistehende Votivbild nnd im Grunde noch 
mehr das Tempelbild, dessen Wohnung das umgebende Tempelhans 
ist, dem Speise dargebracht wird o. s. w. N&her verwandt ist die 
Niobe am Berge Sipylos, die Niobiden, wenn sie einst in einem 
Tempelgiebel anijsestellt waren, unter den Strahlen des Helios. 
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Aach das l>rm% wdBt ahnlidie Yerwischimg der Grenzen zwi- 
schen Bfld nnd Wirklichkeit auf, nicht nnr die Parahaeen, die 
Änepielnngen auf ZeitverhtitDisse, mit denen freüieh arger Ifie- 
branch getrieben ist, die Anrofbngen der gewissermafsen vor den 
Augen der athenischen Sdianspieler stehenden Göttin, der JVÜKf 
^*A^wa mh&g und das xkif ontqtw navtfil^vov im König Oedi- 
pus 1089*), sondern namentlich die bekannte Beziehung der bdden 
BUhnendngänge anf die Lage zu Land und Hafen. 

Meine Ergänzung öder AufTassimg von Athenas Bewegung zu 
stützen, will ich noch einige Werke anführen, welche die Göttin 
in wesentlich derselben Bewegung und Haltung darstellen. Auf 
athenischen Münzen der Kaiserzeit^) erscheint Athena mit ausge- 
breiteten Armen, das Haupt zurückgewandt, nach rechts eilend, 
in der Linken Schild und Speer, und zwar findet sich einmal ein 
schlangenumwundener Baum, also gewifs der Oelbaum neben ihr. 
Nur die Richtung der Bewegung ist umgekehrt. 

Auch in diesem Punkte übereinstimmend ist die Göttin auf 
dem schönen Vasenbilde von Kertsch^), wieder weit ausschreitend 
mit ausgebreiteten Armen, wie um das Jakchoskind aufzunehmen, 
das eben Ge oder Kore-Persephune dem Hermes darreicht. Dabei 
hat Athena den Kopf wieder nach rechts zurückgewandt, ohne dafs 
man recht wüfste, ob dieser scheidende Blick der Tympanonschlä- 
gerin unten, oder Zeus und Demeter oben gilt. Nur die geringere 
Erbebung des Armes und die Anordnung der Aigis weicht Yon der 
Giebelstatue ab*). 

*) Vgl. Mommsen, Tleortologio S. 392. 

') S. Beulö, Moanayes d'Atbeoes S. 393. (Aehnlich auch auf Mäozen der 
Iiokaaar bei OaieHi-Ga^edoiii S. 134.) Vgl. 4ie ntelvigAette von Aneieat 
Marblea of the Brlt. Hub. VI. 

*) Stepbani CR. 1860» I, danaeb Gerbard Akad. Abb. II. Tf. LXXYI. 

♦) Vgl. auch die Terracottaßgur etruskischer Arbeit Mon. Ined. d. I. VI, 
VII, 72; ferner die capitolinisclie, die von Hirzel mit dem 'myronischen' Satyr 
(Annali m'A. S. 23;")), von Ov(Ml)ock {BdKSGdW. 1867. S. 144) mit Apollon 
und Artemis zusammengestellt wird, und die von Friedrichs Baust. No. 401 
mit jener capitolinisohea Statue eineneits, mit der Olebdatatne andreistita 
Teiglichene Atbena mit einer Fackel eines kleinen Beliefs, jetit bei ScbOne, 
Grieeb. Bei. 95. 
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Unter den Giebeln den näclisten l)il(llichen Schmuck bildet 
der Kranz der mit hohem Relief versehenen, walirscheinlich auch 
einst gefärbten Metopen, einst je 14 an den Schmalseiten nach 
Osten und Westen, je 32 an den beiden Langseiten, zusammen 92. 
Von diesen haften die 28 der Schmalseiten sowie 12 der nörd- 
lichen Langseite (0 am westlichen, 3 am östlichen £nde) noch an 
ihrem ursprünglichen Platze, alle aber mehr oder weniger bescbll- 
digty einige alles Reliefs beraubt. Besser erhalten sind die Metopen, 
welche von den£nden der südlichen Langseite nach London (1 nach 
Paris) gekommen sind; die mittleren beider Langreihen sind durch 
die Explosion meist ganz zerstört, nur einige stark beschftdigt 
wieder aufgefunden. Auch hier dienen aber Zeichnungen einen 
Theil des Verlorenen, freilich sehr ungenügend, zn ersetzen. 

Leider hilft uns bei der Erklftmng dieser MetopenreUefii wie 
später des Frieses ancb nicht mal ein Fingerzeig des Pansanias, 
nnd sind wir Tor der Hand nicht nnr über die Darstellungen der 
einzelnen Metopen ganz im Ungewissen, sondern anch das steht 
nicht fest, wie viele Metopen etwa zusammen ein grOfseres Ganze 
bildeten. Es ist hier also ganz besonders vorsichtiges Vorschreiten 
nOtfaig. Auf der sfldlichen Langseite stellen viele Metopen Ken- 
taurenkftmpfe vor, von denen weder auf der Ostlichen nodi auf 
der westlichen Reihe irgend eine Spur vorhanden ist, woher vor- 
läufig zn entnehmen, dals die Reihen der vier Seiten jede fftr sieh 
zu betrachten sind. Dann aber haben wir natt&rlich die Ostliche 
Reihe an der Front des Tempels zuerst ins Auge zu fiusen, und 
zwar lege ich meiner Erklärung die Abbildungen bei Laborde, er- 
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gänzt oder corrigiert durch zwei Photographieen, und die Angaben 
von Stephani, Köhler und die nach Zeichnungen eines Feodor bei 
Stuart gemachten zu (Irunfle'). Athena als Gigantenbesiegerin 
•wollten Alle auf ein paar Metopen dieser Reihe erkennen; dazwischen 
dieselbe Göttin in andern Handlungen, z. B. als Erfinderin des 
Wagens, den Pegasos bändigend; aufserdem Abenteuer von Athena 
befreundeten Heroen, wie Herakles' Dreifufsraub, Theseus' Kampf 
mit dem Minotauros, so dafs in Jeder Beziehung die Einheit auf- 
gegeben wäre. 

Aber pchon die doppelte Darstellung Athenas an zwei weit- 
getrennten und dücli nicht entsprechenden Stellen in wesentlich 
gleicher Handlung ist schwer zuzugeben. Bedenklicher, ja gradezu 
unbegreiflich wäre es, wenn an der Hauptseite lauter Einzeldar- 
stellungen ohne Ordnung und Einheit angebracht wären, da doch 
an der westlichen, sowie an der südlichen Langseite schon auf den 
ersten Blick ein bedeutendes Mafs von Zusammenhang und Ver- 
bindung der Einzelbilder nicht sich verkennen läfst. Denn an der 
Nordseite hängen, mag es auch mit den mittleren Metopen, die 
nur den vierten Theil der ganzen Reihe ausmachen, stehn wie es 
will, mindestens die eilf oder zwölf Kentaurendarstellungen jeder- 
seits zusammen. An der Westseite bemerkt man aber sofort nicht 
nur durchgehends Kämpfe, sondern an dem stetigen Wechsel 
kämpfender Reiter mit kämpfenden Fufsgängem') aach eine beab- 
sichtigte Gleichartigkeit, sowie ja auch die Reiter beweisen, dafs es 
durchweg geschichtliche Kämpfe sind. Ja auch an der Nordseite, 
wo nnr so wenig sieh ermitteln läfst, ist wieder an einer Reihe 
von Kentaurenkämpfen kaum zu zweifeln. Für die Einheitlichkeit 
der ganzen Ostlichen Metopenreihe (Mich. Tf. 5) sprechen aber auch 
unverkennbare Spuren von Symmetrie innerhalb derselben, einer 
Symmetrie, welche unabhängig von aller Deutung, rein äulserlich 
schon wahrzunehmen ist Darauf, dals die Bewegung von beiden 
Enden nach der Mitte geht, lege ich kein Gewicht, da dn gldches 
von der Westreihe sich nicht gradezu behaupten Iftfst Unter den- 
Gruppen selbst aber sind die drei Wagen fiber den drei mittelsten 
Intercolumnien entschieden durch die Linien der b&umenden Rosse 



1} Jetzt finden sich sämmtlicbe Metopen am besten bei MicbaeUs 
m3— 5. Text S. 142 flf. 

*) Die« wird fireiUeb Von tfiebaeliB 8. 148 bestritten. S. unten. 
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die markiertesten, und diese Wagen sind ofteubar mit Beziehung 
auf einander componiert. Die iiciden äufseren finden sich nicht allein 
auf den beiden entsprerlienden Met(>|)on und ]<> (von links her ge- 
zählt wie bei Michaelis), sondern sind auch gegeneiiiaiKh'r gekehrt 
Der mittelste, durch geflügelte Kosse ausfcozeichnet, ist freilich nicht 
ganz genau in der Mitte, weil bei der geraden Zahl der Metopen nicht 
eine die Mitte bilden kann, aber doch soweit wie möglich: man mufs 
nur die beiden Metopen über dem mittelsten Intercolumnium, grade 
über der Tliür zusammenfassen. Dazu nöthigt auch die gleichfalls von 
eigentlicher Erklärung unabhängige Wahrnehmung, dafs alle drei Wa- 
gen von Kärapfergruppen beiderseits eingefafst sind, während die Wa- 
gen und ihre Lenker, soweit ersichtlich, nicht direkt in den Kampf 
▼erwickelt sind, wodurch die natürliche Vermuthang entsteht, dafs 
nach heroischer Sitte die Wagen den Kämpfern geh(^ren, welche 
nie veriassen haben und je auf einer der beiden nächsten ]\Ietopeit 
za suchen seien, dafs also die Metopen, welche einen Wagen haben, 
je mit einer andern zusammenzufassen seien. Mag nun auch bei 
den beiden äufseren Wagen leichter scheinen den Kämpfer des 
Wagens hinter demselben eben herabgesprungen zu erkennen auf 
den Metopen 4 und 11 als vor ihm aof 6 und 9, so ist doch bei 
dem mittelsten Wagen nichts natürlicher als den herabgesprnngenen 
Kämpfer yor dem Wagen anzunehmen auf No. 8, zumal hier hinter 
dem Wagen eine solche Figur, wie dort auf 4 nnd 11, nicht vor- 
handen ist, ähnlich wie bei No. 14, die freilich sonst anfserhalb 
der Symmetrie steht Diese Symmetrie erstreckt sich aber nach 
dem ebengesagten von der lütte ans ftber die Metopen 5 . 4 einer- 
8«t8 and 10. 11 andrerseits nnd hält diese, also doch wohl auch 
die eingeschlossenen 6 nnd 9 zusammen. 

Endlich auch die drei änfsersten Metopen jederseits mit in 
den Zusammenhang der flbrigen hineinznziehn, gebietet nicht nur 
die UnWahrscheinlichkeit einer anderen Anordnung, sondern der 
Umstand, dafo die allgemeinen und einÜGUshsten Grundzfige der Er- 
klärnng längs der ganzen Reihe Scenen einer und derselben Be- 
gebenheit erkennen lassen. Nicht nur Kämpfe sieht man, wie auf 
der mittleren so ancfa auf der ersten, dritten, vorletzten; sondern 
wie die Kämpfe der Westseite durch die eingemischten Reiter*) 



*) Reiteriuuen, d. h. Amazonen würden freilich einen m^'tbiscbeQ Kampf, 
aber doch eiaoo einheitlichen annehmen lassen. 
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als geschichtliche, so werden diejenigen iinsrer Ostseite durch die 
Wagen als heroische oder mythische gekennzeichnet. Zu den drei 
symmetrisch geordneten Wagen 'der Mitte kommt aber ein vierter 
auf der vierzehnten Metope, dessen Kämpfer aufNo. 13 sich dar- 
stellt, so dafs auf dieser Seite die Gleichartigkeit des Kampfes bis 
zum Ende hin offenbar wird. 

Es ist weiter klar, dafs die Wagen nicht beiden kämpfenden 
Parteien angehören, denn sie stehen einander nirgends paarweise 
gegenüber, sondern jederseits folgen zwei hinter einander und nicht 
einmal zwischen denen, welche einauder zunächst gegenüber stehen, 
auf No. 7 und 10 sind die Kämpfer so geordnet, dafs man jedem 
der Gegner einen der beiden Wagen zuschreiben könnte, denn 
nicht eine sondern zwei Paar Gegner finden sich zwischen den 
Wagen. Aus der symmetrischen Anordnung der mittleren Wagen, 
also dafs die beiden symmetrisch gegeneinander gestellten Wagen 
auf No. 5 und 10 noch einen dritten als gemeinsamen Mittelpunkt 
haben, ergiebt sich ganz sicher, dafs die Wagen einer von beiden 
Parteien angehören, und zu eben derselben gehört natürlich auch 
der vierte (14), dem gar kein Wagen gegenübersteht. 

Hierin ist aber schon nicht allein der Beweis für den Zu- 
sammenhang aller vierzehn Metopen enthalten, sondern zugleich 
das Abzeichen eines bestimmten Kampfes. Denn der einzige my- 
thische Kampf nidit zwischen Einzelnen, sondern gröfseren Par- 
teien, Ton denen nur eine Streitwagen besitzt*), nach dem Brandie 
griechischer Poesie nnd Kunst, ist die Gigantomadiie, da die GOtter 
sowohl im allgemeinen anf Wagen fahren, als ancb speciell im 
Gigantenkampf, wenn nicht alle, doch znm Theil, wÄrend die 
Giganten ohne Wagen sind. Positiver ist ein zweites Argument 
Gehören alle Wagen, wie gezeigt ist, einer der beiden streitenden 
Parteien, so gehOrt der Wagen in der Mitte Uber dem mittelsten 
Intercolnmninm natürlich dem Haopte dieser Partei, nnd dieses 
Hanpt selbst müssen wir anf der anderen Metope ^suchen, welche 
mit jener zusammen die Mitte bildet Dafs dies wirklich der Fall 
ist, zeigt nun auch die schon bemerkte Beflfigelang der Rosse oder 
genauer des einen erhaltenen Bosses, von dem aber das andere, 



Wenn die 'Gigantengespanne' in den von Overbeck, Kunstmythologie 
II. S. 347 ff. N. 10 und 11 angeführten Darstellungen sieber sind, SO sind^ieM 
Vasenbilder doch nicht mafsgebead \ vgl. S. 355. 



Digitized by Google 



205 



▼on welchem ich auf beiden Photographiieen die nnzweidentigen 
Spuren entdecke, nicht verschieden gewesen sein kann, vor diesem 
mittelsten Wagen. Die Flügel sind das Symbol der durch die 
Luft sich bewegenden Wesen, ein Symbol jedoch, dessen Anwen- 
dung die griechische Kunst in ihrem idealen Streben mehr und 
mehr beschränkt hat, so dafs von den Göttern nur wenige und 
untergeordnete oder dienende wie Nike, Iris, (Hermes), deren Ilaupt- 
thätigkeit die Bewegung ist, sie behalten haben, und auch an den 
Rossen der Götter, die ja vorzugsweise die Bewegung durch die 
Luft vermitteln, die Flügel immer seltener werden und beständig 
nur dem Pegasos geblieben sind. An diesen ist daher auch bei 
unserer Metope gedacht, aber der l'egasos wird niclit vor den 
Wagen gespannt ') mit einem anderen Rofs, und zöge er hier auch 
allein den Wagen und dessen Lenkerin, so wäre doch darin nim- 
mer die Bändigung des Pegasos als besondre That zu erkennen; 
oder man weise auch für die drei andern Wagen, deren Darstel- 
lung im wesentlichen gleich ist, drei andre mythische Rossebän- 
digungen nach. Geflügelte Rosse kommen nun aber auch aufser 
dem Pegasos vor im Besitze und vor den Wagen von Göttern und 
göttlichen Wesen. Also ist das Haupt der zu Wagen in den Kampf 
ziehenden Partei in unsrer Metopenreihe ein Gott, also Götter auch 
die von ihm Geführten. Und wenn etwas so sind ja auch unter 
den Kämpfenden wenigstens zweimal weibliche Gestalten sichtbar, 
eben die zwei f&r Athen a, die Gigantenbesiegerin, gedeuteten auf 
4 und 12, und die auf 4 ist ganz unzweifelhaft im Kampf mit 
einem bewaffiieten Gegner begriffen. Da beide weibliche Gestalten 
des langen Gewandes wegen unmöglich Amazonen vorstellen können, 
bleibt wieder nichts andres übrig ak an die Gigantenschlacht zn 
dttiken, den einzigen Kampf, an welchem so gekleidete Frauen, 
d. h. Gottinnen Antheil haben*). 



^) Iq der delphischen Mctopo bei Euripides sitzt Bellerophoa auf dem 
Pegasos, was auf der nnsrigen entaehieden nicht der Fall ist 

*) Hiehaells S. US ff. grflndet teina Deutung der Gigantomaeliie wesent- 
lich auf dieselben Beweise, die Symmetrie von 6 und 10, auf die Unzwcifel- 
hi^gkeit des Sieges der einen Partei, und dafs zweimal FraiiPii dio Sioger 
seien, sodann auf die Dionysosgriippe. Die Einhcitliclikcit li;it er, der die 
Nord- und Siid-Metopen vorher behandelt, vorausgesetzt. Als weiteren Be- 
weis für den (iigantcokampf macht er die bei den Untorliegonden vorkom« 
meadea Attribute, neben Sohflden namentliob Thierfelle, geltend. 
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THese allgeineinerati, mehr auf die Deatung der ganzen Reibe 
zielenden Argamente bekommen endlich nodi eme erwünschte Stütze 
dnrch die Darstellnng der zweiten Metope, die trotz starker Be- 
schädigung doch völlig sicher, sowohl bei Laborde als in den Photo- 
graphieeu, eine der am meisten charakteristischen Gruppen des 
Gigantenkampfes, welche die griechische Kunst aasgebildet hat, 
erkenuen läfst, nämlich Dionysos mit seinen Thieren, dem Panther 
und der Schlange auf einen weichenden Giganten eindringend. 
Ganz deutlich ist das r. Bein des stark zurückschreitenden Giganten, 
die Umrisse der Hinterbeine und Fülse, des Bauches und zum 
Theil noch der Vorderbeine des an denselben heranspringenden 
Panthers. Die bei Laborde gezeichnete Sehlangenwindung um das 
Bein des Giganten glaube auch ich zu erkennen wie eine zweite 
. gröfsere daneben, und nur ein Theil der Schlange war es offenbar 
was Leake für einen Bogen nahm, während die welche nach Stuart 
(deutsch I, S. 415) Herakles und lolaos mit der Hydra beschäftigt 
zu sehen meinten, richtig den Sehlangenkörper erkannt haben, in 
der Deutung aber irrten, durch Euripides' Ion 190 verführt. Dio- 
nysos ist am Gigantenkampf wesentlich betheiligt, aufser Athena 
und Zeus ist er allein namentlich hervorgehoben im Ion, vermuth- 
lich auch als Gott des Theaters, und fehlte nicht in der Darstel- 
lung der Gigantenschlacht, welche Attalos über dem athenischen 
Theater hatte aufstellen lassen. Fehlt er auch in den umfassen- 
deren Darstellungen auf Vasen meistens'), so sind doch einige 
kleinere'') erhalten, welche bei allerlei Variation im Einzelnen die 
Grundzüge bewahren, von links her gewaltig mit vorgestrecktem 
linken Arm und gezücktem Speer in der Rechten anspringend 
den Gott, nach rechts hin ebenso heftig zurückweichend den Gi- 
ganten, der schon ins Knie sinkt oder gar gefallen ist. Daza 
kommen nun die Thiere sehen auf einer schwarzfigurigen Vase, 
wo der Gott nach älterer Art noch einen Schild trägt, während 
sp&ter mit zunehmender Individnalisirong') ein Pantberfell, ähnlich 



^) Stephan! CR. 18G7. S. 182, wo aber meisteDs Dionysos nioht deher 
obarakterisiert ist. Jabu la Gigantomachia, Annali 1860. S. 176. 

') a) Gerhard Auserl. Vas. I, 63. scbwurzfig. b) das. 51. rothfig. c) das. 
64. rothf. (1) das. 2, Ö6 rutlif. o) Millingen, uned. monum. I, 25 rotbf. f) Millin. 
GIL 88, 286*. g) FrOhnw Choiz de t«mb grecs V. v. b) dasetbet S. 38 be- 
sebrieben. Vgl. Stephani CR. 1867. S. 186. Jahn a. 0. S. 182. 

*} Ebenso bei den andern GOttem: Zens mit Hebn, SobUd und Schwert 
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der Aigis, seinen Arm deckt, oder wie triuinphirend dem Feind 
der Becher entgegengehalten wird. Die Schlange nmringelt den 
Gegner'); auf jener älteren Vase fallen aufserdera zwei Löwen ihn 
an; auf einer andern hält der Gott den Panther in der Linl^en 
dem Feind entgegen, und auf einer dritten ist das Thier diesem 
bereits auf die Schulter gesprungen. Beide Male ist der Panther 
winzig klein, wohl weniger in der Absicht Gott und Riesen soviel 
gröfser erscheinen zu lassen, als vielmehr um möglichst frei mit 
dem Thier schalten zu können. In unserer Metope ist seine Gröfse 
in richtigerem Verhältnis, und springt er daher von der Erde an. 
Dafs die Metope den Vasenbildern als Vorbild gedient, ist nicht 
wahrscheinlich, vielmehr dafs beide einem älteren im Mythos vor- 
gezeichneten Typus nachahmen'). 

Ist somit die Gigantomachie als Gegenstand der ganzen öst- 
lichen Metopenreihe nachgewiesen, so sei, bevor wir noch weiter 
einzelne sonst bekannte Züge hier wiederzufinden suchen, an an- 
dere Darstellungen desselben Gegenstandes an Tempeln und hei- 
ligen Gebäuden erinnert, dem Dargelegten zur Bestätigung'). 
Aufser einer Darstellung am Giebel des Schatzhauses der Megareer 
in Olympia aus unbestimmter Zeit sind namentlich drei*) in Me- 
topen berühmter Tempel bekannt, des delphischen ApoUotempels, 
des argeiischen Heraions und des Zeustempels in Agrigent, von 
denen mindestens die letzten beiden, wahrscheinlich auch der erste 
junger als der Parthenon sind, und bei denen verschiedene Um- 
stände direkte oder indirekte Nachwirkung des athenischen Vor- 
bildes annehmen lassen. In Delphi arbeiteten Athener die Giebel, 
nnd Euripides stellt ja beide Tempel zusammen als Prachtwerke; 
auch befand sich ja in dem einen Giebel fibnlich wie im Ostgiebel 

Mon. ined. d. Inst. VI. VII, 78, später blitzend ; ebenda auch Hera mit einem 
Schwert, Artemis mit Helm und Schild und Speer Brit. Mus. Catal. 482, später 
bogenschiefscDd. Overbeck, Kunstmyth. S. 350 erklärt jene Vase für parodiscb. 

*) Statt der Schlange umstriekt bei Euripides der Gott Beinen Feind 
nH B^beo, wie er et aaeh bd Telepbos und Lykurgoi maeht; (Nonnns 19, 
174 veii^flieht ta in dne Bebe sich wanddiideii Ampdo« mit einem 
tf(n<av). Vgl. Gerhard, Trinkschalcn Aß. 

Ebenso urtheilt über die Gruppe des Kaineas mit den Keotattren auf 
Vaaen und in Reliefs 0. Jahn, Aunali 1860. S. U. 

*) Vgl. Stark, Gigantomachio auf antiken Reliefs und dem Tompol des 
Juppiter Tonaot fai Bom. 

*) Die H etopen von SeUnne beweisen aber, dab es achmi Mber TorlMm. 
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des Parthenon Helios, wenn gleich mit etwas veränderter Bedeu- 
tung. In Argos weist zunächst die Verbindung der Darstellungen 
in Giebel und iMetopen nach Athen, da wie am Partlienon die Ge- 
burt der Athena im Giebel mit den Gigantenkämpfen in den Me- 
topen, so hier die Geburt des Zeus und Gigantenkämpfe verbunden 
waren'). Es läfst sich aber auch vermuthen, wer der Träger 
dieser Vermittlung gewesen. Wer die Sculpturen am Heraion 
gemacht, wird zwar nicht überliefert, aber man wird geneigt sein 
hier dem Polykleitos, der das Goldelfenbeinbild der Hera machte, 
und seinen Genossen ähnliche Thätigkeit zuzuschreiben wie dem 
Pheidias in Athen. Nun kann man freilich Polykleitos' Aufenthalt 
in Athen nicht so nachweisen, wie Overbeck versucht hat'), aber 
es ist doch kaum denkbar, dafs Polykleitos, als ihm eine Aufgabe 
gestellt wurde, wie sie kurz vorher in Athen und Olympia von 
Pheidias glänzend gelöst war, verabsäumt haben sollte, beide oder 
wenigstens eins der beiden Goldelfenbeinbilder zu studieren. Jeden- 
falls aber ist von Polykleitos' Schüler oder Genossen Naukydes, 
der neben der Hera eine goldelfenbeinerne Hebe machte, Anwesen- 
heit in Athen and Thätigkeit auf der Akropolis bezeugt'). 

An das Heraion erinnert wieder der etwa gleichzeitig gebaute 
aber nnvollendete Zeustempel im dorischen Akragas, denn wie 
jenes zeigte dieser in den vorderen Metopen Gigantenschlacht*), 
in den hinteren Troerkämpfe, so dafs zu vermnthen, für den einen 



») Overbeck B. d. S. G. d. W. 1866 S. 230 will trotzdem, dafs auf beiden 
Seiten deutlich zwei Gegenstände, die ia umgekehrtem Verhältnis stehen, 
genannt aind, aUes gesagte nur von den Hetopen verstehen und findet den 
Uebergftng xwiacfaen iwei durch fU» nnd A' verbundenen Sätien ao abrapt, 
dafiB er eine Lücke dazwischen statuiert. Vgl. Kunstmyth. II, S. 928 1 Na- 
mentlich der offenbare Zusammenhang der Metopenreihen macht es namOg- 
lich die Zeusgebttrt mit der Gigantenaehhusht in einer Frontmetopenrellie sa 
verbinden. 

*) Gesch. d. gr. Plasük I, 302. Vgl. 0. Jahn in Arch. Zeit. 1866 S. 254. 

*) Eine SUtae des Ffarizos. Vgl. 0. Jahn, Arch. Zeit 1863 8.809. Daranf 
dab er wie AUtamenes eine Hekate, wie Myion einen Diskobol gemaehti ist 
Icein Gewicht zu legen. 

*) Dafs CS die Metopen waren, zeigt Jahn, Annali 1863 S. 245. Holm, 
Siciiien I, S. 29ü und Schubring, Histor. Topogr. von Akragas S. 55, denen es 
entgangen ist, denken nur an Giebelgruppen. Bursians (Gr. Kunst. S. 44Ö 
N. 66) VonoUag mrSk statt «io«|y zu schreiben, scheitert an fiiqtt. Over- 
becha Einwendangen (Knnstmytii. II, 8. 869) sididnen mir nicht satreffisnd. 



Digitized by Google 



209 



Giebel sä die Geburt des Zens bestimmt geweten. Vor Hera und 
auch Tor ApolloD verdient aber ein Tempel Athenas mit dem Sieg 
über die Giganten geziert zn werden, da de neben Zens and 
Herakles die Hanptkftmpferin ist; und dafe grade die Athener ihre 
BarggOttin wegen dieses Sieges fderten, zeigt ja die Darstelhmg 
desselben an dem Schilde der Parthenos, wie in dem alle vier 
Jahre auf die Barg gebrachten Peplos, dessen Zeichnung wohl am 
ersten den Vasenmalern Vorbild war. 

Nach Athena werden wir uns nun zunächst umsehn, und die 
man an zwei Stellen dargestellt glaubte, voraussichtlich an einer 
von beiden finden, auf 4 oder 12'). Die kämpfende Göttin ist 
auf beiden anf;reifend, die von 12 su, dafs sie den linken Arm 
mit einer faltigen Masse zur Abwehr vorstreckt. Dafs dieses Ge- 
faltel bei I.aborde so deutlich als ein Stück Gewand gezeichnet 
ist, spricht schon gegen Athena, der zu solcher Bedeckung nur 
die Aigis könnte gegeben sein. An der (Göttin auf 4 ist freilich 
der ganze Oberkörper mit Kopf und Armen so entstellt, dafs po- 
sitive Kennzeichen der Athena nicht zu entdecken sind. Dafs 
aber ihr Gegner schon halb am Boden liegt, während der Gigant 
von 12 wohl den Kücken wendet, aber noch aufrecht ist, mufs 
uns bestimmen dort, nicht hier Athena, die Gigantenbesiegerin 
zu erkennen, deren Gegner überall, namentlich auf den unzähligen 
Vasenbildern, niedersinkend dargestellt ist*''). Auch das fallt ins 
Gewicht, dafs die Göttin auf 4 dem Mittelpunkte wenigstens um 
eine Stelle näher gerückt ist, als auf 12. Auf den ersten Blick 
könnte auch dieser Platz noch zu wenig angemessen für die Vor- 
kämpferin unter den Göttern, die Göttin des Tempels erscheinen, 
aber giebt man zu, dafs die Mitte selbst so im Ostgiebel wie hier 
nicht ihr sondern ihrem Vater gebührt, so wird sich auch die Ent- 
fernung der Athena von dem mittelsten Metopenpaar und ihre 
Trennung durch die zwischengeschobenen Figuren auf eme für 

t) UnmOgUeb ktam ich Miehaelis beistfanmen, welcher 8. 144 den paS" 

scndstcD Platz für Athena auf dem Wagen des Zeus sieht No^ 7 wodarofa 
sie, die im Peplos den Enkelados zu Boden streckend erschion, vom Kampfe 
selbst ausgeschlossen wäre, während andre Giittinncu mitstreiten, gegen die 
bildliche nnd schriftliche Tradition; denn auch Eur. Ion 1&28 rnuDs «1^ 
IMutw der eigene Wagou Athenas sein. Mike, Iris, Leto bieten sich sn Wa- 
genlenkerinnen bener dir. 
«} S.Gerl»idAV.I,5.99. 

14 
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obige Entscheidung günstige Weise erklären. Auf beiden Seiten, 
zwischen 4 und der Mitte sowohl wie zwischen dieser und 12, 
findet sich je ein Wagen auf 5 und 10, jener unmittelbar hinter 

der Göttin auf 4, die ich für Athena erkläre, dieser durch eine 
andere Kämpfergruppe von der Göttin auf 12 getrennt, so dafs er 
nicht dieser zunächst angehören kann. Sind aber mehrere Wagen 
vorlianden, so mufs vor allen übrigen Göttern nach Zeus Athena 
durch einen solchen ausgezeichnet sein, welche im Peplos fahrend 
dargestellt war, in dem Gigantenkampf oder nach dem Siege, und 
auf athenischen Vasenbildern vom Wagen herab die Giganten be- 
kämpfend erscheint*). Aufser dem Wagen stehn zwischen der 
Göttin von 12 und der Mitte noch zwei Kämpfergruppen auf 9 
und 11; wer aber wüfste zwei Götter zu nennen, die mit ihren 
Gegnern passend zwischen Zeus und Athena eingeschoben wären. 
Auf der anderen Seite dagegen trennt die Göttin von 4 aufser dem 
ihr zugehörigen Wagen ib) nur eine einzige Gruppe (6), von der 
soviel wenigstens zu erkennen, dafs sie grade den Mitstreiter der 
Götter durstellen kann, dessen natürlicher Platz zwischen Zeus 
und Athena ist, nämlich Herakles. Diesen seinen Sohn liefs Zeus 
durch Athena, die Freundin und beständige Begleiterin desselben, 
zur Tbeiluahme an dem Kampfe rufen, da nur durch seine Wallen 
die Giganten getödtet werden konnten"), und demgemäfs erscheint 
Herakles in den Darstellungen des Gigantenkampfs auf Vasen bald 
auf dem Wagen des Zeus, bald auf dem der Athena'). Wo nun 
die Götter, wie in unseren Metopen, des Raumes wegen nicht von 
ihren Wagen herab kämpfen, sondern daneben stehend^ liefs jene 
Kampfgenossen Schaft des Zeus und der Athena mit Herakles sich 
nicht besser darstellen, als indem er zwischen beide Hanptgötter 

1) Bei den Bewohnern des arkadischen Manthyrci hiefs nach Paus. 8,47, 1 
Athena liippia on uji txdi'iov JLoy^ y^yvo^ivrig lolg &tol^ tiqo^ riyavrns f^ttjftjs 
tn^kaaty 'EyxtlaJui l'nntay to aQfda, nicht als ob die Göttin nach dortiger Sage 
allein den Wagen in diesem Kampfe gebiandit hätte, soadwn dab ifo den 
Ikikeliido» nieder gefahren war da» Besondere. 

DaTs nach andrer UeberUeferang HeraUes und DionysoB, zwei Sterb- 
Hobe, sn HQlfe gerufen werden, kann aus verschiedenen Gründen, die jeder 
sieht, nicht benutzt werden, Athena doch <auf 12 anzusetzen statt auf 4. 

«) Mit Zeus z. B. Mus. Gregor. II, 7; Gerb. A. V, I, 5; München N. 719; 
Brit. Mus. Catalogue 557; Gerhard Etrusk. Trinksch. X. XI; Vatican Gerhard 
a.'a. 0. N. 23, b. IGli Athena: Oeih. a. a. 0. N. 23, g; ebenda 1, 61 and 8. 96 
N.a4,L VgL Overbeck, Knnstmjtb. II, 8.868. 
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und ihre Wagen gestellt wurde, so dafs er mit einem oder mit 
dem andern Wagen gekommen sein könnte. 

Sehen wir nun diese Gruppen selbst noch einmal an. 

Der Gegner Athenas, den wir Enkelados nennen dürfen, sinkt 
▼or dem Andrang der Göttin zusammen. Er scheint bekleidet mit 
einem grobfaltigen StoflFe. Seine Haltung gleicht sehr derjenigen 
des unterliegenden Lapitben auf der vierten Metope der Südseite; 
er sitzt noch nicht ganz am Boden, sondern hielt sich wohl durch 
die gegen den Boden oder auf eine Erhöhung') gestützte Rechte 
etwas empor, während er mit hochgehaltenem linken Arm — das 
ist noch ganz deutlich — den Schild über sieh erhebt, wie jener 
Lapitbe. Die Göttin erhebt den einen Arm und da sie ja doch 
nur die Vorderseite gegen den Beschaner kehren kann, den linken, 
also nicht mit der Lanze sondern nnr mit dem Schild oder der Aigis. 
Nicht ganz deutlich ist mir in der Photographie ein Bekleidnngs- 
stQck, welches sie über ihrem Chiton trSgt, dessen Rand etwas 
unterhalb des Gürtels erscheint und das vor der Brost eine nmde 
. Erhiyhong zeigt; man denkt an die Aigis, doch will nicht alles 
dazn passen. 

Von dem Wagen der Göttin anf 5 ist der Wagenkasten deut- 
lich, an dem Leibe des Resses ist ein Stück der Deichsel zu er^ 
kennen, so dafs also das zweite Rofs freigearbeitet gewesen ist 
Von den Armen des Lenkers oder der Lenkerin aber, die bei 
Laborde schwach angedeutet sind, kann ich nichts entdecken. Da- 
gegen sehe ich von dem Wagenlenker anf 7 deutlich die beiden 
Waide übereinander gehalten, während die Figur wie auch der 
Wagen nnr als nndentliche Hasse erscheinen, ausgenommen den 
unteren Rand des Wagenkastens. Auf 7 sehe ich da, wo bei La- 
borde nur eine undeutliche Linie gezeichnet ist, vor dem Flügel- 
rosse das Bein eines zweiten Pferdes, welches aber so viel weiter 
zurückgestanden haben müfste, wie es bei den Frieswagen fast 
regelmäfsig ist Zwischen beiden bemerke ich das vordere Deichsel- 
ende, vom mit einem nach unten gekrümmten Haken. Ja auch 



Vielleiebt eb 8t^, den der Gigant ergi^ snin Wor^ wie der La- 
pith jener Metope und deigleiohen der der 80ten Metope, deasen Lage viel- 
leicht noch übereiDStimmender ist; und wie in den Gigantenkämpfen auf 
Vasen grade Atfionas Gegner öfters thut, z. B. schwarzfig.: Brit. Mus. Catal. 
557. rothiig.: MUUer-Wieaeler D. a. K. II, 843. Dasselbe gegen Zeus: Elite 
cöram. i, 3. 
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hinter oder jenseits des Flügelrosses finde ich mir kaum zweifel- 
haft Theile eines dritten Rosses,. sowohl ein Vorderbein als Hinter- 
beine, mit dessen Annahme auch ein viertes') nothwendig würde, 
wobei indes die Betiügelung auf die beiden mittleren bescliränkt 
gewesen sein könnte^). So gewaltig wie diese, bäumen die Rosse 
vor keinem andern Wagen, aber auch keine andern sind geflügelt, 
und vor diesen schleudert Zeus seinen Blitz. Zeus, welcher in 
den gröfseren Darstellungen des Kampfes auf Vasen selten fehlt'), 
läfst sich hier in der Mitte freilich noch weniger strict beweisen 
als vorhin Athena, aber zu dem aus der ganzen Composition her- 
genommenen Argument, dem Ehrenplatz in der Mitte, dem Vorzug 
der Flügelrosse*), ist doch erstens bei Laborde ein Mann^) der 
von dem Wagen herkommt sicher, and dieser Mann greift mit der 
Trinken nach dem Schilde, hinter dem sich der nicht zu erkennende 
Gegner birgt. Nach aller Analogie ist, da nur ein Bescbildeter 
vorhanden ist, in diesem der Gigant, der Gott in dem Unbeschil- 
deten zu erkennen. Ich will nun nicht behaupten, dafs diese Art 
des Angriffs nicht für alle Götter pafst, sondern nur ein Vasenbild') 
citieren, auf welchem Zeus, der meist den Wagen besteigend oder 
darauf stehend den Blitz gegen seine Feinde schlendert, wie auf 



') Eur. Herc. für. 177 Jtög — li&fjtnna. 

*) Am Gips sind aHerdiogs nur Spuren von dnem sweiten beobachtet, 
das Miehaelis noeh nieht mal sieher sofasint, aber das HichaeliB selbst auf* 
fallend hohe Sdlef des eihaltenen Pferdes, neben welchem man nur ein 
äufscres noch annehmen will, spricht für daa Vorhandensein eines dritten im 
Hinter^uud. Das vierte wäre dann ganz freigearbeitet gewesen und spurlos 
verschwunden. 

s) Overbeck, Gr. Kunstmyth. II, S. 352; 37L 

«) Damm sieht aneh lliehaeUs hier Zeus. Vgl die oberste Gruppe ao 
dem Peplos der Dresdener Pallas, Overbeck Atlas dgEH. V, fi, wo allein das 
Gespann sich findet, und der Platz Zeus zukommt 

^) Auch in der unförmlichen Masse der Kobert'schen Zeichnung bei Mi« 
cbaelis 5, VIII findet man die Labordesche Figur wieder. 

Brit. Mus. Catal. 75ä, Elite c6ram. I, 3 (rotbiig.). Die Bewegung des 
Zeus Ist flberebstlmmend, nnr dab er In der vorgestieekten Linken sein 
Seeptar hat, aneh aof einer sehOnen Sehale (Gerhard TMnkseh. II. HI), wo 
Zeus, Ilera, Athena, Ares (?), Poseidon, Apollon, Artemis kämpfend erscheinen. 
Es ist der alto Typus des Zeus, den Jahn Nuove Memorie S. 16 fttr den Zeus 
Polieus in Anspruch genommen, der aber auch sonst sehr verbreitet war. 
Vgl. Overbeck Kunstmyth. II, S. 19. 23 f. Auch wo er nicht den Gegner packt, 
streckt ex doch die Linke nach ihm aus, Jahn a. 0. S. 183. 
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oDsrer Metope den im Fallen sich nrndrehenden und noeh einen 
Fdsbloek gegen Zeus mit beiden HSnden erhebenden Giganten mit 
der Linken an der Schulter fiilst, wShrend die Rechte den Blitz 
echlendert So I&(et sicfa auch auf der Metope nach Laborde der 
rechte Arm leieht den Blitz erhebend ergänzen* Was nnn auf 6 
dargestellt ist oder war, wird nidit Idcht einer ganz entr&thseln, 
obgleich fast mehr Detail als aof einer der andern Metopen zu 
sehn ist. Soviel aber ist auch bei Laborde, der doch nidit genng 
giebt, zn erkennen, dafs auch hier gekämpft wird nnd zwar mit 
ganz besonderer Anstrengung. Von links, und wenn wir die Me- 
topen verbinden, von dem Wagen der Athena her stfirmt eine 
nackte männliche Fignr, über am Boden liegende Gegenstände weg, 
auf die er mit stark gebogenem Knie seinen linken Fofe setzt, mit 
dem linken Arm ähnlich wie Zeos vorgreifend nach Kopf oder 
Nacken sdnes Gegners, gegen den die Rechte den Streich führen 
mnfete, oder (s. bei Michaelis) die Hand gegen ein Felsstück stem- 
mend (vgl. den Helden rechts von der rechten GOttergruppe des 
östlichen Theseionfrieses), welches denn natürlich von dem Gegner 
her drohte. Der Gegner scheinen übrigens zwei vorhanden'), wie 
auf den Vaseiibildern oft ein Gott mehreren Giganten begei^net, 
besonders so, dafs einem GelVillenen ein andrer zu Hülfe kommt. 
So scheint auch hier einer zu Boden gesunlven, sitzend noch die 
Arme gegen den Sieger zu kehren, während der zweite bereits 
mit der Rechten dem Gegner unter die linke Achsel greift, mit 
der Linken aber entweder sich von dem Griffe desselben zu be- 
freien sucht, oder, wenn vielmehr über ihm ein Felshlock sich zeigt, 
diesen gegen den Gegner zu schleudern'). Der unter solcher Last 
zusumiiieiiiiedrückte Leib des Giganten ist von selir mächtigen Pro- 
portionen, wie mitunter auch auf Vasen die riesige Gnifse der Gi- 
ganten sich zeigt, beständig beim Alkyoneus. Der Kampf mit 
diesem erscheint oft als Einzelabenteuer des Herakles^), ist aber 
auch eingereiht in die allgemeine Giganteuschlacht, und ist auch 
da eben dieser Gegner des Herakles, der bergesgleiche, wie ihn 



^) Auch unter den Metopen der Südseite ist eine mit drei Personen (18). 

*) Leake: 'ein Heros, vielleiclit Herakles, der eine bärtige Figur erlegt; 
Imiter ihin Felsen*. 

*) 0. Jahn, Abenteuer des Herakles auf Vasenbadero, Berr. d. Sächs. 
Ges. d. Wlas. 1868, S. 186. 
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PindaTOB nennt, neben dem Ton Zeus selbst bezwungenen Por- 
phyrion der fotditbarste*). Unsterblich in dem Lande, in velehem 
er geboren war, gleidi Antaios, furchtbar besonders dnrch ge- 
schleuderte Felsen*), mufste er von Herakles auf den Rath Athenas 
ans Pallene fortgeschleppt werden, um zu sterben. So ist auch 
auf Vasen nicht allein dargestellt wie Herakles den schlafenden 
Biesen überMt, sondern öfters auch, wie er mit ihm ringt, *um 
ihn Ton dem heimathlichen Boden fortzuschleppen' (Jahn a. a. 0.)* 

Alles zusammengehalten also scheint mit nicht minderer Wahr- 
scheinlichkeit, als oben Zeus und Athena, hier zwischen beiden 
Herakles mit Alkyoneus angenommen werden zu können*). Ist 
unter Alkyoneus am Boden wirklich noch ein Gigant dargestellt, 
so mfissen wir das wohl aus der Verbindung dieses Kampfes mit 
dem grofsen Gigantenkampf erklären. Dafs Herakles allein zwei 
Gegner überwindet, wäre eine ganz gute Andeutung seiner gedoppelten 
Arbeit in diesem Kampfe, indem er nicht nur seinen besonderen 
Gegner überwindet, sondern auch noch allen von den Göttern 
besiegten Giganten den Rest giebt*). 

Die angreifende Göttin auf 12 fanden wir der Athena auf 4 
ziemlich ähnlich, ausgenommen dafs sie mit dem 1. Arm nicht die 
Aigis, sondern ein Stück Gewand schützend vorhält. Die bereits 
geltend gemachte Verschiedenheit der Haltung des Giganten ihr 
und der Athena gegenüber ist ähnlich derjenigen zwischen den 
zwei Metopen des mittleren selinuntischen Tempels (Müller D. a. K. 
I, 26. 27"), die gleichfalls je eine Göttin siegreich gegen einen Gi- 
ganten zeigen, nur dafs diese beide um einen Schritt näher dem 
Verderben sind. Auch hier wird mau dem völlig erliegenden 



') Apollod. 1, 6, 1 tfif(feQt tTt nfcyrMy IToQtfVQioiv t( xat *j4Xxtfov(vg , of 
^ xttt tt&tiy(CTog iv ^ntQ tytyyij&>i yp fMUj^öfitvot, Vgl. 0. Jahn a. a. 0. S. 144. 
>) S. JahD a. a. 0. S. 136. 

■) Am meiiten gegen Henkle« spricht das flatternde Gewand, das aber 
doch wohl auch das LOweofell sein könnte. Jedenfalls erianbe teil mir die 
▼om Unken Arm herablaufenden Falten zu bezweifeln, da ich in den PbotO- 
graphieen hier vitimehr den unter die Aehael gestemmten Arm des lUesm 

wahrnehme. 

*) ApoUodoros 1, 6, 2 (vgl. Schoemann, Prometheus S.140). Hier Poseidon 
nnter dem Felsen einen Gigautea begrabend an sehen, wehrt mir die auch 
Ton Uifihaelis anerkannte dritte Fignr; awdtens das alhm stUrmische Vor- 
dringen, das (tir Herakles grade charakteristisch ist; drittens dalk der Gigant 
nicht niedergesunken is^ wie es bei Poseidon gewöhnlich ist. 
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gegenftber wegen der Gewandang Athena zu «rkennen geneigt sein, 
Ar die andre an Hera, Artemis, aUenfolls Demeter denken, letztere 
freilich seltener. Dafs auf nnsrer No. 1 der Gigant die Göttin nicht 
antastet, wie Porphyrion die Hera, ist kein Beweis gegen Hera, 
die anch sonst gleicli Athena ihren Gegner niederwerfend erscheint'), 
eher die Entfernung von Zeos, nnd dafs das ffir Hera charakteri- 
stische Motiv anderswo sich darbietet Fflr Artemis, deren Waffe 
ja aneh eine Fackel sein konnte, die Michaelis Termnthet'), spricht 
dagegen nicht nur, dafs sie rtomlich fast der Athena gegenüber- 
steht, sondern auch die Darstellung der nächsten Metope 11. Hier 
ist, deutlicher noch in der Photogi aphie als bei Laborde, rechts der 
in die Knie gesunkene Gigant zu erkennen, links möglichst ent- 
fernt yon ihm sein Besieger, zoweit als dafs ihn die ausgestreckten. 
Hände jenes abwehren könnten, der in seiiifr Haltung, den linken 
Arm, wie es scheint, hintenüber hebend, ähnlich ist, wenn ich recht 
erinnere, dem von Artemis geschossenen Niobiden auf dem schönen 
Albanischen Relief. Und nach der Entfernung nicht nur, sondern, 
wie Michaelis anerkennt, der Apollon hier nicht sucht, auch nach 
der bei Laborde noch zu erkennenden Haltung seines männlichen 
Gegners, welche die gröfste Aehnlichkeit mit der gigantenschipfsen- 
den Artemis eines vatikanischen Sarkophags^) uud dem diachen- 
schiefsenden Apollon einer Münze von Kroton') hat, fällt er nicht 
durch eine Wafte des Nahkanii)fs, sondern durch Pfeile, so dafs wir 
auf II und 12 beieinander Artemis uud Apollon haben'). Letzterem 
würde der Wagen auf 10 gehören, an dem noch deutlich ein Bohr- 
loch' ) zu sehn ist, einstvermuthlichzumEinsetzen desKades bestimmt. 

So bildeten also durch Wagen ausgezeichnet einen die ganze 
Reihe beherrschenden Dreiverein, Zeus mit Athena und Apollon, 
wobei wir jener homerischen Anrufung 

Z€V TS TTccTSQ xui ^yi^tjfal^ iuci ^ATioXloy 

mächtiger, schützender Götter gedenken. 

1) Oeriiard, Trinkseh. III. IV. Brit Mus. Gatal. 482. Hon. iiied. d. Inat 
TI,VlI,7a 

*) Wie auf einer unten uigcfiihrten Vue. 
>) MUllcr-Wiesei. D. a. K. U, 846. 

«) ib. U, 145. 

Auf Yaseobildorn erschciot Apollon, allerdings nicht wie bei Apol- 
lodor. l, 6| 3 die Giganten mit Pfeilen erlegend. Overbeclc 6r. Knnstmytli. II, 
8. 878. 

*) Nielit 80 dentiioh ist ein soldieB an dem Wsgen des Zeus «if 7. 
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Auf 9 neben dem blitzenden Zeiu woUte sum dm berfilmten 
DreiMskampf des Herakles und Apollon sehen, mit' dem aber die 
dargestellte Gruppe nur das Ringen zweier Personen gemein hat 
Nach Laborde würde man die Vorstellung von zwei männlichen 
Streitern gewinnen, doch ist auf beiden Photographieen die lange 
weibliche Bekleidung der rechten Figur völlig deutlich'). Auffallend 
ist nur das starke Hervortreten der Beine aus den zurückflatternden 
Falten, und besonders das unweibliche Heben des linken Kniees, 
da doch der Oberkörper dieser Figur sich nicht vornüberlegt, als 
stürmte sie zum Angriff gleich Herakles, oder wie Atheua und 
Dionysos oft den einen Fufs auf das Bein des weichenden Gegners 
setzen. Die Bewegung dieser Figur ist keine freiwillige, jene He- 
bung des linken Beines kann nur durch Anpacken und Zerren 
des Gegners bewirkt sein, und dazu pafst was von diesem zu sehn 
ist, energisches Zurücktreten nach links, ohne dafs er die Hand 
zum Schutz gegen den Gegner erhübe, wie er doch müfste, wenn 
er vor überlegenem Angriff wiche. Vielmehr läfst sich der Arm 
des Giganten, über welchen Falten eines Thierfells ") laufen, dessen 
herabhangender Schweif durch seine Schwingung^) die starke Be- 
wegung ebenso wie die Gewandfalten der Göttin versinnlicht, 
deutlich verfolgen bis an der Göttin gehobenes Bein, das demnach 
Ton dem Giganten gepackt war*). Somit hätten wir hier den An- 
griff des Porphyrion auf Hera, von dem Apollodoros spricht: Zeus 
habe dem Porphyrion Begier nach Hera eingeflöfst, und als er deren 
Gewand zerreifsen wollte, habe sie nach Hülfe gerufen, worauf 
Zens ihn niedergeblitzt und Herakles ihn vollends mit seinen Pfeilen 
getödtet habe*). Da sich Porphyrions Angriff auf Hera und seine 
Bestrafung dureh Zens im Baume einer Metope nicht darstellen 

Wäre es ein herabgefallener Mantel, so würde der gcholione Fufs 
schwerlich so von den Falten überdeckt sein. Dieser Fuls ist ferner nicht 
aufgesetzt, die Sohle ist bei Michaelis viel zu horizontal gezeichnet, und der 
schräg abfallende Rand des QefUta unter den Fnls läbt jede Stütze ver- 
mlaaen. Wdbfich ist die Figur aber «neh wegen der Loeken, die ftr frineo 
Apollo dooh wohl nnerliört wftren in solcher Länge. 

>) Ob die Wahrnehmiug des Thierfetts die Deotong aaf HeraUes ver- 
anlafst hat? 

«) Vgl. Südseite Metope 28. 

*) Man vergleiche die von dem Kentaur Südseite 12 gepackte Frau. 
*) Admlich hatte Porphyrion Leto angetastet und würde dafttr von 
Apollon eraehoBBen, was taf Vasenbildem dargestellt lat. 
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Kefs, ist dem Zeus zunächst ein andrer Giscant gegenüber gestellt, 
nach dessen Vernichtung, über dessen Leiche weg er seine Blitze 
gegen den Frevler schleudern wird. 

So fänden wir Zeus, Herakles, Athena, Hera, Apollon so neben- 
einander gestellt im Kampfe, wie sie es in ApoUodoros Erzäh- 
lung sind. 

Von den Gottern, die wir nach sonstiger Ueberlieferung noch 
dargestellt erwarten möehten : Poseidon, Hephaistos, Ares, Hermes, 
müssen wir einen aufgeben, da von den vier noch übrigen Me- 
topen eine, die 11 te, noch ein Gespann enthält. Da Hephaistos 
und Hermes gemeiniglich nicht fahren, und auch Poseidon grade 
im Giganten kämpf anders auftritt, bliebe nur Ares übrig, dessen 
Streitwagen schon aus Homer bekannt ist. Durch Constatierung 
jedoch der beiden schon von Leake gesehenen Fische an der Fläche, 
aus welcher die Rosse allerdings anders als bei den drei übrigen 
Wagen emporsteigen (s. Michaelis), fällt diese Deutung. Es wird 
mir nun aber überhaupt zweifelhaft, ob der Wagen einen Kämpfer 
bringt, da es eine wunderliche Verspätung wäre, überdies der Gegner 
fehlte. Der siegreiche Gott von 13 kann aber nicht wohl schon 
auf dem eben auftauchenden Wagen gekommen sein. Auch die 
unsymmetrische Erscheinung dieses einen Wagens hier am Ende 
seheint eine andre Erklärung zu verlangen. 

Sollte es nicht vielleicht die Nacht sein, die hier an demselben 
Ende, wo darftber im Giebel Selene untertaucht, natürlich in ent- 
gegengesetzter Bewegung hervorfährt, zugleich das Lo^al charak- 
terisierend und an den Mythos bei Apollodor 1, 6, 1 erinnernd, 
wonach Zens Eos, Selene nnd Helios zu scheinen verbot, damit 
6e nicht das Zanberkrant f&nde die Giganten ansterblich zu 
madien, wie die Nacht mit einem Zweigespann f&hft im Tep- 
pich: Enr. Ion 1150. Der dogreiche Gott der dreizehnten Hetope 
konnte darum noch Ares bleiben, derselbe ist aber auch anf 1 
mOgUch, wo ihn Michaelis sacht 

Diese ist eine der besterhaltenen Metopen: der Gigant ist 
nach rechts auf das linke Knie gesunken, Ähnlich dem der ersten 
selinnntischen Metope (Denkm. d. a. K. 1, 26), und anf das ausge- 
streckte rechte Bein, scheint es, setzt der Gott seinen Fnfs. Wie 
dieser den rechten Ann hiUt, kann er wohl nur ein Schwert ge- 
UM haben; an Hephaistos l&bt sich hier jedenlaUs ebensowenig 
denken als an Poseidon, da bei jenem der AngrüF mit n^ühenden 
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MetaüklumpeD, die er mit seiner Ztakge packt, bei diesem mit der ' 
Felsinsel, in schriftlichen wie bfldlichen Quellen zn charakteristisch 
ist, als dafe wir es hier anders erwarten soUten. So bleibt Ares^. 
oder Hermes, der nach ApoUodoros den Helm des Hades sollte 
geborgt haben und der auch sonst mit dem Sdiwert kämpfend 
ersehdnt und ftlr den die Ghlamys am besten sich schickt Ueber 
die dritte Metope wage ich kaum eine Yermuthung; zwei Figuren, 
wie bei Laborde, erkenne ich auch, die zur Linken gegen die andre 
anschreitend, anscheinend in ziemlicher Ruhe, und mit herab- 
hängendem rechten Arm. Dennoch liegt der Gigant am Boden 
tiefer als bei Laborde, und selie ich recht, so ist der Unterarm 
das was bei Laborde als Oberarm gezeichnet ist, erhoben zur Ab- 
wehr. Soll ihm die Linke des Gottes Gefahr dröhn? Bei Stuart 
heifst es: 'ein Held mit einem giofsen Schild erschlägt einen bär- 
tigen Gegner'. Bei Laborde, stärker noch bei Michaelis, sind sogar 
zwei Schilde angedeutet, die man sich so gehalten kaum vorstellen 
kann. Ich vermuthe hier den Felsblock, den Poseidon auf Vasen- 
bilderu stets auf dem linken Arm und Schulter trägt, um den 
sinkenden Gegner zu begraben'). — 

Anf der Südseite fällt sogleich in die Augen, dafs die mei- 
sten, aber nicht alle Metopen eine Begebenheit darstellen. Eine 
Anzahl grofsentheils friedlicher Scenen wird beiderseits von sehr 
lebendigen Bildern des Kentaurenkampfes eingerahmt. Diesem 
letzteren zugehörig zählt man links, von Westen her, 12 Metopen, 
rechts IL •Das grenzt so nah an strenge Symmetrie, dafs man 
nothwendig sich versucht fühlt dieselbe vollständig herzustellen. 
Links aber lälst sich die Grenze nicht verrücken , fällt auch das 
Ende wenigstens mit dem£nde eines Intercolumniums zusammen. 
Anders rechts ; und gelange es hier die 22 ste Metope von links mit 
dem Kentau renkam pfe zn verbinden, so hätte man diesen zu beiden 
Seiten je 6 Intercolumnien füllend, dazwischen 4 mit andren Scenen. 
Sehen wir jene Metope an. Wie alle mittleren dieser Seite, ist 
sie nnr aus Garrey's Zeichnungen bekannt und zeigt da ein Götter- 
bild zwischen zwei Frauen, das alte vom Himmel gefallene Holz- 



») Millin^^cii, Unod. mon. 1, 7, 8 = Müller DaK. I, 208 = Elite c6iam. 1, 5; 
Millingen, ib. d = Elite c6ram. 1, 6; Mus. Gregor. II, LVI; Catalogue of vases 
(Brit Mas.) 613; 645; Katalog Campana 462; Overbeck Eniwtiiiyth. II, 
S. SM; 873. 
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Inld der Polias Afhena zwischen deren mythischen Priesterinnen, 
den Töchtern des Kekrops, so m^te man^. Das Bild hat aber 
nicht ein einziges der sdürf bestimmten Merlunale der alten Athena- 
bilder, speciell jenes hochheiligsteD, weicht vielmehr darch ruhigen 
Stand nnd besonders dnreh die herabhängenden Arme so weit wie 
möglich Ton ihnen ab. Da aufserdem nicht za errathen ist, was 
die l>eideD Kekropstöchter bei dem Bilde machten, kann diese 
Deutang wenigstens die Annahme gestörter Symmetrie nicht ge- 
bieten. ' 

Gewifs sind die beiden Weiber nur durch Schuld des Zeich- 
ners so überaus steif geworden. Die linke mit Ermelchiton und 
Mantel bekleidet, den sie mit der Rechten aufnimmt, wendet nur 
schwach den Kopf nach der Seite des Bihles, das sie mit der 
Linken zu berühren scheint. Die andre legt die rechte Hand auf 
den Kopf des Bildes und fafst mit der Linken das auf den Schul- 
tern gelöste herabgeglittene Gewand, den Kopf nach rechts zurück- 
wendend, von woher sie auf den Zehen geschritten kommt. Bei 
dieser Figur ist es fast noch weniger möglich an eine mit dem 
Bilde vori;euommene Cultushandlung zu denken*). Durch die Wen- 
dung des Kopfes in Verbindung mit dem Heranschreiton wird viel- 
mehr dies Bild mit dem rechts folgenden verbunden, und es ist. 
grade so viel deutlich, dafs man an die zehnte ') Platte des Frieses 
von Phigalia erinnert wird. In dem daselbst dargestellten Ken- 
taurenkampfe findet man mehr als eine Gruppe aus den Parthe- 
nonsmetopen wieder, überall bekannte Motive. Im PhigalialVies 
wie in den Partheuonsmetopen sehen wir Frauen angefallen und 
davongetragen von den lüsternen vierbeinigen Hochzeitsgästeu, und 
dort auf dem Fries am £nde der Kentanrendarstellung sehen wir 
das beilige Bild einer Göttin, welches mit jenem der 22. Metope 



^) Bründsted verwarf hier dua Bild der Polias, weil es schon auf 17 e/g- 
sebteoe, wo doch von eineio GOtterl^e keine Spar Ist. 

*) Bröttdsteds ungttlekHcher Gedanke war, delSi eine junge Fran der Ar- 
temis Chitone ihr Gewand weihen wolle, während sie mit der Rechten die 
eine Nadel im Haar der rjiUtiii hefcstii^o. Als ob eine Fran in solchem 
Falle mit dem zn weihenden Gewaad bekleidet vor die Uöttia träte, um 
hernach nackt davonzugehn. 

•) In Ellis Elgin and Phlgaleian marbles II, S. t97. Bei Staekelberg n. 23, 
und den PUts am Ende hat »le bdialten in der nenen Anordnung von Iwanoff 
BasMiilievo del tempio dl BasHe, AnnaU ZXXVn S. 88. 
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wdt mehr Aehnlicbkdt hat, als bdde mit PaOasbildern. Auch 
dort zwei Frauen neben dem Bflde, in denen deh angenBcfaeinlich 
jene zwd yermeintliehen Kekropstöcbter wiederholen, nnr dalb hier 
jedee HotiT in derselben Weise gestdgert ist, wie der Gesammt- 
eharakter dieser Darstellnng gegen die KentanrenbOder, vorzfii^ch 
die Frauengruppeu, der Parthenonsmetopen. Aneh hier die Fran 
links von dem Bilde mit Chiton und Himation bekleidet; aber in 
lebhafter Erregang beide Arme ausbreitend, den Kopf mit dem 
Ausdruck der Angst zurückwerfend, eilt sie nach links. * Die andre 
rechts von dem Bilde ist, dasselbe mnlussend, auf die Knie ge- 
sunken, mit der Linken in gleicher Weise wie jene auf der Metope 
den Zipfel des Gewandes fassend. Doch hier ist die Entblöfsung 
schon vollständig und der Grund vor Augen: ihr reifst ein Ken- 
taur das Kleid herunter. Es ist die Braut des Peirithoos und 
vielleicht ihre Mutter, die am Bilde der Göttin, der Ehegüttin 
Hera vielleicht eher als der Artemis'), Schutz suchen vor frechem 
Uebermuth. Dieselben sind es auf der Metope, die somit ein sehr 
interessantes Beispiel des Fortschritts der Kunst zu freier leiden- 
schaftlicher Bewegung liefert^). Der Kentaur, der die Frauen 
schreckt, vor dem die eine mit von der Brust gerissenem Gewände 
. zu dem Bilde eilt, konnte wieder auf derselben Metope nicht Platz 
finden. Der umgewandte Kopf der Braut weist uns nach der 
nächsten Metope, und da finden wir einen Kentaur, der ein junges 
Weib umfafst hat, welches mit der Linken das von der Schulter 
herabgeglittene Gewand zu halten sich bemüht, so dafs durch 
Wiederholung desselben Motivs zugleich die Verbindung beider Me- 
topen und die Selbständigkeit jeder einzelnen angezeigt wird'). 

So beschliefst also die Metope mit den Frauen beim Götter^ 
bild als 12 te die Reihe der Kentaurenkämpfe wie am Phigaliafries, 
nnr nicht so vollständig, da am Parthenon ja die Kentaurenkämpfe 
sich jenseits der 8 mittelsten Metopen fortsetzen. AngenscheinUch 



Ebenso die Hera auf dem lobilde, Hflllor DaK. U, 87. 

*) Zwei Frauen, oder wenigsten eine, in Ihnliclier Nolli mit gleicher 
Gemessenheit der Bewegung und speciell gleicher Berührung des Götter- 
bildes zeigt die Nordmetope XXV, von MichaeliB vergeben and ins rechte 

Licht gestellt. 

^) Die Entblöfsungen kehren auch bei den andern angetasteten Frauen 
auf 10$ 13; S5(?): 99 wisder. Aach HieiiaeUs» Der Futb. S. 197; 185, ver- 
niaüiet, dab diese Metope an dem Kentaoiettkainpfe geli&re. 
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werden diese beiden Hälften auch über die Kluft hinaus zusammen- 
gehalten nicht nur durch Gleichheit des Gegenstandes, sondeni 
auch durch eine gewisse Responsiou in der Anordnung, indem auch 
jenseits Frauen auf den der Mitte nächsten, d. h. der lOten und 12ten 
Metope, weiterhin gar nicht vorkommen, während am rechten Ende 
auch auf 25 und 29 Gruppen mädchenraubender Kentauren wieder- 
kehren, und zwar die letzte mit einem gewissen Fortschritt der 
Handlung, da hier der Kentaur seine Beute schon erhoben hat 
und mit ihr davonsprengt, während er sie dort erst ers^reift. Es 
entsteht also leicht die Vorstellung, dal's die Mitte der Reihe, in 
welcher sich vorzugsweise die Frauen finden, und von woher sie 
auch auf 25 und 29 fortgetragen werden, einen inneren Raum 
darstelle, wofür namentlich auch das Götterbild anzuführen, wenn- 
gleich auf dem Phigaliafries naii l»ei dem Götterbilde ein Baum 
sich befindet. So sind diese zweimal zwölf Metopen ebenso wie 
die vierzehn der Ostseite zu einem künstlerischen Ganzen ver- 
bandeiiy dessen Gesetze freilich nicht dieselben sein können wie 
eines Frieses, weil hier jede Gruppe durch die äufsere Raurathei- 
Inng mehr ein Ganzes bilden mufs, und alle unter sich gleicher 
von Umfang sind. Es sind ja aber auch nicht blos lauter einzelne 
gleichartige Kämpfe, sondern durch die Frauen, namentlich durch 
die mehrfach statt der Waffen gebrauchten Geiäise^) (4. 9. 23), ist 
angedeutet, dafe alle diese Gruppen zusammen den Hochzeits 
schmaus des Peirithoos und der Hippodamia, also eine berühmte 
Begebenheit darstellen, die durch die Gruppe der Schutzflehenden 
einen ethischen Hittelpnnkt erbSlt, der an Polygnotiscbe Oom- 
positlonen erinnert*). 

Es triiR sich glücklieh, dab von so vielen Darstellungen dieses 
beliebten Gegenstandes grade drei erhalten sind, welche grolse 
Tempel sehmfickten und darum ohne Einschrfinkung verglichen 
werden dürfen. Und diese drei Tempel, das 'Theseion', der Par- 
tiienon, der von Phigalia sind wahrscheinlich dnrdi ziemlich gleiche 
Zwischenzeiten getrennt 

Auf dem TheseionsMes ist freilich die Gruppierung nicht so 
bescfaribikt wie auf unseren Metopen, da nicht immer nur zwei 



») Vgl. Ovid. Metam. 12, 235. 242. 

*) Z. B. im Bilde der Zerstöruag lUons zu Delphi Rassandra mit dem 
BOde der Atheoa and das Geriebt Ober Aias. PauB. 10, 26. 
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Figuren miteinander ringen, ja bis zu dreien, an einer Stelle wohl 
gar vier miteinander in Berührung treten; aber bei den Metopen 
war es ja nothwendig so beschrankte Grup{»cn zu erlinden, und 
vergleichen wir die zweifigurigen Gruppen unserer Metopen mit 
denen des Theseionfrieses, so werden wir meist jenen den Vorzug 
geben. Namentlich fehlen ihnen die dort nicht seltenen losen, fast 
müfsigen Zwischenfiguren. Ein wesentlicher Fortschritt ferner in 
den Metupen, eine Erweiterung so zu sagen des ethischen Gebiets, 
ist die Einführung der Frauen. Die Helden kämpfen nun nicht 
mehr um ihr eigenes Leben allein, sondern Frauen gilt es gegen 
rohe Gewalt zu schützen, frechen Räubern zu entreifsen. Zu der 
einfachen Leidenschaft kämpfender Männer, ohne dafs, wer Recht, 
wer Unrecht hat, anders als durch die halbthierische Natur der 
einen Partei angedeutet wäre, kommt hier der Kentauren lüsterne 
Begier, der Frauen Angst, ihr Bemühn sich zu bedecken, und na- 
mentlich durch die Gruppe der Schutzflehenden neben andern ent- 
führten Frauen ist hier veranschaolicbt) auf welcher 3eite der Frevel, 
auf weicher die Götter. 

Aber auch innerhalb des Kampfes ist grofsere Mannigfaltigkeit 
in den Metopen nicht zu verkennen. Leichen finden sich auch 
am Theseionsfries, auch in dem Kampf des Theseus mit den Pal- 
lantiden, der freilich in der Composition vor dem Kentaurenfries 
gro&e Vorzüge hat, aber über die Leichen hin geht der Kampf 
weiter. Wie bedeutend ist dagegen die Metope 28, anf der ein 
siegrdcher Kentaur ' triamphierend aufbäumt über dem erlegten 
Gegner, der am Boden noch im Todeskampf zu zucken scheint. 

Soweit die kleineren Formen und die grOfsere VerscbUsseoheit 
derselben noch den Vergleich erlaubt, scheint auch der Gegensatz 
halbthierischer Wildheit und edlen Hellenenthums in den Formen 
der Edpfe wie in der Eampfesweise charakteristischer ausgebildet 
in den Metopen, wobei den Kentauren auch grOfsere Verschieden- 
heit unter sich gogeben ist, indem einer kahlköpfig, andre jugend- 
licher gebildet sind*), hier einer menschliche Züge trSgt, dort dner 
grft&lich thierische Wuth im Antlitz. 



Zu bc.icliten, aber weder aus dem Altersunterschied noch etwa aus 
Verschiedonheit der arboitoiiden Hände zu erklären ist, dals der Ansatz von 
Mähne, der am Thescionsfriea allen Kentauren gegeben ist, hier bald vor- 
handen ist, bftld. fehlt, ebenso wie am Fhigaliafries. Man kann nicht sagea, 
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Am pbigaliscfaen Fries ist die Gruppierung wieder Docb viel 
▼enchlnngener; die Heftigkeit der Bewegungen, die Leidenschaft in 
den Geeiditem weit grüfserj besonders bei den Kentanroi, die hier 
aoeb hintenansBcblagen nnd gar mit den Zähnen kämpfen. Das 

Interessanteste aber ist, dafs wie in den Metopeu zu den Kämpfern 
die Frauen'), so hier zu den Frauen noch die Kinder gekommen 
sind, wozu Alkamenes in dem westliehen Giebel des Zeusterapels 
zu Olympia gewissermafsen das Vorbild f^ej^cben hatte, der gleich- 
falls in die Mitte seiner Composition den Räuber der Hippodamia 
von Peirithoos bestraft, zur Seite einen Kontauren mit einem 
Mädchen, einen andern mit einem schönen Knaben gestellt hatte 
(Paus. 5, 10, 2). Noch etwas anderes ist es freilich, wenn ein 
Knabe, den, wie es scheint, keine Mutter bejammert, geraubt wird, 
und wenn, wie im Phigaliafries, Mütter mit Kindt rn, kleineren 
Kindern auf dem Arm von Kentauren an£iefallen werden, wo der 
Kentauren Frevel wie der Frauen Jammer dopiielt ist, und dazu 
noch die Angst der Kinder kommt''). Ist dabei in vielen Dingen 
nicht nur weiter, sondern oft Such zu weit gegangen, so mufs 
man doch auch die unendliche Fülle reicher eutfultcter Schönheit 
rühmen, nirgends mehr als in jener Gruppe der Schutzflehenden, 
die in den Metopeu eine Knospe, im Phigaliafries eine herrliche 
Blutbe ist. 

Einer durchgehenden Exposition der einzelnen Kampfscenen 
dieser Metopenreilie bedarf es nicht wie bei der Ostseite, wo an 
jeder einzelneu Metope womöglich die ganze Deutung Probe mar 
eben mnfste. Ans den Abbildungen erkennt man im Grofsen nnd 
Ganzen leicht die Situation, wie sich die Kämpfer gefafst, me 
dieser die Blöfse des Gegners erspäht, jener sich zu decken sucht, 
wer dem Siege, wer dem Verderben näher. Nur auf einen durch- 
gehenden Zug will ich hinweisen, der so weder in den Giebel- 
feldern noch im Friese, wo docb stellenweis Gelegenheit dazu 



dab dieser Aasati die b^abrteren, oder die wilderen Eentanreo, oder endlich 
die Sttenn Stils auszeichne. 

») Dazu war ein Vorbild in den älteren Darstellungen des Nesses, wel- 
eher Dejaneira entführt, gegeben. S. Stephani C. R. 1865, S. 105. 

^) Ich erinnere an Kephisodotos' Eirene mit Plutos, an Skopas' Leto 
nnd Ortygia mit den beiden LotoidcU; Praxitelea' Hermes mit dem Dionysos- 
Unde und AebnUches, uoh ao Euripides' Neigung Kinder anf die Bflhne an 
bringen. 0. Mflller, Geseb. d. Gr. litt, n, 147. 
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irifcre, sieb wiederfindet, ja nicht einmal in den acht mitüerea 
Metopen derselben Reibe, soweit nadi Carrey zn nrtheilen, worin 
sich also eine besondere Efinstierindiyidoalitftt zu yerratben sdieint. 
Ich meine nicht die Ungleichheit der Aasfabrong im Stein, die 
anch innerhalb dieser Kentanrenkämpfe neben andrer Ueberein- 
stimmnng sich wiederfindet nnd nnr die nngldehe Geschiddichkeit 
der ansfährenden Arbeiter bezeugt Jene Eigentbümlichkdt nnsrer 
Hetopenbilder besteht in einer sehr genauen Berechnnng nnd Ab- 
gewogenheit aUer Bewegungen in jeder Gruppe. Sie grofisn so 
ineinander nnd halten sieh so in der Schwebe, dafs es in vielen 
Gruppen nidit wohl möglich ist einen Fufs oder ^ne Hand anders 
zu richten, ohne dem Ganzen seinen Halt zn rauben. Je mehr 
die Ringer, denn in jeder Metope wiederholt sich ja der Kampf 
auch bei den Frauen, äufserlich verllochteu sind, desto deutlicher 
aber auch desto selbstveiständlicliei ist jene innere Spannung, man 
kann sagen Gebundenheit; aber auch da wo der aufseren Berüh- 
rungspunkte zwischen den zwei Figuren weniger sind, ist sie vor- 
handen'), und so oft auch das Ausholen zu Schlag, Stöfs und 
Wurf vorkommt, ist es doch verbunden mit wirklichem Ringen. 
Man wird diese Eigenthümlichkeit am besten durch Vergleich mit 
den schon vorher verglichenen Friesen dem älteren am * Theseiron', 
dem jüngeren von Phigalia begreifen. Alle drei Darstellungen sind 
untereinander verwandt; möglich, dafs Zwischenglieder diese Ver- 
wandtschaft vermittelt haben, die aber für uns verloren sind. Im 
Theseionsfries zählt mau acht Gruppen, in jeder der beiden Hälften 
bei Müller D. a. K. T, XXI vier, nur eine dreirtgurige die des Kai- 
neus, des Lebendigbegrabenen, die übrigen von zwei Figuren, 
darunter einige, die den Gruppen unsrer Metopen nahekommen 
oder nahezukommen scheinen, so diezweite, vierte, siebente; doch 
ist in allen dreien der Kampf schon mehr entschieden: es ist nicht 
^ mehr ein Moment der Spannung für den Kentaur der zweiten ; für 
Ksinens und den andren Lapithen können wir nicht mehr hoffen, 
wie in den Metopen selbst bei den schwierigsten Lagen des einen 
Theils nicht alle Möglichkeit eines günstigen Umschwungs fehlt 

Michaelis hat sie nach der Stilverschiedenheit, die sich besonders in 
der Erfindung ausspricht, iu vier Klassen getbeilt; doch ist daneben auch 
das Gemeinaame nicht an flbeiaehea. 

*) Einige Gruppen sind fireiUch doreh Venittmmeliing nndentUdh ge- 
worden. 
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Die siebente vergleicht sich mit den Metopen 4 und 8, aber in 

beiden ist der Lapith schon dadurch besser gestellt, dafs er den 
Feind vor sieh hat. Deutlicher noch als diese sind die erste, 
sechste, aclite Gruppe des Frieses in den Metopen wiederzufinden, 
aber zum Theil mit charakteristischen Aenderuugen. Vergleicht 
man mit der sechsten die Metope 7, so findet mau den F'ehler 
corrigiert, dafs ein knieender Mann einen liochbäuinenden Ken- 
tauren an der Gurgel packt. Indem der Lapith auf die Füfse ge- 
stellt ist, ist das Celiergewicht auf seine Seite gelegt, der 
Kentaur macht nicht mehr den Versuch ilm umzuwerfen, aber was 
er mit der Rechten thut, ist freilich nicht mehr zu sehn. Die 
achte Gruppe hat in Metope 1 1 mehr Zusammenschlufs erhalten, 
indem der Kentaur dem Lapithen den deckenden Schild zu ent- 
reifsen sucht; wiiiirend also dort der Lajjith durch Ausweichen sich 
selber sichert, und so der Nachtheil auf eine Seite gelegt ist, wird 
hier die Flucht erregt, dafs auch den Lapithen noch der Streich 
des Kentauren trefte. Auch die erste Gruppe endlich ist auf dem 
Friese loser, ohne äufsere Berühruug beider Kämpfer, wenn nicht 
des Kentauren 1. Fufs den Lapithen trat wie in der Metope 4, wo 
auch der andre VorderfuDs des Kentauren noch mitarbeitet ddm 
Hellenen die Deckung zu entziehen. Dieser, in der Theseions- 
gruppe wehrlos, ist in der Metope aufrechter, auch etwas höher 
auf einen Stein gesetzt : die rechte Hand gewährt ihm eine festere 
St&tze, nnd statt des schwachen Schutzes der vorgehaltenen Ohlamys 
pariert er mit seinem Schilde, den freilich der Kentaur zu besei- 
tigen sacht 

Aniser diesen Gruppen finden sieb auf dem Friese noch zwei 
völlig gelöste, 3 und 5, deren^^dehen in den Metopen gar keine 
rind, endlich noch einige Zwiscfaenfignren, die lose den Gruppen 
2, 4, 6 sich ansdiliefsen^). 

Audi auf dem Phigaliafries finden sich noch einige solche 
lose Gruppen, so 14, 1 (nadi Overbedc dtiert), 18, 2, letztere mit 
Motiven von Met 27 und 3^ aber ohne die dort voihandene Span- 
nung; ebenso 21, 1 verglidien mit Metope 5, als lose Zivisohenr 

^) Die zweite, in einer Metope des Theseion (Milller D. a. K. 1, 108) wie- 
derkehrende, findet sich ohne Chlamys wieder Met. 32, und da erkennt man 
wiederum deuthcli das noch ältere Vorbild 5 denn der Hellene, der bei Carrey 
noch seinen Kopf und linken Arm hat, gleicht genau dem jüngeren der beiden 
Tyrannenmörder von Kritios nad Neaiote». Vgl. Aich. Zeit. 1859, T. CXXVII. 

16 
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figaren mehrere. Frauen, 14; 20; 22, und einmal ein Kentaur, letz- 
terer der Parthenonsmetope 28 ähnlich. Die Bfftoner, die den 
Zwisehenfigoren des Theseionfrieses entsprechen, sind hier mit den 
Hauptgruppen verbunden, aber meist auf eine ziemlich oberfläch- 
liche Art. Wie kleinlich ist die dem Kaineas gebrachte Hfilfe, 
dafs einen der ihn begrabenden Kentauren ein Hellene am Ohre 
reifst! "Wie müfsipr der mit beiden Händen seinen Schild vorhal- 
tende Lapith hinter dem ausschlackenden Kentauren (15); wie sinnlos 
die Häufung auf IG: zNvei Helden wollen dem völlig besiegten 
Kentaur ilen l'odesstreich versetzen! Den zweiten hemmt ein Ken- 
taur, seine erhobene Rechte zugleich und seinen Schild packend. 
Das ist auch Gel)un(lenheit, aber dauernde, wir erwarten keinen 
Umscliwung; der erste Lapith kann ungestört den besiegten Feind 
durchbohren, dem andern kann der Kentaur jetzt so wenig an- 
haben als er dem Kentaur. Vergleiche man damit Met. 2G: auf- 
bäumend hebt der Kentaur einen wuchtigen Gegenstand, den La- 
pithen zu zersciimettern, da thut ilini dieser doppelt Einhalt, stemmt 
gegen seiiu n Bug den Fufs, die Linke gegen den einen der dro- 
hend geliubenen Arme und hält in der freien Rechten sein Schwert, 
das wie andre Dinge vermuthlich von Metall angesetzt war, zum 
Stofse bereit. Audi hier ist augenblickliche Gebundenheit, denn 
jetzt kann der Kentaur nicht werfen, aber der Lapith ebensowenig 
sein Schwert gebrauchen, ohne den Gegner loszulassen. Wird er 
den Stöfs so rasch und siciier führen können, dafs dem Kentaur 
nicht Zeit bleibt, oder wird er durch die Schwierigkeit seiner Stel- 
lung — und wie geringen Halt nur hat sein linker Fufs — sie 
aufzugeben genöthigt werden? Hier mufs im nächsten Augenblick 
Entscheidung nach einer oder der andern Seite folgen. In joier 
Gruppe vom Phigaliafries dagegen: hält der Kentaur fest, nun so 
hält er eben fest und nichts geschieht, läfst er nach, so trifft den 
schon verlornen Kentaur noch ein zweiter Streich. Aach die 
Gruppe 22, 2 ist ohue Spannung: Der Kentaur ist niedergeworfen, 
er ist blos leidend, kann keine Hand mehr rühren; dafs aber der 
Lapith sich begnügt ihn im Haar zu zausen, ist wieder ein Zng 
wie jenes Ohrreifsen. Platte 15, 2 findet sich das Motiv vom The- 
seion 8, Metope 11 wieder, geistreich variiert, aber der Kentaur 
droht nicht mehr, er beiist, und damit sind wir wieder über -die 
letzte Spannung hinaus. 

Am nächsten kommt den Metopengruppen 18, 1, wo sich 
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einige Züge von Met. 31; 1 ; 2 wiederfinden, zu einer kühn balan- 
cierten Gruppe verarbeitet; auch 11), 2 und 22, 2, welche Gruppe 
verschlechtert noch 17, 2 wiederkehrt. Ganz herüUergeuümmen ist 
23, 2 von Metope 2, nur uiiigeiireht. Zeigt sich hier der Einflufs 
der Partheuonsmetupen, so wird man den Unterschied wieder recht 
gewahr an den Gruppen der beiden Fraueuriiuber 17, 1 ; 19, 1, ver- 
glichen mit Met. 10; 12; 22; 25; 29. Denn während in diesen jede 
Bewegung der Frauen dahingeht, den Griffen der Halbmenschen 
sich zu entzielieu, wobei Hände und Füfse thätig sind, die Ken- 
tauren dagegen wieder jeder Bewegung der sich sträubenden ent- 
gegen arbeiten, scheint auf dem l'liigaliafries das eine Mal nur ein 
Auflialten im eiligen Laufe dargestellt. Das andre Mal hält sich 
die Getragene mit <ler einen Hand an ilirem Räuber fest und 
macht mit der andern statt eine Anstrengung sich zu befreien 
nur eine hülfeÜehende Geberde, auch ein Beleg für den allgemeinen 
Uebergang von der Energie des Ethos zur Schwäche des Pathos. 

Es kann nicht fehlen, dafs bei solcher Vorliebe für gesuchte 
kfinstliche Situationen auch gekünstelte zum Vorschein kommen, 
wie in 26; 30; 31'), aber eben diese lassen jenes Streben am 
besten erkennen, ein Streben, das nah an das distortum und ela- 
boratum des doctus und operosus Myron zu streifen scheint, wie 
auch der sehr charakteristische Gesichtsausdruck einiger Kentaaren 
(2; 26; 31) an den Kopf des Myronischen Satyrs erinnert*). 

In den Zusammenhang der Kentanrenschlacht gehören nnn die 
adit mittelsten Metopen jeden&Us nicht Auf der letzten freilidi 
(20), der n&ohsten vor der Gmppe der Schntzflehenden, sind zwei 
Franen dargestellt, Ton denen eine naeh reehts, also' jener Gmppe 
rieh zuwendet, ohne aber sonst im Geringsten durch den Vorgang 
aifidert zu sein; und anf der ersten jener acht rind beide Per- 
sonen von den Seenen links abgewandt Auch der Gedanke^ dafs 
hier in der Mitte etwa Hochzeitsgebr&nche dargestellt wftren, pafot 



t) Uet 81, eine Variation von 26, aber hier hat aneh der Kentaur eine 
Hand fird, die rechte gegen des Lspithen Unke. Wer von seiner freien Band 
Buerst nadidrfickliohen Gebrauch machen könne, hängt von der Wirkung des 

Griffes mit der nndern ab. lu 30 ist allerdings des Lapithea Lage sehr mis- 
lieh, aber noch ist docli jede Sehne angespannt sich au erheben und den er- 
griffenen Stein i^'egeu seinen Feind zu schleudern. 

*) An Myron wurde auch Brunn erinnert Annali 1858, S. 381, waä Mi- 
diaetiB billigt 8. 138. 

16« 
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Hiebt Es ist also znnichst nvr die Yerbindimg endehfiBdi, dab 
anf diesen acht Metopen die Frauen in der Mehrzahl' sind, auf 

den letzten drei (18; 19; 20) nur Frauen, auf einer sogar drei, wie 
auch auf einer der Ostnietopen drei Personen sich fanden. Frauen 
zeigten aber von tlen Kentaurenbildern hauptsiitlilich die der Mitte 
nächsten, die also einen LJebergang bilden zu den mittleren. 

Diese mittleren zu deuten haben namentlich 0. Müller*) und . 
Bründsted versucht, doch ist von ihren Erklärungen keine recht 
schlagend; von mancher Handlung, die sie dargestellt glauben, darf 
man behaupten, dafs griechische Kunst sie plastisch, auch im Relief, 
überhaupt nicht, von andern, dafs sie sie wenigstens so nicht dar- 
gestellt haben würde, z. B. dal's Deiyeter den Triptolenios so das 
Säen lehre (13); zum Theil sind es so unbestimmte Handlungen, 
dafs sie isoliert ohne Bedeutung wären, z. B. dafs auf 19 eine 
Priesterin ein andres Weib unterweise. Was kann uns veranlassen, 
wenn auf 15 ein junger Mann ein Gespann lenkend erscheint, in 
diesem Erichthonios als ersten W^agenlenker zu erkennen, statt 
irgend eines andern. Liegt es nicht näher, wie in den Ostmetopen 
mehrmals, den Wagen mit der Kämpfergruppe nebenan (IG) zu 
verbinden*). Aber wer sind die Kämpfer? Sollten wirklich attische 
Mythen dargestellt sein, so mag die Schwierigkeit, sie zu erkennen, 
mit an der Seltenheit solcher Darstellungen liegen, ein andres 
Hindernis liegt aber in der Unsicherheit unsrer Grundlage, denn 
grade da wo besondre Attribute vorhanden scheinen (14; 17; 20), 
ist an der undeutlichen Zeichnung zu sehn, dafs der Zeichner die 
Dinge selber nicht erkannte, und auch wir müssen sagen, es kann 
ebenso gut eins wie das andre sein; so dals nor dann eine gewisse 
Sicherheit der Erkl&nmg zu boffen wäre, wenn alle oder doch 
mehrere Metopen als zusammengehörig erwiesen würden, und das 
Zusammenpassen der Tbeile den Beweis der Richtigkeit lieferte. 
Nun scheinen allerdings die Gruppen von 17 bis 20 sich wohl zu 
verbinden'), aber dne Erklärung habe ich nicht; dafs aber die 
dargestellten Begebenheiten mythische sind, daf&r spricht aufeer 



1) In den Zusätzen zur Ucbcrsetr.nng von StUMts Antiquities I, 657. 

«) So auch Michach"s, Der Parth. S. 133. 

•) Michaelis S. 134, Met. XVIII möchte sie paarweis verbinden; doch 
ist an der Nordseite bei XXIV und XXV der Zusammenhang über das Inter« 
oolamfilom noeh stftrker. 
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der beiderseitigen Einfassnng von mythischen Darstellungen das 
Gespann neben der Kämpfergruppe') und wohl auch das Vor- 
kommen der Frauen. — 

Auch von der nördlichen Metopenreihe ist die Mitte durch 
die Explosion vernichtet, während au den Seiten links oder östlich 
drei, rechts neun haften geblieben sind. Was über diese Stephani 
. mitgetheilt hat, liifst höchstens eine gewisse Aehnlichkeit mit den 
mittleren Gruppen der Ostreiho erkennen, hinsichtlich der Mannig- 
faltigkeit des Dargestellten: auch hier einmal ein Wagen, Spuren 
von Kämpfen oder wenigstens Kämpfern, Männer neben Frauen') 
oder zwei Frauen. 

Auch auf der letzten gegen Westen (32), die besser erhalten 
und durch eine ältere Zeichnunt? wie durch Abgufs bekannt ist, , 
sieht man rechts, auf einem Felsen sitzend, eine weibliche Figur 
im Chiton und Ilimation. Ihr recliter Fufs ist hoch aufgesetzt, 
und auf das rechte Knie stützt sich der rechte Ellenbogen, wäh- 
rend der linke Arm gehoben und etwas zurückgebogen war. 
Dieser naht von links ein andres Weib in gegürtetem dorischem 
Doppelchiton, darüber das Ilimation, welches über den linken Arm 
gelegt ist and an der andern Seite an der Hüfte geüüst wird. 
Erinnert auch manches Motiv an die eine Reliefplatte von Olympia 
oder an die sitzenden Götterfiguren im vorderen Theseionfries, so 
kann man doch nicht entscheiden, ob Göttinnen, ob heroische oder 
sterbliche Weiber, geschweige welche Begebenheit dargestellt ist, 
nur dafs der Felsensitz für eine mythische Begebenheit zu sprechen 
scheint. Sah Stephani auf 25 richtig einen Altar oder eine Stataen- 
basis und derselben zugewandt zwei weibliche (?) Figuren in langem 
Chiton, so scheint hier wieder eine Beziehung zwischen dieser nnd 
der nördlichen Reihe, speciell zu deren 21ster Metope vorzuliegen. 

Diese Beziehung ist .dnrch Michaelis' Pablieation T. 4, XXV 
noch viel einleuchtender geworden schon ftulserlich, indem an die 
Stelle des Altars eine Basis mit einem GOtterbilde neben den 
zwei weiblichen Gestalten getreten ist; noch mehr aber innerlich, 

Wiren niebt beide Eimpfer bekleidet, so kOnnte man an eben Ägon, 
hier etwa des Faiistkampfcs, danohcn des Wettfahrens denken. 

2) Die herabgestürzte Platte, welche gej^enilber der fünften Säule von 
Westen her gefunden ist, hat grofse Aehnlichkeit mit 14 und besonders 17 
der Öüdreihe. (Nach den Angabea bei Michaelis S. 127 (vgl. T. 4 D) wäre es 
die gegenüber der dreiaebnten Sinle gefiindene.) 
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da M iehaelis glücklich und kaum anzuzweifeln neben dem Göttor- 
bilde die schntzracbende Helena nnd Aphrodite mit Eros und anf 
der anstofsenden Hetope 24 den verfolgenden Menelaos mit einem 
Begleiter, also eine, aöf Vasen ganz ähnlich dargestellte, Scene aus 
Trojas Zerstörung erkannt hat Er vermutbet denn mit Grund, 
dafs auch die fibrigen noch nicht gedeuteten Metopeu, mit Aus- 
nahme der gleich zu besprechenden mittleren, ebenfidls den Unter- 
gang Trojas betreffen, schlägt auch für 25 die nicht anpassende, 
wenn gleich nicht zwingende Deutung auf Aithra, die von Demo- 
phon weggefühl t wird, vor. Die Annahme von Amazonenkämpfen 
anf dieser Seite weist auch er als unbegi'ündet ab. Ist in dieser 
Reihe die Erscheinung Aphrodites sicher, so wird nun auch, be- 
, sonders durch die Nähe der Flügeltigur, etwa Nike oder Iris, die 
Erklärung der beiden Frauen auf 32, sowie der dritten auf 31 für 
Göttinnen empfohlen, und zwar denkt man zunächst an Hera und 
Athena. Die unerklärten Metopen zu beschreiben unterlasse ich 
natürlich. 

Eine andre Beziehung beider iiangreihen wird hergestellt durch 
die Wiederholung von Kentaurenkämpfen auf der nördlichen Seite. 
Denn die flüchtigen Skizzen von zehn oder, wie ich auch nach 
Bröndsted voy. et rech, ü, S. 274 hätte sagen müssen, neun') in 
Umfang und Art denen der südlichen Reihe entsprechenden Ken- 
taurenbildern im l'ariser cabinet des Kstanipes, sind laut der Bei- 
schrift vom Tempel der Athena mitten auf der Burg entlehnt, und da 
drei mit denen der Südseite nicht identisch sind, können diese nur 
ans der Mitte der Nordreihe genommen sein*}. Da erscheint doch 
wohl die Annahme geboten, dafs gleich wie an der Südseite ein 
Gentrum von anderen mythischen Scenen jederseits vom Kentanren- 
kampf eingeralimt war, so hier umgekehrt die Kentaurenbilder im 
Centram eingefafst waren von andern mythischen Scenen. Waren 
also auf beiden Langseiten wesentlich dieselben Stoffe dargestellt^ 
nur mit der Abwechselung, dafs das eine Mal der eine, das an- 
dere Mal der andere mit grölserer Ausführlichkeit behandelt wSre, 

I) DeoB die eine (MIeh. ^ D) «UswiacheDgesehobene stellt etwas an- 

dies dar. 

*) Vgl. Michaelis S. 98. 

") Das wäre vollständig der Fall, wenn Michaelis Uccbt hätte mit der 
Vermiithniig (S. 127), dab die acht Mltteliiietopen der SOdsate auch trolsohe 
Begebenheiten [etwa anf II. VI bezOgltcli] darstellten. 
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80 konnte man dabei nur die Absicht voranssetzen, dem Besehaner 
den Ideengan^ des gesammten Bilderschmncks schon ans einer der 

beiden Langseiten, ohne Betrachtnng auch der entgegengesetzten, 
offenbar werden zn lassen, so dafs er, um das Ganze zn verstehn, 
nicht nm alle \ier Seiten des Tempels herumzugehn brauchte, son- 
dern nur von vorn an einer Langseite nach hinten. Dieselbe Ab- 
sicht werden wir anfs klarste auch der Anordnung des Frieses zu 
Grunde liegend finden. In der That ist die Anordnung beider 
Reihen gleichmäfsig durch die Hücksicld auf den Bau, den sie 
schmücken, hervorgerufen worden. Ost- und Westseite vorn und 
hinten, das sind die beiden entgegengesetzten Enden des Tenii)els, 
durch die Giebel machtig hervorgehoben. Sollten die IJiklerrciiien 
nicht ohne Einheit und Zusammenhang mit dem Bau diesen an allen 
Seiten umschlingen, so mnfste auch in diesen derselbe Gegensatz 
herrschen. Anfang und Ende der dargestellten Keilien konnten 
unmöglich an einer der vier Ecken des Tempels aneinander stofsen, 
sondern mufsten nach vorn und hinten, nach Anfang und Ende 
des Tempels sich richten. Da aber zwisdien beiden Enden der 
Ost- und Westseite zwei Tjangseiten als duppolte und gleichmiifsige 
Verbindung liegen, so ergiebt sich, dais auch die Bilderreihen 
dieser Langseiten beide Mal einen wesentlich jz:leieliartigen Uel)er- 
gang machen mufsten. An dem Friese, der eine Procession dar- 
stellt, liegt dieser Gedanke so klar vor, dafs ich ihn vorgreifend 
zum Beweise anführen darf. Die Enden des Festzuges stellen 
sich an der Ost- und Westseite dar: dort hiilt eben der feierlich 
geordnete Zug, an seinem Zielt angelaugt, still, hier sehen wir 
die Theilnebmer noch in den Vorbereitungen begriffen oder eben 
in Reihen zusammentretend, an den I^angseiten aber hüben wie 
drüben bewegt sich wesentlich gleichartig der Zug vom liinteren 
£nde dem vorderen zu. 

Von den Metopen läfst sich mit ziemlicher Sicherheit dasselbe 
behaupten. Die Darstellung des Kampfes der Götter und Giganten 
an der Ostseite darf wohl als erwiesen gelten. Gegenüber in der 
westlichen Metopenreihe hat man historische Kämpfe, Kämpfe von 
Hellenen oder speciell Athenern mit Persem erlcannt Den Ueberr 
gang von den Kämpfen der Götter zu denen geschichtlicher Men- 
schen bilden, eben&Us meist K&mpfe, die mythischen oder heroi- 
schen Scenen, wie anf der südlichen Langseite durchgllng%, auf 
der nördlichen wenigstens da zn erlcennen waren, wo überhaupt 
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Erkenntnis zn gewinnen war*). Ueber diesen Ideengang wird 
unten noch zu handeln sein, und bei Bespreehnng des Frieses 
wird sich zeigen, wie diese dem Ban selbst angepafste Anordnnng 
des Bilderschmuckes auch der natürlichen Bewegnng nnd dem In- 
teresse des Beschaners entsprach. — 

Jetzt ist nur noch ein Blick auf die westliche Hetopenrmhe 
zu werfen, von deren vierzehn Metopen noch eilf — ganz zerstört 
sind 6; 7; 10 ~ die gröbsten Umrisse der dargestellten Begeben- 
heiten einigermalsen erkennen oder erratben lassen. Schon erwähnt 
ist die Gleichartigkeit der ganzen Reihe, indem über jedem Intern 
eolnmninm eine Metope einen Reitw, die andre nur Fufsgänger 
im Kampfe zeigt'). Reiter sind sicher auf 1 ; o ; 5 ; [7 ist ja zer- 
stört] 9; 11 (wenigstens ein Pferd); 13; Fufsgänger erkennt man 
deutlich auf 2; 4; 14; zerstört sind 6 und 10; auch 8 ist ziem- 
lich undeutlich, von einem Kosse ist aber wenigstens keine Spur 
vorhanden; von 12 endlich ist nur eine Hälfte mit einem Fufs- 
gänger erhalten, neben dem aber Theile des Resses erscheinen 
müfsten, wenn sein Gegner ein Reiter wäre. Es ist l)ei diesem regel- 
mäfsigen Wechsel nicht wohl denkbar, dafs lauter einzelne Kämpfe 
oder Abenteuer, sei es verschiedener Tersonen, sei es derselben 
zu verschiedenen Zeiten, dargestellt seien ; es werden vielmehr die 
Reiter einer Partei an2:ehören, und da die Kämpfer zu Fufs zwi- 
schen sie eingeschoben sind, so müssen auch von diesen die einen 
zn den Reitern gehören, die andern zu den gleichfalls zu Fufse 
streitenden Gegnern der Reiter. 

Es läfst sich aber auch aufserdcm noch hie und da ein Zug 
erkennen, der die Zusammengehörigkeit der einzelnen Bilder an- 
deutet So erscheint gleich auf 1 nur ein Reiter^) ohne G^er 

^) Dies würde sich nur wenig modificieren, wenn MichMüi in der 
Sfldaeite sich mit Recht für Amazonenkämpfe entschieden hätte. 

') Michaelis S. 148 scheint mir nur insofern mit seiner Einschränkung 
von Leako's Behauptung Recht zu haben, als er geltend macht, dafs die 
Reiter keineswegs überall einen Fufskämpfcr, sei's liegend, sei's stehend, neben 
flieh haben. Davon aber, dafo Roaae nur an den nngraden Stellen 1, 3, 
6 n. B. w. vorkommen, absugdin, veraalabt mich dw Knlbid von 8 ixiobt, 
denn wenn hier etwas deutlich ist, so ist es rechts der Umrifs von Ann, 
Kopf, Schultern und Bein eines Fiifskiimpfors, links der Unirifs eines Ellen- 
bogens, abermals von einer stehenden Figur. In der liegenden Masse iat 
ein liofä unmöglich anzunehmen. 

') Die RichtuDg seines Kopfes lieis mir der Gips des britischen Ma- 
seams awelMhaft. 
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Tor ihm, dem der gehobene rechte Arm drohen konnte; anch nieht 

nnter dem Rosse liegt einer wie auf 3; 5; 9; 13, daran läfst diese 
aiicli durch Abgufs bekannte Platte keinen Zweifel. Können wir 
uuu nicht wohl einen Reiter für sich ohne besondere Handlung 
für einen passenden Inhalt solcher Metope halten, so müssen wir 
ihn dem Kampfe, der in den andern tobt, znsprengend denken. 
Deutlicher noch wäre die Nöthignnjj; die .Metopen miteinander zu 
verbinden, wenn bei Laborde auf 11 richtig') nur ein sprengendes 
Rofs gezeichnet ist, und meine riiotographleen lassen mich aufser 
von dem Rosse keine sicheren Spuren erkennen'). Auf 9 ferner 
zielt die Bewegung des Reiters, unter dessen Rofs ein Gegner am 
Boden liegt, auf den linken Arm sich stützend, den rechten mehr 
wohl zur Abwehr als zum AngritY erhebend, nicht auf diesen son- 
dern auf die vorheri;eliende Metope. P^twas über die Horizontale 
hinaus erhebt er einen Arm nach hinten hölier als der Reiter auf 1, 
der Arm ist aber nicht blofs, sondern gedeckt, allem Anüchein 
nach, mit einem kleinen Schild. Danach wäre dies der linke Arm, 
und zeigte der Reiter seinen Rücken, nicht seine Vorderseite, was 
freilich, auch nach der Zeichnung, kaum denkbar. Was aber auch 
die Bewegung im einzelnen bedeuten mag, sie geht jedesfalla über 
den Ranm dieser Metope hinaus, aaf die vorbergcliende Gruppe. 

Auf S erblickt man zuerst nur einen wirren Haofen, der dann 
aber doch ahnen läfet, dafs über einem Gefallenen zwei andre 
Fufsganger kämpfen; eine Häufung, die, weil sonst nirgend in 
dieser Reihe bemerkbar, wohl die Absicht hat, das mittelste Inter- 
columniom hervorzuheben. 

Um mm die Nationalität der K&mpfer bestimmen za kSnnen, 
ist Bewaffnung nnd Tracht der Kämpfer niclit mehr deutlich genug. 
Von den Fnbkftmpfem scheint allerdings die eine Partei dareh 
Nacktheit nnd den viermal, 2; 4; 12; 14 (auch 8?), sichtbaren 
runden Schild als Hellenen kenntlich, und nackt scheinen anch die 
Gegner der Reiter oder mindestens (13) nicht anders bekleidet als 
die hellenischen Streiter des Niketempelfrieses. Bei der andern 
Partei Fufeg&nger entdeckt man keine Schilde, doch könnte dies 
Moment höchstens bei 2 und 14 eine schwache Geltung haben, wo 

>) Michaelis bestätigt os. 

') Auf dem Fries de« Nikotoinpcls sprengen zwei ledige Kosse dahin, 
die ihre Reiter, aio Boden liegend den eiuen, deu anderu stehend, dahinten 
lassen, bei BoM und Schanbert auf dem mit m boi^lmeleii Stficke. 



Dlgltized by Google 



234 



doch wohl eine Spur von dem zweiten Sdiilde erhalten sein mürste, 
wenn er je vorbanden gewesen wäre*). Auf der letzten Metope 
hat nun die schildlose Figur"), welche am Boden knieend ver- 
gebene sich vor dem Gegner zu schützen sucht, der mächtig an- 
schreitend mit der Linken jenen am Kopfe vorüberzieht, um mit 
der Rechten ihm den Todesstreich zu gehen, hat diese Figur des 
Besiegten nicht nur in der Lage grofse Aehnlichkeit mit der Figur 
eines unterliegenden i^ersers am Niketempelfries'), sondern scheint 
auch durch die Tracht von seinem Gegner ebenso unterschieden, 
wie dort der Perser von seinem hellenischen Gegner. Von gleicher 
Tracht scheint der Kämpfer zur Rechten auf 4; an dessen Arm 
bei Laborde zwar Spuren eines Seliildes zu sehn sind, aber na- 
mentlich als hellenischer Hoplitenscliild — denn es könnte auch 
ein persischer sein — zu undeutlich, um hier anders als auf 2; 
12; 14 den rechten Platz dem Hellenen und nicht vielmehr seinem 
Gegner zu geben*). Auf 2 sehen wir dem Hellenen gegenüber 
bei Laborde zwar einen Nackten, die Photographie aber läfst mich 
sehr zweifeln, ob er nicht bekleidet sei. 

Der Keiter Tiacht ist nur auf 1 etwas deutlicher zu erkennen; 
da ist's ein ärmelloser Chiton und eine zurückflatternde Chlamys*). 
Pafst dies auch besser für einen Hellenen, so ist doch vor der 
Zeit des Parthenon kein Kampf mit hellenischen Reitern zu nennen, 
der hier füglich abgebildet sein könnte. Eben die Reiter lassen 
nur an Perserkämpfe denken, die auch sonst die dnzigen histori- 
schen Kämpfe sind, welche man damals an einem athenischen 
Tempel darstellen konnte, ganz abgesehn von den oben berührten 
Beziehungen des Parthenon zur marathonischen Schlacht Dafs 
wenn auch an diese als der Athener glänzendste That der Künstler 
dachte, doch ein anch nur ann&hemdes Bild dieser Schlacht statt 



') Auf 10 halt cia Knieender einen länglich runden Schild empor wie 
ihn AmaBOnen tragen, aber auch Perser, so einer in gleicher Lage am Nike- 
tempelftiesy Roes und Sehaubert g. 

*) Der KOoher neben ihr, den IQobaelis giebt, gefaOrt Persem wie Ama- 
sonen. 

') Platte c, am rechten Ende, und umgekehrt am linken. 

*) Auf 10 ist allerdinp^s der Feind links. 

^} Die persiüchcu lieitcr auf dem Niketempelfries haben wie die Fufs* 
gänger Hosen und einen Rook| meistens mit Aenneln; tinen Uebenmrf aber» 
die Kandys, findet man da nnr bei loldien die in Fuis kfimpfim. 
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einzelner Gruppen darzastenen, nielit seine Absicht sein Icannte, 
verstellt sich von selbst; genug dafs die Verbindung von Reitern 
nnd Fnfsgängem den Hellenen gegenüber, die auf dem Niketempel- 
fries sich wiederfindet, mit dem Unterschiede, da& dort die Reiter 
minder siegreich sind als hier, nicht dawider streitet Sind frei- 
lich die Gegner der Hellenen Weiber, dann haben wir hier selbst- 
verständlich den Amazonenkampf, der in den Zusammenhang des 
Ganzen reichlich so gut passen würde wie die Perser. Michaelis 
glaubt das weibliche Geschlecht sicher erwiesen durch den Schopf 
der unterliegenden Figur ;iuf 14, und natürlich Avicgt ein positives 
Indicinm wie dies weit melir als zwei negative; ich kann aber 
doch nicht umhin, einige Bedenken zu äufsern. Der Schopf ist 
autlallentl sddicht, auch linde ich unter so vielen Beispielen ähn- 
lichen Anpackens hei Amazonen, die natürlich in dem langen 
Haar ihren Grimd hat — aber doch auch bei Persern sich 
findet — keine ähnliche, wo nämlicii das Haar derartig herab- 
hinge; überdies fällt nach den) deutlich gezeichneten Umrifs der 
Schopf gar nicht von der Stelle herab, wo ihn die Faust des Hel- 
lenen packt 

Ferner müfsto man bei aller Verschlissenheit der Formen 
doch stellenweis an der Brust weibliche Formen wahrnelimen, so 
eben an der rechten Brust des Gefallenen 14, an der linken des 
Knieenden 10, namentlich aber habe ich angesichts des Deiters 1 
im Gipsabgufs, wohl das Bohrloch für den Zügel in der linken 
Hand, auch den ärmellosen Chiton, der beide Schultern blofs läfst, 
gesehn, aber ausdrücklich bemerkt, dafs bei dem starken Heraus- 
treten der linken Schulter von weiblicher Brust keine Spar ist. 

Die Schwierigkeit, auf 2 eine Amazone zu erkennen, giebt 
Michaelis zu, dafs aber beide Kämpfer — und gar Herakles mit 
einem Helfer — der Amazone von 1 gegenüberträten, eine solche 
Verbindung zweier Metopen ist am Parthenon nicht nachgewiesen, 
am Theseion durch die Dreileibigkeit des Geryon entschuldigt, wie 
es hier nicht der Fall ist 
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Aufsen um die Mauer der mit dem Opisthodomos verbun- 
denen Cella') lief als obere Bekränzung wie ein Saum der einen 
Meter hohe Fries, dessen flachgearbeitete Figuren einst wohl durch 
Färbung des Grundes*) gehoben und mit mancherlei Zuthaten von 
Bronze auch mit Vergoldungen wahrscheinlich versehn waren. 

Hier auf der ununterbrochenen Wandiläche haben wir nun 
zuerst eine zusammenhängende Darstellung von durchaus einheit- 
licher Composition. 

Freilich hat man grade die £inheit derselben bestritten. 
Chr. Petersen') hat statt einer sogar drei Darstellungen nach- . 
zuweisen versucht, zwei Festzüge, den der Arrephorien und 
der Plynterien, je an einer Langseite und der halben Ostseite, 
drittens an der Westseite die Musterung der attischen Reiterei. 
Er findet eben in der Mitte der Ostfront eine durchgehende Spal- 
tung der Composition und lengnet nicht nur, dafe charakteristisehe 
Merkmale des grofsen panathenftischen Festzugs Yorfaanden seien, 
sondern behauptet, dafs auch solche fehlten, deren eine Darstellnog 
desselben nicht entbehren kOnne. Diese stattlichste und berfihmteste 
aller athenischen Processionen in schönster Entfaltung auf allen 
vier Seiten des Frieses dargestellt zu glauben, war nftmlich seit 



<) 8. Miehaelis T. 6, 1. Nach ihm sihle ioh die Figuren. 

•) Michaelis S. 226 zeigt, dafs es Beweise dafilr nicht giebt, macht aber 
wahrscheinlich, dafs Gewänder und andre Zuthaten, auch Augen und Haare 
durch Farbe markiert waren. 

') Die Feste der Pallas Athene in Athen und der Fries des Parthenon, 
Hamlnurg 18d5 und in der Zeitsehr. f. d. Alterthnmawias. 1857, No.26>-S8. 
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StDart die herkGmiDliche Ansicht, die anch gegen Petersen wieder 
lebhaft Tertheidigt ist*). 

Noch anders hob Bötticher') in consequenter Durchbildung 
seiner Agoualteinpeltheorie die Einheit des Kunstwerks auf: hatte 
er den Tempel zum Schatzhaus und zur iuistkaramer der Pro- 
cessionen gemacht, so konnte nicht mehr die Procession, sondern 
nur die Zurüstung derselben, 'die Vorübungen und Exercitien aller 
einzelnen Chöre und Abtheilungen zur AulTührung der attischen 
Staatspompen, insbesondere der Pompe der Athena"* dargestellt 
sein'). 

Petersen wie Bötticher werden durch die Erklärung widerlegt 
werden. 

Die Darstellung selbst leitet den Beschauer nach der Ostseite, 
wo alle Bewegung zu Ruhe und Abschlufs kommt; hier am Ziel- 
oder auch Mittelpunkte mag die Erklärung beginnen, gleich wie 
bei den Giebeln und Metopen an der Stirn des Tempels. 

Von beiden Seiten naht ein feierlicher Zug, dessen Spitzen 
hier wie dort schon in ruhige bequeme Stellung übergegangen 
sind, weiter nach der Mitte beiderseits eine Gruppe Sitzender, jede 
nach aufsen dem ihr nahenden Zuge entgegengekehrt Zwischen 
diesen Sitzenden fallen fünf mit Uebergabe gewisser Gegenstände 
beschäftigte Figuren das Centrum aus. 

Unstreitig am meisten in die Augen fallen die Sitzenden 
durch das Sitzen, durch die weitläuftigere Gruppierung zwischen 
den dichteren Reihen der Stehenden, endlioh durch ihre grOAeren 



1) Namentlich von Overbeck Rhein. Mus. 14, 161. 

*) Tekt IV, 08 war ihm die Bedentung das Parthenon als Festtempets 

klar bexeugt* doreh den Fries, die panathenäiaahe Pompe darstellend. Ph. 

18, 45 statuiert er, die blofse Darstellung einer Pompe als solcher (?) sei nie 
ein Vorwurf ftir die hcllonische Kunst gewesen, selbst für Thesauren und 
agonale Festtenipel könnte sie kein Motiv der Charakteristik werden. Dafs 
vor ihm J. D. Weber wescutlicli dieselbe Erklärung des Frieses gab b. bei 
MiehMUs S. 206 and 262 f. 

•} Ihm folgt Chtrtius Grieoh. Qeseh. II, S. 762 Aam. 100 (2. Aofl.), dem 
sehon'xweiaid feststeht' : erstens dals der Fries auf die Panathenäen gehe ; 
zweitens dafs er nicht den wirklichen Festzug darstelle, und das führe auf 
den 7iQodyu)f. Dagegen findet er S. 293, dafs fiir den Fries nichts ange- 
messener gewesen sei, als ein langer Zug, 'welcher einen ununterbro- 
chenen Znsammenhang hatte', und verwahrt sich nur dagegen, dals es 
eine treue Copie sei. 
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Mafse. Sie sind denn auch für die abweichenden Erklärungen des 
Ganzen von entscheidender Bedeutung. Wie die meisten erkannte 
auch Petersen Götter in ihnen, aber er zwei ganz getrennte Gütter- 
vereine, nicht zwei Hälften eines Vereins; Bötticher dagegen er- 
klart sie für sterbliche Aufseher der Exercitien. Dieser äufserste 
aber nicht unwichtige Posten seiner Lehre ist freilich sehr unbe- 
festigt und unhaltbar. Aulser der später nachzuweiseniien inneren 
Charakteristik der einzelnen Götter, anfser den äufserlichen Ab- 
zeichen, wie die Flügel des am rechten luide stehenden Knaben, 
des bald links von der Mittelgrupj)e stehenden Mädchens, ist die 
übermenschliche Gröfse dieser Figuren ein unanfechtbarer Beweis 
ihres übermenschlichen Wesens. Man hat freilich behauptet, dafs 
die grüfseren Proportionen an sich nichts bedeuteten, sondern alleia 
aus dem sogen. Isokephalismus, dem 'grade an diesem Friese so deut- 
lichen Gesetz sich erklären, stehenden, sitzenden, reitenden Figuren 
dieselbe Höhe zu geben' Aber bei dem unverkennbaren Streben 
den Reliefstreifen überall gleichm&lfiig zn füllen, nehmen wir doch 
anch das andre Bestreben zu unterscheiden wahr, und ragen sowohl 
die auf den Wagen stehenden Lenker über die daneben stehenden 
Bewaffneten S(üd) GO— G3; 75—77; N(ord) 56—58; 59—60; 64— 
65; 67 — 68, als auch die Reitenden über die Gehenden W(est) 
9 — 11; 88—89; S. 1 — 2, als auch Erwachsene neben Kindern W. 6; 
24; N. 134; 0. 31; 32; 35; 42, ja sogar Männer über Fraaen 
0. 33—34; 49— ÖO i; Ö2— 53 and die ganze Reihe bis 63 hervor. 
Solche Zusammenstellnngen also, wie Michaelis S. 223 getadelt hat 
vie z. B. W 3 und 4, sind nicht als ein Nothbehelf dem Gesetz 
zu Liebe aafeafiissen, sondern dem Ungeschick der ausführenden 
Iftnde zor Last zn legen. Am Niketempelfries vom sind unter 
lanter stehenden Gittern zwei sitzende, um gleich an Hohe zn 
sein, anf hohe Sitze gesetzt, eine dritte wird von den stehenden 
überragt Am Lysikratesmonnment sind die sitzenden Satyrn weit 
niedriger als ihre stehenden Genossen, der sitzende Gott aber ist 
dnroh hervorragende Gröfse diesen gleich hoch. Am Theseions- 
fries hätten die hohen Sitze genügt, um die nOthige Hohe za er- 
reichen; zur Charakteristik der GOtter sind aber, wie aof griechischen 
VotivreUefe so gewöhnlich, auch noch grOlsere Formen gewählt 



1) Friedrichs Baust S. 163, dem Michaelis S. 222 nicht genügend wider- 
•prieht 
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Die Bedeutsamkeit des GrOfsenonterBdiiedes an nosern Fries- 
figuren tritt namentlich bei 28 hervor, die nicht Yollzählig nach 
ihrer Stellang, wie nach ihren Formen nicht vollerwachaen in 
dieser Versammlang, doch nicht blos die unerwachsenen Ifildchen 
31 ; 32, sondern auch die erwachsenen Frauen und Mftdchen des 
Zuges etwas an GrOfse Übertrifft Dazu kommt der andere nicht 
schwächere, dafs, obwohl diese Sitzenden auf beiden Enden mit 
den stehenden Theilnehmern des Zuges oder den Exercitien so 
eng verbunden sind, wie diese unter sich, doch diese von jenen 
auf beiden Seiten nicht die geringste Notiz nelimen, vielriuihr ihnen 
den Rücken zukehren. Sind also die Sitzenden ganz und gar auf 
die vor ihnen Stehenden und weiter auf die Züge hingewandt, ohne 
von diesen beachtet zu werden, so müssen sie wolil ihnen unsicht- 
bar sein. Was sollten auch Böttichers Frauen und Kinder unter 
den Aufsehern; was sollten diese an einem Platz versammelt, wo 
es gälte lauter einzelne J'^xercitien zu überwachen; wie verhielten 
sich zu jenen Aufsehern die ihnen zunächst stehenden Männer, 
die nicht zu jenen gehören und doch auch selber nicht exercieren? 
Was sollte denn exerciert werden, das Hintereinandergehn, das 
Führen der Rinder, das Reiten oder das Fahren? Von den ein- 
zelnen Handlungen, namentlich denen, die den 'Aufsehern' zunächst 
geschehn, eine Probe oder Vorübung vorzunehmen, wäre gradezu 
lächerlich; ist auch nicht überliefert, dafs man es in Athen gethan, 
und sollte es ßötticher schwer fallen, anzugeben, wo denn die 
einzelnen Exercitien sich scheiden. Aber auch eine Probe des 
ganzen Zages ist weder denkbar, noch überliefert, noch wäre sie 
in der Darstellung von dem Zuge selbst zu unterscheiden, es sei 
denn durch Ungeschicklichkeiten, die nachzuweisen wären. 

Mit der Deutung der einzelnen dargestellten Götter kann man 
erwarten, auch eine Entscheidung für oder wider Petersen zu er- 
halten. Dafs es zwei getrennte Gruppen sind, kann zunächst nicht 
gegen die Einheit sprechen, vielmehr spricht die gleiche Anzahl, 
jederseits vier männliche, drei weibliche, dafür. In zwei gleiche 
HIdiken getheilt shid auch die zuschauenden Götter auf dem The- 
seionifriee*), sovde an der Basis zu Olympia jederseits sechs, aufser 



^) Dafs die Götter hier wie iu der Uias zu trenoen, die linken der einen, 
dis rscMen der aadem kimpfooden Partei SehutsgOttsr seien, wie Friederiehs 
Bausteine 1, 8. 187 meinti ist an den Figuren selbst nicht sa ericeanea, and 
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Helios und Selene, bei Aphrodites Anfhahme sieh fanden, und ähn- 
lich war Termnthlieh die Anordnung der bei Pandoras Gebart an 
der Bads der Parthenos gegenwärtigen Götter, deren wenigstens 
eine grade Zahl (20) war. Allerdings sind in diesen Beispielen die 
Göttergruppen gegeneinander gekehrt, indem der Vorgang zwischen 
sie gerückt ist. Wie aber dort die Zusammengehörigkeit der 
getreuuteu Hälften durch die Theiluahnie beider an einem und 
demselben Gegenstand ausgedruckt ist, so ist hier, wo die beiden 
Göttergruppen auseinander sich kehren mufsten, ihre Ein- 
heit doch dadurch deutlich augezeigt, dafs die scheinbar getrennten 
beiden Züge rechts und links einmal durch ihre fiufsere Gleich- 
förmigkeit sich als eiuen erweisen, und zweitens die Spitzen 
beider zwisdien den sitzenden Göttern in der Mitte thatsächlich 
zu einer Gruppe verbunden sind. Diese Sätze bedürfen aber 
noch einer Erörterung. 

Dafs die Gfittergruppen sich auseinander kehren mufsten, nicht 
hier der Mittelgruppe von fünf Personen zugewandt sitzen konnten, 
leuchtet ein: was jene fünf Personen auch vorhaben, es ist nichts 
was etwa mit der Geburt Aphrodites oder Pandoras sich vergleichen 
liefse, nichts was grade des Schauens vorzüglich würdig wäre, da 
es sonst auch den Blicken der Procession nicht entzogen sein 
dürfte. Diese vielmehr ist das rechte Schauspiel, und das andre 
haben die Sitzenden geschaut^ denn die übergebenen Gegenstände 
sind ja an ihnen yorbeigetragen. 

Nun konnte man meinen, dafs die Götter überhaupt nicht 
hätten getrennt werden mfissen, daCs der Künstler, wenn er einen 
Zug und eine Gotterversammlung h&tte darstellen wollen, diese 
an das linke Ende dieser Friesseite gerückt haben wurde, damit 
ihnen entgegen von rechts iSngs der andern H&lfte dieser Seite 
und den übrigen drei der Zug sich heranz(}ge: yersncht man aber 
dne solche Composition sich vorzustellen, und verglddit man die- 
selbe mit der vorliegenden, dann wird man die Schünhdt, ja die 
Nothwendigkttt dieser erst recht begreifen. 



scheint mit Friederichs' Auffassung der Darstellung, als eines Kampfes gegen 
den Kentauren ähnliche Unholde, nicht verträglich. Denn obwohl manchen 
Göttern verwandt, sind solche Unholde doch, den Mythen zum Trotz, durch 
das sich klärende religiöse Bewulätseiu zu Feiudeu aller hoheu Götter ge- 
wwden (ao&er etvra des Ans)* 
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Denke man rieb die GOtter alle dem Festzuge von links her 
entgegenscbanend, so* würden sie diesem ftnliserlicb das Gleichge- 
wicht halten; so wie ftniserlich, würden rie aber nothwendig auch 
innerlich dem Festzöge entgegenzusetzen sein, and sie müfsten 
vom Beschaner als das Ziel des Feetzuges aufgefafst werden. 
Daran würde auch die zwischen beide Theile gestellte Mittelgruppe 
der fünf, — denn dafs rie nicht auch dann hinter die GOtter ge- 
rückt sein könnte, leuchtet ein, — nichts ändern. Diese könnten 
nnr als die Vermittler zwischen den beiden Hauptmassen er- 
scheinen. Sie wurden weder von dem Festzug, nöch von den 
Göttern zu trennen sein, weil sie unmittelbar vor dem einen wie 
dem andern ständen; man miilstf alle drei Theile eben an dem- 
selben Kaume denken. Nun scheint allerdiiiiis natürlich den Kest- 
zupj und die Götter im Freien zu denken, elicnso natfirlicli al)er 
gehört der in der Mittelgrupj)e dargestellte Ueberliel'erungsact nicht 
ins Freie, sundern in geschlossenen Kaum, und in der vorliegenden 
Composition werden wir das alles auf die eintachste Weise aus- 
gedrückt hnden. In jener vorausgesetzten Anurdnun^^ würden ferner 
nicht zum Vortheil der Symmetrie die sitzenden Götter stehen 
wie am Niketempelfries oder an der iiasis der Parthenus konnten 
sie hier aus leicht begreiflichen Gründen nicht - den stehenden 
Sterblichen entsprechen, und noch unsymmetrischer würde es sein, 
dafs die Menschen hintereinander folgten, die Götter aber als 
nebeneinander sitzend dem Beschauer sich darstellen müfsten. Und 
nun denke man sich nicht sechs, sondern zwölf Götter, und der 
Symmetrie wegen jedenfalls eher mehr als weniger, so hinterein- 
ander gerückt, wie es jetzt jederseits sechs sind, von denen auch 
höchstens bei vieren das Nebeneinander äufserlich darzustellen ver- 
sucht ist Wäre das nicht ein arger Verstnfs gegen den Reliefstil? 

Das Schlimmste aber wäre noch, dafs die beiden Enden der 
Darstellung an der Südostecke zusammenstofsen würden utid zu- 
gleich auseinanderklaffen, wie jetzt an keiner der vier Ecken 
wahrzunehmen, so dafs der Heschauer zu Genufs und Würdigung 
des Ganzen erst an zwei Seiten des Tempels entlang zu gehn und 
den halben Zug suchend zu mustern hätte, bis er den Ausgangs- 
punkt seiner Betrachtung flüide. So hätte man freilich nur einen 
Zog gehabt, aber man hätte nicht umhin gekonnt, die Hälfte des- 
selben doppelt zn sehn, erst entgegenkommend, hernach mitgehend; 
dagegen ist jetzt zwar der Zog doppelt dargestellt, aber man sah 

16 



Digitized by Google 



242 

ihn nnr einmal, ohne den. Anfang suchen za müssen, vielmehr 
von selber auf ihn zngefabit, sowohl durch <die Lage des Tempels, 
als aach dnrch die Architektur. D^nn wenn man Ton den Pro- 
pyläen her dem Tempel nahte, fiind man an dem hintern Ende 
des Tempels auch des Zuges hinteres Ende und zwar, wie wir 
sehen werden, dentlieh als solches durch die noch nicht vollendete 
Bildung und Organisierung charakterisiert Ging man dann mit 
dem Zuge weiter nach dem vorderen Ende, so sah man da des 
Zuges Spitze, und ging man nun w^ter an der Südseite herum 
wieder nach .dem Westende, so durchlief man denselben Zug noch 
«nmal von der andern Seite. So also sah man den ganzen Zug 
zweimal, wenn man, den Tempel gauz umging, und zwar in rich- 
tiger Folge entweder vom Anfong bis zum Ende oder rficklftufig 
vom Ende zum Anfang, einerlei ob man im Westen oder Osten 
seinen Ausgangspunkt nahm und einerlei ob man von jedem dieser 
Punkte rechts oder links herumging; aber das Ganze sah man 
auch schon bei dem lialben Umgang, wie ihn walirscheinlich der 
lebeiulii;c Festzug machte. Wie aber dem Gegensätze vou Vorder- 
uiid Rückfront des Baus Anflins und Knde des Zuges entsprechen, 
so sind die, rein architektonisch betrachtet, einander gleiclistehenden 
l.angseiten mit dem gleichen, nach vorn hinleitenden Zuge ge- 
schmüclvt. Der einzige Punkt aber, wo das Auge den doppelten 
Zug gewahr wird, ist die Ostseite, aber indem es zugleich die 
("ilcichheit und Symmetrie beider Züge sieht, die mit den Göttern 
bis in die Mitte, trotz so vieler Abweichungen im einzelneu, als 
überall die Symmetrie Plieidiussischer Compositionen belebeu, wie 
zwei auseinandergeschnittene lliUiten erscheiueu fafst es beide 
leicht zur Einheit zusammen. Man könnte sich auch vorstellen, 
dafs der Zug in der That vor dem Tempel sich gespalten und 
halbkreisförmig aufgestellt liabe, so dafs die Erscheinung des 
wirklichen Zuges eine gewisse Aehnlichkeit mit dem dargestellten 
geliabt hätte: aber besser mau beseitigt diese Vorstellung, nicht 
nur weil sie jedes positiven Grundes entbehrt, sondern auch weil 
sie neben jenem andern Grunde durchaus müssig ist, und nur zu 
leicht zu der jedenfalls verwerflichen Vorstellung verführt, dafs der 
Zug in der Wirklichkeit sich auf dem Burgfelsen angekommen ge- 



0 Gleichwie ein Symbol dieser Oomposition ist die swefleibige Sphinx 
im Giebel bei ScliOU» Mitthenungen VI. 
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spalten und halb raehto, halb links den Tempel umzogen habe^ so 
dafs sieb ?oni beide ZUge entgegen gekommen wftren. Aber diese 
Ansieht über den wirklichen Zng, die in der That ausgesprochen 
ist, war nnr eine schlechte VoranssetznngM, um die gewählte Com- 
position, deren einzige Vortrefflichkeit man nicht verstand, sich 
erkUrUcÄi zu machen. 

IMe Einheit der GOtterreihen ist durch die Trennung in der 
lütte sogar deutlicher als ohne dieselbe. Hfttte der Relie&tÜ er- 
laubt, dals von beiden Seiten her die Sitzenden allmählich aus der 
remen Seitenansicht in die Vorder- oder mindestens Dreiviertel- 
Ansicht übergeführt wären, so dafo in der Mitte etwa einer oder 
zwei Gdtter nebeneinander, nicht Rücken an Rücken, gesessen 
hätten, so wäre allerdings die Einheit der Güttergruppe auch dem 
Phantasielosen greifbar, aber durch die Ausscheidung der Mittel- 
gruppe neuer Mangel entstanden. Aber solche Darstellung war 
auch in diesem Relief nicht möglich; doch was dargestellt im Re- 
lief unschön gewesen wäre, das ergänzt die Phantasie Idcht, zumal 
sie durch die stehenden Mittel Hguren geleitet wird, denn in diesen 
setzen sich die Linien der beiden Züge und der beiden Götter- 
reihen fort, um endlich verbunden zu werden. Das erste beweifelt 
kaum jemand, ist auch durch die Wendung des zweiten Mädchens 
dargestellt, welche, bis auf die hier nicdit zum AVinken erhobene 
Rechte, genau mit tleijenigen des Zugführers am linken Ende der 
Ostseite (1) übereinstimmt. Die Verbindung zweitens und Zu- 
sammengehörigkeit der zu den zwei Mädchen gewandten Frau und 
des dem Knaben zugewandten Mannes ist zwar bezweifelt, aber 
in einfachster und schlagendster Weise ausgedrückt, erstens da- 
durch, dafs die fünf Figuren nicht nur unmittelliai aneinander 
gestellt, sondern auch durch die Sitzenden zusammengeschlossen 
sind, da der mittlere Raum zwischen der beiderseits gleicliarti.uen 
Einfassung als ein uugetheilter gefafst werden mufs. Dazu sind 
zweitens der Mann und die Frau soweit in die Vorderansicht ge- 
stellt, als es mügiioh war bei der Auseinanderweudung nach links 

') Zum UeberHuls »ei noch (Jajjcgt'ii buinerkt, «lals erstens die Waffen 
und Rosse sicher nicht mit auf die Burg gezogen sind, dal» i^weitcua an der 
WoatMite nnd deren Edcen dtirohanB nieht die Vontdlung erweekt wird, 
dtis hier der Zog am Tempel angekommen sich theile; dafo drittens unter 
jener VofMiSMlning die beiden Zughiilften anch in der StSike der einielnen 
Abtheilnngen genau Bloh entsprechen mQlsten. * 

16* 



Digitized by Google 



244 

und rechts. Was bei den Sitzenden nicht wohl hätte geschehn 
können, ist luer bei diesen Stehenden erreicht, dals sie nicht 
Räcken an Rficken haben, sondern Schalter an Sdiolter, nnd gar 
das nachgezogene rechte Bein des Hannes macht so angenschein- 
lieh wie möglich, dals er eben vorher an der Seite der Fraa isfand. 

Ein dritter Beweis der Einheit dieser Grappe ist ihre sym- 
metrische Anordnung, — auch diese freilidi verkannt Wir dfirfen 
annehmen, dafis die hier dargestellte Handlang am misten der 
Wirklichkeit nachgebildet ist, dafs auch die Zahl der handelnden 
Personen gegeben war. Meint man nun aber die vorliegende Com- 
Position sd unsymmetrisch, wdl sie in zwei ungleiche HSliten 
von drei und zwei Personen zerfalle*), so giebt dafür jene An- 
nahme der nachgebildeteu Wirklichkeit keine Entschuldigung ab, 
denn wie leicht hätten die zwei Mädchen der Frau gegenüber so 
hintereinander gestellt werden können, dafs sie, zumal bei gleicher 
Heschäftiguiig, in der Compositiuii nur Geltung einer einzigen ge- 
habt hätten. Dann aber hätte die Zweitheilung sich eben audi 
in der Mitte wiederholt, wenn auch die Zusammengehörigkeit der 
beiden Theile sonst noch so ersichtlich gewesen wäre. Dagegen 
halten jetzt die lieiden Mädchen dem Manne mit dem Knaben das 
Gleichgewicht, und verbindet die Frau im Centrum die beiden 
symmetrischen Hälften zu einem Ganzen'^). Dafs wir daneben 
verstehen, dafs innerlich die Frau dem I\Ianne, die Mädchen dem 
Knaben nach Alter, Bedeutung und Thätigkeit entsprechen, vermag 
den rein äufserliclicn aber um so direkter wirkenden Eindruck 
jener Figurenvertheilung nicht aufzuiiebeu, sondern nur zu mo- 
diticieren. 

Endlich ist auch die Gleichartigkeit der Handlung^) und mehr 
noch vielleicht die Ergänzung der Geschlechter von Bedeutung für 
die Einheit der Gruppe, indem das weibliche links, das männliche 
rechts, jedes für sich ein halbes, zur Einheit zusammengefafst zu 
werden verlangen. 

So stellt also diese Mittelgruppe die Einheit der beiden Züge 
wie der beiden Götterreihen her, und ähnliches wie bei Bespre- 



•) Friederichs, Baust. S. 167 f. 
>) So anch Michaelis S. 322. 

•) Overbeck, GesoL d. Gr. Fl. 11 S. 266 ISbt fir^ich den Knaben den 
Peploe bringeni die Hidohen etwas holen. 
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iiiung der Aplirodite und Peitho im Ostgiebel lälst sich hier über 
die Genialität der Erfindung sugen, die sicli eben darin zeigt, dafs 
Alles mit einem Schlage sicli ordnet und fügt. Die Mittelgruppe 
wird eiogeseblosBen und geeinigt durch die beiden (iotterreihen, 
aber wiederum werden die Götterreihen von den beiden entspre- 
chenden Zughälften and deron gemeinsamer Spit/e einges( lilosnen 
ond geeint, gleichsam durcb eine Schleife, nacli Overbet ks tref- 
feiidein Ausdruck. Noch ein andrer Sinn, der in der Absonderiing 
der Mittelgmppe durch die Götter von dem Zage liegt, kann erst 
später aasgelegt werden. 

Ueber diese Handlung selbst aber giebt es noch widerstreitende 
Ansichten*). Empfangen der Mann und die Frau, oder theilen sie 
jene Gegenstände aus? Jenes meinen die meisten, dieses behauptete 
früher MfiUer, neuerdings Bötticher*), der f&r sich als 'nachzeich- 
nender KünsÜer' nicht geringe Autorität beansprucht Auch hier 
ist wahrlieh nicht der Künstler d. h. der vorz^chnende schuld. 

Wenn die beiden Mädchen die Gegenstände auf Kopf und 
Hand nicht brächten, sondern holten, so hätte die zweite (Bl) ihre 
Bfirde schon erhalten, während sie der andern (32) eben angelegt 
würde. Dann aber müfste diese letzte entweder ruhig stehn, oder 
da auch sie schon fast absolviert wäre, statt jetzt noch «zu der 
Frau hintretend, schon im Wegschreiten dargestellt sein; und viel- 
mehr noch müfste die andere grade die entgegengesetzten Bewe- 
gungen machen. Nieht nach dem Zuge, den sie verlassen, rück- 
blickend, müfste sie auf die Frau zuschräten, sondern nach aufsen, 
zu den Draufsenstehenden schreiten, and dabei nach der Frau, die 
sie verläfst, und der GelUfirtin, die ihr folgen soll, zurückblicken. 
Ebenso ist auch an dem Knaben das nacligezugene rechte Bein 
Kest der vorliergegungencii Bewegung, nicht Anfang des Fortgebens, 
und seine Unke Hand nicht zum Auluchnieu unterbreitet, sondern 



') S. Michaelis S. 2(54. Contruui und (iöttcr in London und Atlion. 
Phil. LS S. 21 von der Vorwondnng der l'eplen zur AusHcIinniekiing 
de» ranatlicnitonfcstos »procbond. ' Wer kunntu aiicli wühl hieran /.wcit'eln, 
wcnu die Vcraasgabung von Peplen und Polstersitzen im Zophoros dieses 
Tempds handgreiflich dargeBtellt ist*. Wenn er aber ebenso enoigisch 
vOTSiehert, dafii er nie behauptet habOi wie *atte Ihm vorangehenden Erklärer*, 
dab hier die Einführung und Uebergabe des grofscn Fcstpcplos dargestellt 
sei, 80 möchte ich wohl fragen, was er denn gedacht, als or 'I'ckt. IV, S. M 
erklärte, der Fries stelle die paaathenäische l'oiupe dar. Overbeck s. oben. 
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deutlich loslassend gezeichnet '). Der Mann ferner kann das zu- 
sammengefaltete Zeug unmöglich in dieser Weise dem Knaben auf 
die Arme legen, denn wo sollte dieser es anfassen; nicht der 
Knabe könnte es, nachdem er es empfangen, in die richtige Lage 
bringen, sondern müfste es zum Tragen zurechtgelegt empfangen. 
Endlich die Frau würde sicher ihre rechte Hand nicht unter den 
getragenen Gegenstand, sondern auf denselben gelegt haben, weuo 
sie ihn nicht abhöbe, sondern auflegte*). 

Was sind denn nun das für (Jegonstande, welche die Mädchen 
und der Kualjc überbringen? Was dem Knaben abgenommen wird, 
erkennt ein jeder gleicli als ein grofses faltiges, vielfach zusammen- 
gelegtes Stück Zeug, an dem der gleiche Saum oder Borte sich 
zeigt wie an den getragenen Gewändern des Frieses. Die Mädchen 
dagegen tragen auf dem Kopfe vierbeinige Sessel von fast der- 
selben Form, wie sie unter vieren der sitzenden (lOtter links und 
rechts sich finden, aber mit Polstern, derlei nur bei einem der 
Götter zu sehn ist. Die Mädchen haben auf dem Kopfe der Last 
das in alten und neuen Zeiten gebräuchliche Polster untergelegt, 
und fassen je eins der Stuhlbeine mit einer Hand, die eine dicht 
unter dem Sitzbrett, die audre tiefer^). Yüü den Stuhlbeineu ist 



>) MiehaeliB S. ^7 will, wie LeDonnant, nur das Zluammenfalten dar^ 

gestellt sehn, damit es nachher weggelegt werde, also doch anofa dafs es ge- 
bracht ist. Insofern käme es auf eins hinaus. Aber die augenbiicklichu 
Drohunfj; des Mannes gegen den Knaben spriclit doch liegen jene Auffassung. 
Dafs der Manu das Gcwaad so uimtut, bezweckt die Bedeutung des sonst 
leicht und selbst so noch vericamiteii Gewandes >u Teranschaiilichen. 

*) Vgl. die sehr ähnliehe Figur der 'Phyle', welehe Nike einen Dieifiift 
abnimmt auf einem attischen Relief. Arch. Zeit. 1867, T. CCXXVI, 3. 

Tiselie oder Sessel erkannte Ilawkins im Text zu den Ancieat marblee, 
nach ihm andre. Die dagegen gekehrte, scheinbar sehr scharfe Kritik Over- 
becks im Rhein. Mus. 14, S. 191 ist durchweg unglücklich. Die von ihm an- 
gefochtenen Urtheile Böttiohers dnd alle riditig. Solche Sessel giebt's aulser 
auf dem Fries noch oft, a. B. awei aufeinaoder getragen im Vaaenbüd, Weloker 
A.D. V.t. 19; andere Beispiele Mon. Ined. d. Inst. I, 53; Gerhard AV. T. 229; 
295 ; 302 und oft , mit einem Polster sogar und ebenso auf dem Kopf ge- 
tragen und bei einem Bein gofafst anf der Vase des Exekias Mon. d. Inst. II, 
22, wie sonst Tischchen getragen werden Mon. ined. zu Nouvclles Aunal. 
1836 pl. V = Gerhard Ak. Abh. T. 1, oder ein Dreifufs Gerhard AV. IV, 247. 
Ganz wundersam sind Overbeeks eigene AnfiitelluDgen. Was die Hand fasse, 
sei nicht dn Stuhlhein, sondern eme Faekel, und auf dem Kopfo eine Platte 
mit einem grofsen Brot. Damit soll Pheidias die Arrephoren eharaktnisiert 
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jetzt allenlini^s nur eins noch ganz sichtbar, vun dem andern des- 
selhen Stuhles nur ein Ansatz oben wie unten untl ein H(3hrlucli, 
ebenso eins an dem zweiten Stuhl zum iieweis, dafs die jetzt 
fehlenden Beine wahrscheinlich angesetzt waren; mehr als zwei 
waren aber von diesen Stfdden ebenso wenig zu sehn, wie an 
denen der Götter. Was das zweite ■Mädehen auf der andern llaiid 
trägt, und gewifs trug die erste dassellie, ist allerdings sehr un- 
deutlieh; weil aber d(»eh walirseheinlieh, dafs dieser (legenstand 
zu dem ilauptstiiek, dem Stuhle, etwas secundäres, zugehririges 
gewesen, und weil auch die Form') dafür spricht, möchte ich 
glauben, dafs es ein Fiil'ssehemel sei. 

Weiteres ist über diese (legenstände und deren Zusammen- 
gehörigkeit noch nicht zu sagen, ebensowenig wie über die be- 
theiligten Personen, aufser dafs die Ueberbringer unerwachsen sind, 
die Mädchen etwas gröfser als der Knabe, dieser etwa zehn- bis 
zwölfjährig; dafs alle drei stattlich bekleidet sind, der Knabe mit 
Hiraation, die Mädchen mit Chiton und Ilimation gleich der Krau, 
während der 'Mann, eine würdige Krscheiuuug im Barte, einen 
eiufachen Chiton ohne Ueberwurf trägt. 

Danach untersuchen wir die beiden (lötterreihen"), beginnend 
mit der linken. Der erste links von der Mittelgruppe (3Ü) ist ein 



haben, von denen b('/,('u;,'t wird, sie hätten wiilirLMid der Arbeit an dem I*o- 
plos eine bostindre -\rt l»rc)t j^egeasen, und liiitten zum Scliliü's {!ino näclit- 
liehe Procession gemacht. Aber was »ollen die Fackeln, die sie dabei nach 
Overbecks Meinung vielleicht brauchten, hier an hellem Tage ? was die Brote 
anders ab deo ArehSologeu einen Wink geben, den auch nicht jeder ver- 
standen hätte? Auch in der Gesch. d. Plastik S. 2G6 scheint er sich von der 
alten Erklärung nuch nicht ganz, losgemacht zu haben, da er noch von ver- 
deckten Gej^cnstiinden auf dem Kopfe der Miidclien spricht, und wicdcrliolt 
sie noch einmal BdK8(idW. 18»;« S. 126. Wogen des Ansatzes der fehlenden 
TbeOe vergleiche Zeus' Sccpter, Ares' Lanze, Paus, '61, 2 und flbcrbaupt 
HIehaelia S. 2&5. S. unten die Erklärung. 

1) Nach oben erscheint der Gegenstand als oblonge Platte, nicht so 
unten, da ja der tra^'ende Ann des Mädchens kaum darunter vorspringt, 
sondern in eine Vertiefung; oin^^'csonkt ist. Diese Vertid'ung bilden zwei 
Leisten unter den beiden Schmalseiten angebracht, so dafs die Platte etwas 
drüber binausroicht. Stephan! CR. 1860, II, und oft findet man Schemel ähn- 
licher Art 

*) Die früheren, sehr auseinandergehenden Erklärungen s. bei Michaelis, 
(di due figure alatc sul fregiu del Partenono, Mcmorio doli' Inst, di corir. 
atoh. II), DP. S. 254 ff. 261. 183 ff. der vorzüglich Mike und Eroa nachweist und 
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bärtiger Hann, dem Bdne und Leib vom ffimation omhllllt sind, 
das, weiter Uber die Rfieklehne seines Sitzes gezogen, dem dort 
uüigestützten Arm ^e Unterlage bereitet ffier rind mis imtrfig- 
liehe ftnfsere Abzeidien gegeben. Von allen zwdlf sitzenden Göt- 
tern bat dieser allein den Vorzug eines statÜicheren Sitzes mit 
breiterem Sitzbrett, Querleisten zwischen den Beinen {xayoysg) und 
vor aOem mit Rüek- nnd Seitenlehnen, letztere vorn von Sphinxen 
gestützt So findet man Sphinxe öfters an Thronen von Herr- 
schern oder Göttern verwandt, und hatte sie, nach Pausanias, 
Pheidias auch an dem Zeusthron zu Olympia angebracht An dem 
rechten Arm sieht mau einen Stab, der nach oben durch Schulter 
und Rücken verdeckt ist, nach unten zwischen Daumen und Zeige- 
linger durch, wo ein Bohrloch die einst augesetzte Verlängerung 
veiTäth, bis zur Erde reichen mufste, denn die Hand umschliefst 
ihn so lose, dafs er nicht hier, sondern nur am Boden Widerhalt 
finden konnte'). Es ist also weder ein kurzer Stecken, wie ihn 
einst 24 gehalten luit, noch ein Stab zum Stützeu, wie solchen 37 
gebraucht, und da es eine Lanze nicht sein kann, weil der Träger 
jedenfalls nicht Ares ist, bleibt nur (bis Scepter. Wir haben also 
Scepter und Tliron, die namentlich bei den attischen Tragikern 
so oft zusammen als die Symbole der Herrschaft t^enannt werden, 
z. B. Soph. 0. C. 425; 448; 1304, die hier den fast von niemand 
verkannten Merrscher im Olympos auszeichnen. Der Schemel fehlt 
Wühl (leshall), weil eine niumlichc Erhebung des Gottes hier nicht 
wohl jjal'ste, wie Ja auch sein Thron die Sessel der übrigen nicht 
überragt. Aber auch durch edle Formen und w'ürdevollc Haltung 
ist dieser Gott vor den andern ausgezeiciuiet. Sein Ilaur ist rei- 
cher, länger sein ßurt^j als bei 37 und 38, alle Formen, nameut- 

sonst fast zu denselben Kesultaten gckommon ist wie ioh. Was ich daraas 
meliier damals sehon gesehiiebenen Arbeit zunuetsen gefiinden, verweise ich 

in die Anmerkungen, oder bebe es sonst hervor. 

0 Vgl. den Triptolemos der Vase von Altatnura Mon. In6d. d. I. VIII, IX, 
der bis auf die Kopfwendung und Vertauschung der Beine unsrer Figur 
gleicht; ebenso, nur ganz umgodrebt, sitzt der Zeus Stopbani CR. 1860, 2. 

*) Nur übertriebenes Streben, Reste alterthfimlicben Stiles auch am Par- 
Üienon naehzuweisen, Icann Friederiehs (so auch lOcbaelis S. 8S5) venuilabt 
haben, Bausteine 8. 165 m sagen: 'der hier dargestellte Zeus mit dem 
altcrtbUmlicb knappen und spitz zulaufenden Bart hat noch deutliche 
Verwandtschaft inif dem alten Stil . Denn da bei besser erhaltenen Köpfen 
(wiu 38; 45; -IG) durchaus freie Behandlung des Haares und Bartes, gleich- 
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lieh auch der Kopf, gröfser und kräftif^er und die Haltung der 
von 24 und am meisten ähnli(di, doch beiden an Urufsartigkeit 
überlej^en, jenem besonders durch die aufreclitere Haltung, durcli 
deii ungezwungen aber gebieterisch auf die Kücklehne gestüt/ten 
Arm. Die Wirkung dieses Mutives wird am deutlichsten, wenn 
man den herabhängenden Arm jenes andern {^^) vergleicht: hier 
schlaffe, dort kraftvolle Ruhe, und wieder der andere Arm hier 
weniger ungezwungen als dort. Cewifs, von allen Zeusbildern 
hilft keins hesser von dem Zeus in Olympia uns eine Vorstellung 
zu bilden als dieses. Ist an demjenigen des Frieses hei aller 
Würde etwas von Bequemlichkeit nicht zu verkennen, namentlich 
in der Haltung des rechten Armes, welche an dem von Olympia 
nicht so gewesen ist, so ist auch der Unterschied wohl zu be- 
denken, dafs dort der Gott allein, in seinem Teiiijiel den Anbe- 
tenden sich darstellt, iiier aber in vertraulicher Gesellschaft der 
andern Götter, den Steri>lichen unsichtbar, weilt. 

Neben ihm sitzt eine Göttin, wie die meisten mit dorischem 
Chiton bekleidet. Den Schleier, der ihr Haupt bedeckt, fafst sie 
mit beiden Händen und hebt ihn mit der Linken zurück, um 
Zeus, dem sie das Antlitz zuwendet, anzuschauen '). Dies Lüften 
des Schleiers macht nicht nur den Schleier bemerklicher, sondern 
auch das Anblicken l)edeutsamer, das so in der That nur der 
Gattin gegen den Gatten ziemt, und Hera ist ja die Frau und 
Gattin, im Cultus Nv^Kfrj beigenannt, und Vorsteherin der Ehe. 
Und so matronal sie erscheint im Vergleich mit der jungfräulichen 
Göttin 36, so königlich gegen die beiden 40; 41 und die dritte 
links (2(j). Nach Homer s "f/orjc nömg ijvxofxoio endlich ringeln 
sich volle Locken um ihre Schläfen, wie bei keiner der übrigen 
Göttimieu, während die Bohrlöcher im Haar, auf welche Hawkins 



weit entfernt von LjtippiKibiem Effiskt wie von altertbttmlieher Convention« 
aioli findei; und Zens ni«dit darcli Alterthfhnliohiceit sich nnegeieiofanet luben 
luuin, SU mOäscu wir der Verachleifsang die Schuld geben. 

') Aehnlich steht Hera gegen den thronenden Zeus gekehrt, in der K. 
das Scepter, mit der L. den Schleier fassend Gerhard, Akad. Abb. T. VI, 3 = 
Mon. 1. d. Inst. II, 31. Förster, llochz. d. Zeus u. d. liera S. 12. Es ist eine 
Weitnirfidang des «ym noQutuuf ax^/^^^'i ^*n«Q" »a^dtf^va, dem am gouane- 
eten wobl die Gebilde der Pndieitin enteprieht VgL Penelope bei Overbeclc 
Pomp, n, 208. Denn jener homerische Ausdruck soll gewlb nicht eine Ver- 
httUung, sondern eine theilweise Entbfllhing besseiohnen. 
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aufmerksam mailit, die Stiinkroiie der Königin zu bezeugen schei- 
Dcn'). Sollte aber der Meister, da er bei jenem bedeutsamen 
Lüften des Schleiers die Arme der Göttin in ihrer ganzen Schön- 
heit der Form wie der Haltung') so sichtbarlich hervorhob, nicht an 
den Namen gedaclit iiaben, den Homer der Göttin am häutigsten 
giebt, indem er sie die 'weil'sarmige Göttin' nennt')? 

Bei Hera steht von kleinerer Gestalt und noch nnausgewach- 
senen Formen ein Mädclien, gleichfalls dorisch gekleidet und ge- 
flügelt. Der Kopf ist leitler weggebrochen, wie auch zur Hälfte 
die bis zum Kopt erliobene rechte Hand, deren Bewegung mit der 
andern Hand vor der Brust zusammenhängt, und in der gewifs 
richtig das so oft und ganz ähnlich dargestellte Motiv eines zwi- 
schen beiden Händen gehaltenen Kranzes oder einer fänie und 
damit Nike erkannt ist, der dieses Motiv, wie wir auch im Ost- 
giebel gesehn, ebenso ureigenthümlich ist, wie die Flüger). Der 
Iris dagegen, an welctie man wie auch an Hebe gedacht hat, sind 
im Ostgiebel eben keine Flügel gegeben, und umgekehrt fehlt hier 
die dort derselben gegebene so charakteristische Bewegung, wie 
ihr auch, so zu sagen, der Zweck, die Bedeutung fehlt, die für 
Nike unten angegeben werden soll''). 

Während bei Zeus und Hera das N ebenein andersitzeu dadurch 
veranschaulicht ist, dafs ein Theil der Göttin und ihres Stuhles 
durch Zeus verdeckt wird, ist der nächste Gott wieder ganz frei 
dargestellt, mit ihm aber sind die folgenden drei enger verbunden. 
Jener ist ein kräftiger Jüngling*^) ohne Bart^ in eigenthümlicber 

*) MichMlis 8. 256 Bprieht von dnem Kranz mit lingliehen Blättern. 
*) F9i8tor, Hoehxeit dw Zeus 8. 10 n. 8 maoht aneh die GarteUoaigkeit 

gdtend, dio sie hier freilich nicht unterscheidet. 

^) Die llcra des Polykleitos, deren Arme durch llaltcu vou Scepter und 
Apfel liervortniteii , erhiilt von Maxiimis Tyriiis diss. 14, t! dies Hciwurt zu- 
erst, dazu noch ii^ifttt'tontjxw- Die Ariulialtuiig lielk »chuu Kuuchuud au diu 
iMVKuUifof denken; doeh verwarf er ea, und- wollte lieber NemesiB daran er- 
kennen mit Hdena neben sieh! 

*) Die von Visconti erkannten Flügel bestätigt Michaelis, der aiieb, wie 
Conzc, d'rc Tl'vm^ (T^^-inzt. (if^en Hebe macht er die Beflttgelang geltend, 
gegen Iris das Felilcn des Botonstabs. 

^) V^'l. Nike (?) als Sühcnkin mit Apullu zwisicliüu Zeus Und Hera, die 
einander gegenfibw ritaen. Hon. Ined. d. Inet. II, 58 s Weleker, AD. V, 2i. 

•) Michaelis 8. 254 Ürtbefl, 'die Figur sei su jogendlieb sait Air Area* 
begreife ieb nieht. Was er ebenda Aber die Zusammenstellung sagt, davon 
später. 
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Hultuiig, ein bekanntes Motiv sd iiatiirwuhr wie feinsinnig va- 
riiereml. Er lehnt sich znnu k nnd ersetzt den Mangel einer Kück- 
lehne gewissermafseu, indem er mit zusammengefalteten Händen 
das heraufgezogene rechte Knie umschliefst. So balanciert er den 
Oberkörper durch das Gewicht des Beines, während <las andere 
über einen Stab geschlagen, auf iliesem schwebend erhalten wird. 

Aufser diesem sehr charakteristischen Motiv ist noch der Stock 
ein Mittel der Krkiiuung. Als drittes hat man die Verbindung 
mit der nächsten Güttin geltend gemacht, in welcher man allgemein 
und richtig Demeter, erkennt. So ist man dazu gekommen, in 
jenem Jüngling den im attischen Cnlt mit Demeter so eng ver- 
bundenen Triptolcmos zu sehen, indem man jene Art zu sitzen 
vorzugsweise bäurisch und somit für den Heros des Ackerbaus 
bezeichnend fand. Zugegeben aber auch, dafs die Figur für einen 
Triptolemos nicht zu derb wäre, obwohl er in den meisten Dar- 
stellungen zarter, mitunter sogar knabenhaft erscheint'), so wäre 
doch diese Haltung für den Triptolemos am wenigsten schicklich. 
Denn verkehrt und ganz widersprechend den Darstellungen ist es, 
den Triptolemos, der ja ein Königssohn war, der öfter ein Scepter 
führt luid in der Unterwelt als Todtenrichter erscheint, sich bäu- 
risch gesittet vorzustellen, weil er die Gabe der Göttin verbreitete. 
Am allerwenigsten in der Gesellschaft der Götter würde ihm solche 
Ualtiing geziemen, denn eine gewisse Lässigkeit und Ungeniertheit ist 
vorerst in derselben anzuerkennen. Wie käme aber Triptolemos 
überhaupt in die Gesellschaft der Götter? Dafs er in Attika mit 
Deqaeter nnd Kore zusammen Caltusehren genofs, macht ihn nicht 
zum Gesellschafter der Götter, so woiig wie die Kekropstöchter 
oder die attischen Hören. Denn wenn auch die Götter zunächst 
hier zuschanen, welche zu dem Fest und dem Lokal eine Bezie- 
hung haben, so sind es doch darum nicht T.okalgötter. Durch 
solche Beschränkung wäre ja die Ehre des Festes und der ge- 
zierten Gottheit, wenn auch nicht absichtlich herabgesetzt, doch 
angeschickt erhöht 

Mit 26 ist unser Jüngling allerdings dergestalt verbunden, 
dafs er neben ihr sitzt^ und, da dem ersten Blick die Götter hüben 
wie drüben paarweis geordnet erscheinen müssen, mit ihr das 
zweite Paar bildet. Aber unYerkennbar ist die Absicht, diese 

1) Erwaehsener s. B. Stephsnl GB. 1862, II; III. 
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Veibiuduüg /u einer iiiögliehst äurserlicliL'U, blos räumlichen zu 
macljen. Durch (Uis Ziiria klchnen von 27, das Vorbeugen von "JD 
sind die Oberkörper möglichst weit voneinander entfernt, und die 
Gesicliter sind niclit einander zugekehrt wie bei 38 und '.V.) drüben. 
Dagegen mit dem ersten Jüngling (K's folgenden Paares 25 ist jene 
(lottin 20 in augenfälliger AVeise dadurch verbunden, dafs er zwar 
den Kopf augenblicklich von ihr ab-, dem kommenden Zuge ent- 
gegenkehrt, aber mit dem ganzen Körper ihr zugewandt sitzt, er 
allein der Richtung der andern (iöttei* entgegen, und mit seinen 
Füfsen die der Göttin umschliefst. Dazu kommt ein iiufseres An- 
zeichen, das verstohlen scheint, aber einmal bemerkt desto wirk- 
samer ist, dafs nämlich bei allen drei Paaren drüben und dem 
ersten diesseits die Sitze der äufserlich, und wie wir theils sahen, 
theils sehen werden, auch innerlich zusammengehörigen Gottheiten 
gleichförmig sind, mit alleiniger Ausnahme, dafs der Sitz des Zeus 
vor demjenigen Heras oberwärts die Leimen voraus hat. Diese 
Gleichfiirmigkeit ist nun hier am linken Ende keineswegs aufge- 
geben, sondern zwei und zwei Sitze sind sich gleich, aber die 
beiden äufseren und die beiden mittleren, so dafs in jeder Bezie- 
liung die Göttin mit dem ihr gegenül)ersitzentlen inniger verbunden 
ist, und der sein Knie umfassende Gott innerlich dem letzten der 
Reihe näher stehen m(»clite. 

Nun hat man wegen der Aehnlichkeit unserer Figur mit der 
bekannten Ludovisischen Statue, die jetzt ziemlich einstimmig für 
Ares erklärt wird'), auch jene als Ares gedeutet. Diese Deutung 
scheint auch mir die rechte, aber nicht der Beweis, denn die 
Aehnlichkeit besteht doch vornehmlich in der Haltung: die aber 
kehrt noch bei andern Figuren wieder, welche jedesl'alls nicht Ares 
sind. Man müfste also erst zeigen, was in dieser Haltung sich 
ausspricht, bei dem Ares Ludovisi sowohl wie bei den andern 
Figuren, und danach zeigen, dafs ein gleiches unter den Göttern 
bei dieser Gelegenheit nur, oder vorzüglich für den Ares passe. 
Bei Erklärung jenes Motivs ist aber zunächst das zu beachten, 
dafs es, auch abgesehn von der oben berührten Besonderkeit unsrer 
Figur, nicht wenig im einzelnen variiert. 

In den alten £rklärangen^), die man herbeigezogen, wird ganz 



«) S. stark, BdKSGklW. 1864, S. 173. 

>) Vgl. Kaoul-Koohette, Moo. Iii6d. II. S.4ia. Paus. lO^ai: Uektor in 
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besonderes Gewieht auf die ineinander g^teten Ifilnde gelegt, 
wie sie an nnsrer Figor sich linden, aber nicbt an der Ludovisi- 
sdien, welehe die Hftnde übereinander büt; wftbrend sie doeb in 
dem zweiten Punkte grade übereinstimmt, darin nSmlicb, dafs 
beide- sich hintenüber lehnen, während andere, z. B. Achillens, 
Elektra, Orestes, sich vornüber beugen; nnd ein drittes wiederum 
haben jene beide nicht, das doch sonst häufig, auch bei Orids 
Eildthyia sich findet, das übergeschlagene Bein. Es liegt femer 
auf der Hand und ist lange bemerlct, dafs die auf Stellen der 
Alten gegründete Erldftrung') jenes Motivs als Ausdrucks der 
Traner*) nicht auf alle Beispiele pa&t, wohl auf Achilleus, Ore- 
stes"), Elektra, auf .eine M&nade, die gesühnt wird, vielleicht auf 
Parthenopaios, nicht aber auf den Satyr rechts vom Dionysos des 
Lysilnratesmonuments und Odysseus nach Ilias IX dem Achilleus 
gegenübersitzend, noch auf Aphrodite bei Helenas Verfolguog durch 
Menelaos, oder eine'Poina* in der Unterwelt, noch endlich bei 
unserem dem Festzuge zuschauenden Gotte. Stimmt doch auch 
die Bedeutung bei Pausanias und Ovid keineswegs überein, bei 
Hektor, der in der Unterwelt trauert, und der auf Horas Geheifs 
hemmenden GebnrtsgOttin. ^r müssen also wohl nicht Trauer 
selbst in jener Haltung ausgedrückt finden, sondern etwas, das 
zwar häufig zur Traner hinzukommt, aber auch bei andrer Ge- 
müthsver&ssung sich findet, und um dies zu erkennen, gehn wir 
von der EÜeithyia aus*). Der hier in den Gestus hineingelegte 
Sinn, die Absicht einen Vorgang zu bemmeu, der namentlieh den 
gefdteten Händen auch sonst beigelegt wird"), scheint in derTha^ 
einfach und unmittelbar in solcher Yerschiünkuug und Bindung 
aller Glieder und Kräfte durchemander sich auszusprechen, zu^ 
nädiBt freilich nnr die Honmung eigener Kraft; aber dafs dnrefa 



Folygnotos' Unterwelt; (Apoll. Kbod. 8, 706: Medeias Sdrarester^ Apal. Me- 
tern. 3, 13. Ovid. Mctam. 9, 297. 
») S. R. iiochette, S. 47;5b. 

>) S, die 'Fanerao' beim Todtenbett, Mon. In6d. d. I. V, 6. 

^ Auf einer Vaae dea oabiD. Ponrtalto, die ich nicht genauer mehr 
naehweisen kann als dnreh Anfiihrung v. R. Rochctte, Hon. Indd. S. 66. 

*) Ovid Metam. IX, 207 subsedit in illa ante forcs ara, doxtroquo a po- 
plite laevnm prcsaa i,'cnn et «li^Mtis intcr ac pectine juncfis siiatinuit partlia. 
So waren wohl auch die '(«nuaxiihq Paus. 9, 11, 2 dargestellt. 

*) S. Hermann (Stark), üottesdienstl. Altertb. 21, 10. 



» 
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eigene Andeutang, Nachahmttng oder Tieimehr Vorbildung einer 
Handlung, diese anderswo hervorgerufen werden könne, ist eine 
bei der Sympathie lebhafter Empfindung natürliche Symbolik. 

Dasselbe scheint auf einem schönen rothfigurigen Vasenbüde') 
der Fall zu sein, wo Menelaos in bekannter Weise Helena ver- 
folgt, vor der erschreckte Frauen einberlaufen und Apollon am 
einen Ende stellt, während am andern Ende eine Frau, welche 
wegen dieser Rahe und weil dem Apollo gegenübergestellt wohl 
nur einei Gottin, und dann nur Aphrodite sein kann, in jenem 
Schema sitzt; denn sie ist es, welche dem Zorn des Menelaos Ein- 
halt thut und ihn entwaffnet'). Das entgegengesetzte wird es be- 
deuten, wenn nicht die Göttin der Liebe, sondern ein Dämon der 
Rache, den Erinyen ähnlich, oberhalb der durch Medeas Gift ge- 
tödteten Kreusa dasselbe Schema, und zwar auch mit übergeschla- 
genem Beine, zeigt^). Kreusa sucht sich noch loszumachen, ihr 
Vater eilt zu Hülfe, die Kinder Medeas flüchten unter dem Schutze 
des Paedagogen, aber alle Versuche zu retten und zu fliehen sind 
vergebens, hier hemmt der Rachedämon die Rettung, wie dort 
die liebesgOttin Hafs und Verderben. 

Dafo diese Haltung aber ursprünglich nicht äulsere, sondern 
innere Gewalt und Drang zu hemmen bestimmt ist, teb^ mir 
schon in der Sache selbst zu liegen. Um ee aber auch darzuthnn, 
so ist zunächst bedeutungsvoll, dafs es nicht ein Gestus schwäch- 
licher Wesen ist, denn vorzugsweise findet er sidi an Heroen und 
grade an den energischen wie Hektor, Achilleus, Odysseus und an 
Weibern wie Elektro, Persephone, einer RachegGttin — von den 
Fällen, wo änfsere Gewalt gehemmt werden soll, tehe idi hier 
ab — und einer ähnlich gebildeten Mainade. 

Dafs dem Odysseus als Sprecher der Gesandtschaft an Achil- 
leus nach nias IX dies Schema des fibergeschlagenen und mit ge- 
falteten Händen nm&lsten Beines von einem bedeutenden Meister 
gegeben sei, hat Brunn ^) aus der öfteren Wiederholung desselben 



0 Detveigen £tnirie Atl. F. XXXIX. 

') Ein andermal, Mus. Greg. II, 5, 2, ist Aplirodito zwischen IfendaM und 
Helena getreten, und zur Versinnlichun^; ihrer Uacht Peitbo SUgegen. 

8) S. Arcb. Zeit. 18G7, S. 59 f. 

*) Annali 1858, S. üü5. Vgl. Monum. lued. d. Inst. XX. XXI. Annali 
1849 tav. d agg. I. B. Bochette Hon. InM. PU XHI. Vgl. den Sduld dos 
Seipio HilUn. G. M. CXXXVI, 687. Gerhard, AnserL Vas. lU» p. 162 n. la. 
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Bildes auf Vasen des fünften Jahrhunderts geschlossen, mid erkl&rt 
68, \N'ie mir scheint, richtig: Odysseos habe die ßewegnng aller 
Glieder gebunden, seinen ganzen Körper straff geiafst, um seinen 
Geist desto freier zu liaben^). Wohl war Odyssens schwer be- 
kttmmert nm die Noth der Achaier, aber jetzt soll er ja über- 
reden, soll alle Kraft zusammen nehmen, und Selbstbeherrschung, 
Unterdrückung aller Geföhle, das ist ja Odysseos* Charakter, Odyss. 
19, 209 ff. ; so wird er auch als Sprecher in Troja, mit Menelaos 
gesandt, von Antenor gesehildert, wie er regungslos gestanden, die 
Blicke auf den Boden gebeftet, während die Worte gleich Schnee- 
flodcen ihm ans dem Hunde flogen (D. 3, 216). 

Ein Ansichhalten und Niederkämpfen, ein Ringen mit sich 
selbst offenbart sich in jener Haltung, verschieden nach der Ge- 
fühlsregung, die niedergehalten werdea soll, so bei Hektor, den 
der weichliche Paris um seines eisenharten Sinnes schilt, bei 
Elektra, die nicht im Sehmerz zerÖiefst, sondern grofse Entschlüsse 
fiifst'), bei Helenos, der den Seherblick offen beh&lt'), bei einer 
Hainade, die von irgend welcher Schuld sich sühnen Isist, die 
also innerlich und änlserlich bekämpft was ihr Schmerz bereitet^. 

Vergleichen wir mit diesen Figuren andre mit dem häufigen 
Hotiv des gestützten Kopfes*) bei gleichfoUs übergeschlagenem Bein^ 
so scheint die grOfsere Empfindsamkeit hier in die Augen zu 
springen, und das grade G^ntheil bilden die leidenschaftlichen 
Ausbrüche des Schmerzes mit Haarausranfen und Brastzerscblagen. 
Diese Ausbrüche der Leidenschaft sollen eben durch jene Selbst- 
fesselung, gehemmt werden, wofür das ttgatovctu tag X'^^i b^i 
Antoninus Liberalis 29 ein bezeichnender Ausdruck ist Achillens 



1) So «dieint taeh lionardo da Vioci im trattatu C. 254 (wie ich aas Dfoy- 
Bens Aufsatz in Prcuss. Jahrb. LSG?, S. 529 crfiiliro) die Ilaltunf^ zu fassen, wenn 
er den Eindruck einer liede auf eine liorchende Versainmlunf? darzustellen 
anhiebt: 'andere wieder siUeu da und umfassen mit verschlungeueu Uäudon 
ihr linkes Knie'. 

•) R. Röchelte» Mon. Inöd. T. XXI, a. Millingen» vaa. gr. XI7. Inghirami 
va8ifitt.137. 

>) Unter gefangenen Troerinnen (vgl. Quint Smyrn. 14» 886) aaf der ta^ 
bnla Iliaca, Miliin. G. M. CL. 

*) Mon. Ined. d. Inst. VI, XXXVII. Vgl. Annali 18G0, S. 8. 

^) Auf dem Carnool mit den flinf Helden zeigen Polyneikes und Pnr- 
thenopaios dieaen Oontraat Denselben bildete vielleicht Quintna Smyrn. 14, 886. 
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ferner^) vor dem flehenden PriAmos mit amfaTstein Knie sitzend, 
wie daTch die ümhilUnng zn sehen, ringt mit dem Schmerz am 
seines Freundes Yerlnst, wie er bei Homer die Hand des Grdses 
znrficksehiebt, und in andern Darstellnngen das Antlitz abweidet; 
er giebt ja endlieh dem Hitleid Gehör*). 

Was nnn die Lndovisische Statue*) angebt, so ist schon durch 
den Contrast der Waffen, die den Jlingling umgeben, mit dem 
schelmischen Liebesgott, der vor und zwischen seinen Füfsen sitzt, 
der Gegensatz der in seinem Innern streitenden Geffihle angedeutet 
Die Waffen, das Sdiwert, das er bereits gefafst, sie mahnen an 
Thaten, wie sie den Achilleus begeistern aus der liSdchenschaar 
sich losznreifsen, und mit dem Blick schweifen auch diesem Jfing- 
ling die Gedanken hinaus zu Kampf und Sieg, aber ihn fesselt 
etwas andres, das ftufserlieh durch den Liebesgott dargestdlt ist, 
einst wahrscheinlich noch krftftiger durch eine Figur ihm zur Seite, 
die seine Schulter berfihrte. Das Ringen dieser beiden Gewalten, 
der Liebe, die ihn hält, des Thatendranges, der ihn forttreibt*), 
das spiegelt sich in dem Ringen des Knies gegen die HSnde ab*). 

So kann dieses Schema allerdings ein Ausdruck der Ruhe 
sein, aber nicht absoluter Ruhe, sondern derjenigen, welche durch 
das Gldchgewicht entgegengesetzter Strebungen entsteht, einer 



^) Overbeck 11. Gall. XX, t. Auliilleus in öulchor Haltuug aai Straude, 
als die Meraideii mit den Wsfibn kommeD, auf einer Vase im Bull. areh. Na- 
potetano. Dersdbe swisohen Waffim nach Ilias 1, 860, ebenso sitsend wie die 

Ludovisische Figur bei Overbeck, S. 408, der ihn ahor nicht 80 ▼ewtehn will. 

') (ileicli dem Achilleus unter dorn (iewando dio Knioo zu umschlingen 
schien mir auch die Peropliatta" bei Desvergers Etrurie Atl. X, vor der Her- 
mes steht, und dachte ich iicnueä »ulle vielleicht Adonis oder Persephone 
•dber holen, deren Traner und Zorn dem fluer Matter nachgebildet wäre. 
Doch B. Jahn, Areh. Zelt 1867, S. 68. 

•) Vgl. Fliederichs, Bausteine S. 2r)5. Müller -Wicsol. D. a. K. II, 250. 

*) Starks Auslegung, Archaeol. Studien S. 80, schoint mir wenig glück- 
licli, namcutlich durch fsilsche AulTassuuj,' der gegebenen Mutivc. Wenn auch 
ich die ligur Ares deute, so erhellt doch, dais ich weder mit Friederichs 
a. a. 0. noch mit Overbeck Gesoh. d. Gr. Fl. II, S. 16 ebTerstanden bb, ancb 
in dem fragliohen Gestns wedw Bdiaglicbkeit noch Tersnnkenheit aosge* 
drückt finde. 

^) Vgl. einen Jüngling in einer Schale Mus. Greg. II, 87 und sehr ähnlich, 
nur das Motiv etwas undeutlich, Vestigi Terme di Tito u. 20. Ein paar 
Epheben vor oder nach dem Bade scheinen unter der Umhüllung das Knie 
la nmfiusen, Gerhard, Anieri. Vaa. 17. 
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gespannten, 80 zn sagen, unruhigen Ruhe, und ist es eine passende 
Art zu ruhen für Wesen, deren Natur eigentlich der Ruhe wider- 
strebt So ruht eine Rachegöttin 'Poina' in der Unterwelt, die 
auf einem anderen Unterweltsbilde den Sisyphos peitschend ge- 
sehn wird'). 

Diese Art der Ruhe scheint mir auch an dem Gotte des 
Parthenonfrieses ausgedrückt, hier iiücli wesentlich verdeutlicht 
durch das über den Stab gelehnte Bein, indem diu Figur so ohne 
feste Stütze schaukelnd bahineiert, so (hifs sie iu der Ruhe noch 
möglichst ihre Kräfte braucht. Können liier, wie ich meine, nur 
Götter des Olympos durgestellt sein, su ist, du überhaujit nur vun 
Ares, Dionysos, Apollon und Hermes die Hede sein könnte, Ares, 
der ungestüme und unhändige, dem immer Streit und Kanjpf ge- 
fällt, der unbeständige c(/.konQÖaajLXog nicht /u verkennen'), zumal 
er seinen Aeltern hier zunächst sitzt^j. Zur Bestätigung dient noch 
der Stock. Dafs ein Scepter, mit welcliem Triptolemos auf Vasen- 
bildern erscheint, ein Abzeichen seiner königlichen Würde, nicht 
so gehalten werden könnte, ist selbstverständlich; einen Stab zum 
Stützen, wie jüngere und ältere Männer in dem Festzuge ihn 
brauchen, trägt unter den jüngeren Göttern keiner, so dafs nur 
eine besondere Art Stab, wie Thyrsus oder Lanze übrig bliebe. 
Wenn nun auch ein Thyrsus je so gehalten würde und so bieg- 
sam wäre wie dieser Stab, so ist doth von einem Dionysos in 
Haltung und Barfüfsigkeit grade das Gegentheil zu erkennen. Die 
Lanze aber, die nicht wie Scepter und Thyrsus ein Abzeichen der 
Würde ist, sie konnte am ersten so benutzt werden, auch wegen 
der Länge. Denn wenngleich weiter oben, namentlich an den 



') Vase vou Altamura, Mun. luud. d. luat. VIII, T. IX. Vgl. die ent- 
sprecheade Gruppe Arch. Zeit. Ib4ö, 'J . XL Wer den Orpheus in der spc- 
ciellereD-Bedeatiiiig als bittend um seine Gemahlin iiUsbte, kOnnte freilich 
auch hier die GebSrde der RaehegOttin als abwehrend fiuien, gleichwie rieh 
einmal eine ähnliche Fi^ur der Entnilirung des Kcrl^croa durch fleraktea SU 
widersetzen scheint. Millk'r -Wicael. D. a. K. I, T. LVl. 

') Ware es aucli iiiclit lichtif^, weder vun der l'arthenonsfigur her die 
Ludovisiscbe zu beätiuiuieu nuch uuigekeiirt, ao liegt doch, nachdem jede 
Ar tMk bagriflbn ist, nahe, in der jüngeren, wohl mitBeeht auf Lyaippiaehe 
Knnet Kirflekgefitturten, Flgnr daa Pfaidiaaslaohe Vorbild wirkaam su erkennen, 
nur aber um sugleich das neu hineingelegte, Ar die tpfttere Epoohe 'ao be- 
dentsanie, Element der Liebe wahrxunehraen. 

*) Ares bei »einer Mutter au der Basis Tauifili Mou. lued. d. 1. VL VII, 76 

17 
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GewaQdfialten, keinerlei Spur von ihr zu finden ist, kann de doch 
nur zwischen den Beinen dorch über eine^ wahracfaeinlieh die linke, 
Schalter fortlaufend gedacht werden*). Scheint die YeilSngerung 
nicht dahin zu f&hren, so ist die Biegung zu bedenken. 

Zar Rechten neben Ares wie Hera neben Zeus, nnr ohne 
nach ihm umzublicken, sitzt eine Göttin mit ungegüi-tetem dori- 
schem Doppelchiton bekleidet, worüber nach vorn über beide 
Schultern noch Zipfel eines Ueberwuifs gezogen sind. Ihre ganze 
Haltung zeigt etwas Lässiges; den rechten Fufs setzt sie auf irgend 
welche nicht sichtbare Erhöhung, vielleicht ein Querholz zwischen 
den Vorderbeinen des Stuhles, auf welchem ihr Gegenüber sitzt, 
und auf den so gehobenen rechten Oberschenkel stützt sie den 
rechten Elbogen und berührte mit dem Zeigefinger und Daumen 
das Kinu^). Die Linke halt die grofse Fackel, lang wie ein 
Sceptei-, die in suU her Griifse vorzüglich der Demeter, auch Kores, 
seltener Artemis" Abzeichen ist. Demeter hat man nach Visccmti 
ziemlich allgemein erkannt. Braun wunilerte sich, dafs niemand 
hier Artemis und Apullon gesehn, obgleich er selbst anders deutet. 
In der That aber kann die Wahl nicht schwanken: von der jung- 
fräulichen Frische und Spannkraft der Artemis liat diese Figur 
nichts; ihr Gewand ist zu schwer und ungeordnet, weder von 
(iürtel noch Köcherband zusammengehalten, und das über den 
Nacken herabhängende Haar, das deutlich wahrzunehmen ist, ist 
für Artemis mindestens sehr ungewöhnlich. Derartige Vertrau- 
lichkeit fenier, wie sie zwischen dieser Göttin und ihrem Gegen- 
über obwaltet, wird man auch nicht zwischen Artemis und 
ApoUou finden. Von Ai)ollon aber, den wir mit ziemlicher Sicher- 
heit auf der andern Seite des Ostfrieses erkennen werden, sind 
die beiden der Göttin zunächst sitzenden Gi)tter gleich versciiieden, 
da jeder in anderer Weise von dem würdevollen Austand desselben 
sich entfernt So müssen wir sie Demeter nennen, für die keiner 
der hervorgehobenen Züge unpassend ist, während die volle Ge- 



') So liiilt ihren Speer die sclion aii^elulirtc Poiiui, welche mit über- 
gescblageoeiu Beine und umfarsteui Knie siut, und auch Odysseus hat auf 
.iwden der oben angefUirten Bflder, wo er in glddier W^Be TOr AehQleitt 
Bitit, Ewei LaoMii im Arm. R. Roohette Hon. InM. T. JSH. und Mon. Ined. 
d. Inst VI, T. XX. 

Sehr äliiilich iat eine Figur der TriptotemosTSse, Stephani CR. 1859 = 
Gerhard Ak. Abb. if. LXXVII. 
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wandang, einp g:ewi88e breite Art zu sitzen grade bei ibr öfter 
wiederkehrende Züge sind, wie auch die [Bewegung der rechten 
Hand als ein Zeichen gedankenvollen Sinnens der grofseu My- 
steriengöttin wohl angemessen ist. 

Mit ihr, wie schon bemerkt, in eigenthümlicher Weise ver- 
bunden ist der nächste Gott, unbärtig aber an Gröfse der Formen 
den Ares wie den letzten Jüngling der Reihe überragend und 
nach dem welliireren Umrisse seines Hauptes, an welchem auch 
Kranz oder Biude noch deutlich zu sehen ist, gelockten Ilaares. 
Sein Gewand ist ähnlich, aber nicht ganz gleich wie bei diesen 
beiden umgelegt, denn während es bei diesen mehr herabgeglitten 
scheint, hat jener es mit ollenbarer Sorgfalt um Hülteii und Ober- 
schenkel geschlungen, so dafs es zugleich zur Unterlage dient. 
Aber anfserdem hat ei- auch noch ein Polster, und zwar er allein 
von allen Göttern, was also gewifs von Bedeutung ist, wenngleich 
das Zumvorscheinkommen des Polsters gCvSchickt durch die halbe 
Drehung auf dem Stuhle motiviert ist. Auch die Sandalen sind 
zu beachten, da Ares barfüfsig ist und der Letzte in der Reihe 
Stiefel hat. Nehmen wir dazu das Anlehnen an seinen Nachbar, 
die gleichfalls bei ihm allein sich Hudende Abkehr von dem, dem 
alle sich zuwenden'), deren Wirkung hier nur theilweise durch 
das Umwenden des Kopfes wieder aufgehoben wird, endlich die 
Verbindung mit Demeter, so haben wir hier fast alle die Züge 
wieder, an denen wir den Dionysos'^) im Ostgiebel erkannten, in 
einem Worte: das weichlich becjueme Dasein. Die charakteristische 
Unbekümmertlieit konnte hier nicht so weit gehn wie in dem 
Giebel, da er wie die übrigen Götter ja nur der Schau wegen an- 
wesend ist Statt des ausgestreckteu Lagerns, das hier gleichfalls 

^) UmwcndeD des Kopfes uls churukteristisch für Dionysos bemerkte 
Gerhard (A. V. I, S. 18) auf Vasenbildem. 

*) BaeehiiB deutete ihn schon Lenke; an ihn daohte Petersen, Feste der 
Pallas S. 24, und so erklärte ihn Michaelis dl duu fig. al. S. 24. Die DIo«* 

kurcn, die ebensowenig wie TriptolenuKs unter <lic olympisclien Oüttor go- 
h5ren, in (Hescra und deoi iiäfhHton .liinulini; /ii crkonncn, vtM-.inlafste zuerst 
Stuarts Irrthum, welcher durch die Hiiuren von Kopf binden verleitet, ihnen 
die eiförmigen Kappen gab, obgleich der letzte ja seinen Hnt im Schofs hat. 
Anberdem hat man natOrHeh auch kein dcheres Merkmal anseigen kitanen, 
denn was man in das abgekehrte Sitzen legte, war selbstcrfundcne , nidit 
zutreffende Symbolik; die Auslegung der erhobenen Linken des Dionysos 
als Andeutung des Faustkämpfers Polydenkes sehr unpassend. 

17» 
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nnangebi aeht war, ist das bequeme Auf- und Anlehnen eingeführt, 
ein ]\Iotiv das später namentlich bei dem stehenden Dionysos 
vielfältig wiederholt ist von beriiliraten Meistern, indem Satyrn 
ilim zur Stütze gegeben werden. 

Ich zweifle nicht, dafs auch die erhobone linke Hand irgend 
ein Abzeichen des Gottes gehalten; um so mehr, da sie so frei 
aus dem Grunde herausgearbeitet war. Es k(tniite wohl der Thyrsos 
gewesen sein, vielleicht aber auch sein Becher, den er nach innen, 
d. ii. dem Kopfe zu gehalten hätte, etwa wie der Satyr naxischer 
Münzen') und der Gott selbst öfters'). 

Den Schlufs der Reihe bildet ein Jüngling, dem Ares an 
Kürperformen gleich, in schlichter Haltung sitzend. Beide Hände 
ruhn ihm im Schofse, querüber der rechte Arm, so dafs die Hand 
ähnlicli der des Zeus auf dem linken Knie liegt, deutlich etwas 
fassend, wovon auch ein Bohrloch im Winkel zwischen Daumen 
und Zeigefinger noch Zeugnis ablegt. Der linke Unterarm ist von 
der herabgeglitteneu Chliimys bedeckt. Hier ist nämlich die Chla- 
mys dur(;h den sichtbaren grofsen Kuo})!, wie auch durch den 
heral)fallenden schmalen Zipfel bestimmt angegeben, während die 
Gewänder des Ares und mehr noch des Dionysos auch Himatia 
sein können. Dazu ruht, von der verdeckten Hand vielleicht ge- 
fafst, der Reisehut Petasus mit breiten eckigen Krampen auf dem 
Schofse, und an den Füfsen trägt er Stiefel, die fast bis an die 
"Waden reichen. Kein Zweifel, dafs es Hermes ist, von Leake 
.schon erkannt, der Götterbote, dessen naturliche und ständige 
Attrii)ute Chlamys, Hut und Stiefel sind, und ebenso gewifs ist 
CS, dafs in dem Bohrloch, wie bei Zeus an gleicher Stelle die 
Verlängerung des Seepters, so hier der schiangeuumwundene Bo- 
tenstab angesetzt war. 

Jenseits der fünf Mittelfigureu gehn wir wieder von dem in- 
nersten und vornehmsten Platz aus, den an der andern Seite der 
Götterköuig inne hat. Ist Athena überhaupt anwesend, und wie 
wäre es denkbar, dafs sie grade fehlte, so mufs sie eben hier, dem 
Hauptzuge gegenüber, den vornehmsten Platz haben, und sie ist 
es in der That nach der ganzen Gestalt, nach ihren Attributen 
und nach der I^iälie des an sich eben so deutlich erkennbaren 



1} Hfillcr-Wies. II, XL, 477; ein andrer ebenso, 585. 
«) s. B. ebendji ICXXVI, 424. 
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GoUes, ohne Zweifel. Bekleidet mit einfachem dorischem Chiton, 
wie Atbenabilder dieser Zeit gewöhnlich, wie anch die- Parthenos 
im Tempel, ist sie eine Jungfrau von überaus edler, würdiger Hal- 
tung, ÄEidnrch die Göttinnen mit Ausnahme der Hera, von der 
sie wieder als Jungfrau deutlich sich unterscheidet, alle überragend. 
Ihre rechte Hand ruht halb auf dem Sesselrand; die Haltung der 
Finger aber, hat wie an einer schreibenden Huid, beweist, dals 
sie etwas fafeten, dessen einstiges Vorhandensein und Richtung 
sicherer nodi durch drei Bohrlöcher in der Linie des Unterarmes 
erwiesen wird^. Nur an ein Scepter oder eine Lanze läfst sich 
denken, und dafs es die Lanze war, und die Göttin Athena ist, 
wird durch ein andres Attribut offenbar, dessen nicht undeutliche 
Spuren zum Theil früher bemerkt aber .ganz verkehrt gedeutet 
wurden. An der linken Handwurzel gewährte man nämlich eine 
kleine ringelnde Schlange, die in der That so deutlich ist, dafs 
man den dickeren Kopf von der Windung auch in guten Abbil- 
dungen deutlich unterscheidet Darum aber an Hygieia zu denken, 
der nur eine grofse Schlange gegeben wird, war ein Hisgriff; und 
ebenso verkehrt war es, an ein Armband in Schlangengestalt zu 
denken, da solche mit frei vom Arm sidi losringelnden Schlangen, 
weil sie eben höchst unzweckmäfsig wftren, nicht vorkommen, 
überdies hier ein Armband sicher in Bronze zugefugt wäre. Was 
hätte auch ein solches Armband bedenten sollen? Wäre nur diese 
eine kleine Schlange zu erkennen, so mfilste doch nach dem 
Brauche alter Kunst das Wahre erkannt werden, denn Schlangen 
werden in dieser Kldnheit nur dargestellt, wenn deren mehrere 
zusammen sind, in den Schlangenhaaren der Medusa, der 
Erinnyen*) und noch viel .gewöhnlicher an der Aigis der 



') Audi Con/c hatte Athena mul den Gott neben ihr erkannt. MiehlieliB 
macht die I^oliririclior , »Ion Klireiiphitz , die Aclinliehkeit mit der Athena am 
Theaeionsfries und mehr noch aiit' oincni kh'iuon Keliel' bei Lobas voy. arch. 
mon. fig. T. 3b, 1 für Atiiena geiteud. 8ciir ähnlich nach rechts sitxund mit 
der Laose, ohne Aigis, die Unke im Sohelb, findet man die GOttln auf einer 
unteritaliaohen Vase B. Roehette Hoo. InÖd. T. LXVI. Bonoliatid, Fliidias be- 
ruft sich für dieselbe Deutung auf Lenormant, der aber in der Einleitang 
7Ä\m trisov do glyptiquc Athena und Hephaistos nar unter der Gestalt von 
Hygieia und Asklepios erkennen will. 

*) Die von diesen in den Händen gehaltenen sind begreiflicherweise 
•ehon gröiiwr. 
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Athena^). Bei genaaerer Prfifang des Originals fand ich niin auch 
zwischen Daumen and Zeigefinger der Göttin eine zweite etwas 
mehr verschlissene Schlange und eine dritte zwischen dem Zeige- 
ond IGttelfinger, alle von gleicher Kleinheit ufid sich ringelnd. 
Den Fingern femer, die ganz deutlich sind, kann es ein jeder 
ansehn, dals sie nicht schlichtweg rohn im Scholse, sondern — 
namentlich die Krfimmung von Zeige- und Mittelfinger und ihre 
Spreizung zeigt das — etwas pacicten. Weiter konnte ich auch 
sehen, aUiTs diese Schlangen nms&nmend sich ablösen von einer 
faltigen Masse, die theils von der Hmd bedeckt wird, theils mit 
dnem Zipfel — was gleichfalls in den Abbildungen zu sehn — 
um den Unterarm sich schlingt, und jedesfaUs von dem Chiton, 
dessen Faltenwurf auf dem Schofse ungestört ist, kein Theil ist*). 
Ist nun dies sieher die Aigis, so ist die Göttin sicher Athena, die 
schon ohne Helm erschienen und auch den grauenerregenden Brust- 
panzer abgenommen hat, um ihrem zur Verehrung nahenden Volke 
nicht Schreck und Verderben zu bereiten"). 



1) Aebnlioli wurde eine Schlange an der Aigis dner sitoenden Atiien* 

auf einem Vasonbilde von Wolcknr misvorstandcn, Welokcr A. D. V, S. 303. 

Mich.ioHs a. a.O. H. 20 N. 21 erklärt die von Visconti gesehene Schlange 
für eine Falte des Gewandes, wie mir scheint mit t^otrieben durch die Ver- 
legenheit aus der .Schhingc, die weder eine wirkliche Schlange noch ein 
ArmtMuid aein kOnne, etwas andres an machen. Doch die kleinen ScUaagen 
durohsehneiden adiarf die Falten des Chiton. — Als faltige gewandartige 
Masse denken wir uns die Aigis ja nach ihrem mythischen Ursprung als ab- 
gezogene Ilauf, utkI sollen wie so in <1er vorschicdenen Art sie zu brauchen 
als Kragen, Mantel, um den Arm gewickelt, zn Aufnahme eines Kindes aus- 
gebreitet u. 8. w., s. Stark Area Soter BdKSGdW. Ib<i4 ö. Ib7 flf. Mit der iland 
gepackt, aber zu entgegengesetztem Zwecke, nicht sie au bedecken, 8<»ideni 
sdureckend sie vorsahalten, kennen wir de jetst an dem Typus dee Apollo 
Belvedcrc; auf dem Schob bei Caoaar (?) MillK-Wies. 378, nm Zens* Arm 
auf dem Stein des Neisos Miliin. (i. M. 11, liH. 

^) FrietlericliH, Baust. S. U'y{\: So schlicht friedlich, ohne Aigis', sei sie, 
weil sie unter ihrem fi;iernden Volke ersuhciue. So hatte uiau andere Bilder 
der Göttin ohne Aigis gefafst (Stark, Ares Soter S. 197). Die Aigb ist aber 
so stindiges Attribut, daft das momentane Abnelmien natOrUcher und jeden- 
falls viel ausdrucksvoller ist. Entsprechend ist der abgenoromcnc Helm, den 
auch Nike, die Güttin des glücklich beendeten Kriegers, in der Hand hält, 
wie sehr häufig Athena neben dem .Hiiigrcichcn Herakles; den die von Mi- 
chaelis mit uusrur Göttin im Frioä verglichene Statue derselben im Schofse 
bat. Athena obne Aigis, ruhig Gerhard Ant Bild. LXXXVI, 1, ohne Aigis, 
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Neben Atbeoa sitzt, zu ihr sieb amwendeDd, wie drflbea 
Hera zu Zens, eio bftrtiger Gott von derbkiilftigen Formen, nap 
mentlicb der Scbnltem und Anne mit stark geschwollenen Adern. 
Der Hanpteindmck, den diese Figur macht, ist der mangelnder 
Hoheit Auch Ares und Dionysos, sahen wir, zeigten mehr un- 
genierte und Iftssige als würdevolle Haltung, aber bei alledem doch 
Adel und Schönheit der Formen wie der Bewegung, wogegen 
dieser hier von grOberem Stoff zu sein scheint Schon durch die 
Seitenwendnng, durch welche die FfKse fibereinander gesetzt scheinen, 
bekommt er etwas Verdrehtes, mehr aber noch durch die Unter- 
stfitzung der Schulter, die, also hinaufgeschoben, den kurzen Hals 
noch kftrzer scheinen l&fst Die Stfltze selbst, ein stftmmiger 
Knotenstock, ist kein Scepter, kein Abzeichen der Wfirde, sondern 
wie der augenblickliche Gebrauch lehrt, wirklich Stfltze, und eben 
dieser Gebrauch macht nothwendig den Eindruck menschlicher 
Schwache. Asklepios, der stehend so oft sich auf einen schlaogennm- 
ringelten Stab stfltzt, hat doch dabei vielmehr Zeusahnliche Würde, 
und sitzt er, so fflhrt er den Stab wie ein Scepter. Aufserdem 
hat Asklepios wiederum keine Stelle unter diesdi Göttern; und 
der Athena beigesellt v^rde er sie unpassend in dem bescbrftnkten 
Sinne einer Athena Hygieia erscheinen lassen. Nein, wer Athena'} 
erkennt, wird neben ihr den schon von mehreren vermufheten He- 
phaistos suchen auch ohne die feine Charakteristik dieses Gottes 
schon ganz verstanden zu haben*). Er ist es aber, wie ihn das 
achtzehnte Buch der Ilias schildert, der lahme Handwerksmann, 
der, wenn er einen Besuch zu begrflfsen die Werkstatt verläfst, 
erst den Rufs sich vom Gesichte wäscht und dann mit dickem 
Stocke herbeihumpelt; und derselbe derbe Realismus auch in Be- 
schreibung seiner Formen, des gedrungenen Nackens und der zot- 
tigen Brust Zu schwach sind die Beine fdr den kräftigen Ober- 
körper, so scheint es auch hier am Fries, wo namentlich das 
rechte Oberbein doch nicht blos perspektivisch so verkflrzt sein 



aber mit Waffisn beim Farlaurtbeil ebenda XLUI; mit der LauM R. Roohetto 
H. I. LXI. 

1) Die aber auch uhor mit der Tochter, des Asklepios als mit diesem 
sdbst verbunden »cm niHfstc. I'aus. 1, 23, 4. 

^) LcuüriuiiQt wollte unter dar Form vou Asklepios und Ilygioia llc- 
pbaistos und Athena dargesteflt sehen I 
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mfkhte*). Seine Tracht ist das Himation, das wie bei Zeus nnd 
Poseidon die Beine bis za den Füfsen verhüllt und unter der 
Achsel über den Stab gezogen ist. Die Fufse scheinen beschuht 
Die im Schofse ruhende Hand hat in der Haltung eine gewisse 
Aehnlichkeit mit der Linken Athenas, doch sind die Finger we- 
niger gespreizt, und die Krümmung derselben ist durch die Lage 
an dem Abhang des Schofses motiviert. Man könnte denken, die 
Hand hielte das Handwerksgerlith, die Zange gefufst. da wir mehr 
und mehr erkannt haben, dafs die Kunst des Pheidias keineswegs 
ans idealem Streben die Darstellung der realen Attribute der 
Götter verschmäht hat Aber die Zange des Hephaistos ist doch 
von dem Botenstab des Hermes, Thyrsos oder Becher des Dio- 
nysos, von Ares' und Atbenas Lanze und Aigis, von Zeus' Scepter 
noch etwas verschieden, indem diese mehr allgemeiner Ausdruck 
des Wesens, Abzeichen der göttlichen Eigenthümlichkeit, ja ihrer 
göttlichen Macht nnd als solche zugleich Zeichen der Wftrde sind, 
die Zange aher mehr ein besonderes Instrament für den momen- 
tanen Gebrancfa, für den charakteristischsten, aber anoh den nie- 
drigsten Theil seines götilicben Daseins. Es kommt eben «if den 
Unterschied ehrenvoller Tb&tigkeit nnd banansischen Handwerks 
hinaus, und wie die Menschen der Wirklichkeit, so machens die 
homerischen Götter. Athena hat ihre Lanze bei sich wie Hermes 
den Stab, nnd vergilst nicht sie mitzunehmen, wenn sie vom 
Olympos auf die Erde hinabsteigt; aber wie Hephaistos ans der 
Werlrätatt ins Besuchzimmer geht, seine -alte Freundin Thetis zu 
begrfifsen, da hat er mit dem Rds auch sein Handwerksgeriidi 
abgethan nnd es hAbsch in einen Kasten gepackt Die archaische 
Kunst nnd die Vasenmalerei, die an Mittehi zu wahrer Charakte- 
ristik so viel ärmer ist, die geben den Göftom Attribute ohne je- 
nen Unterschied zu beachten, Pheidias aber hat dem Hephaistos 
die Zange nicht gegeben, wenigstens ist keinerlei Spur davon zu 
sehn. Wenn die Hand des Gottes aber dennoch wie zugreifend 
schien, so ist es ja einer Hand auch anznsehn, ob sie für ge- 
wöhnlich mit Hammer und Zange arbeitet, oder die Saiten rfihrt 



') Michaelis a. ;i. 0. S. -^l (DP. S. 25.S) findet, wir mir scheint, ganz 
rielitif;, eine Andeutung des Hinkens in der Art, wie der rechte Fufs auf- 
gesetzt sei, der nicht mit der Sohle, sundern nur mit dem äufsercn Rande 
kiee aufliege. 



Digitized by Google 



2e5 



DaTs die Charakterutik der Dantellang sogar bis in die Finger^ 
spitzen sich eratreekt, wird Niemand lengoen der die Hand des 
Hephaistos mit denen des Zens, oder gw mit der feinen Hand 
des dritten Jünglings (39) an der recliten Seite vergleicht 

Anf dem n&chsten Stflck (Athen), das sp&ter entdeckt, dnrch gute 
ErhaHnng nns allein anch Gesichter erkennen läfst, folgen wieder zwei 
▼erbondene Götter: zuerst ein ftlterer bSrtiger, dann zn jenem nm- 
blickend der Jfingere mit der zarten Hand. Jener sitzt auffallend 
ruhig, aufrechter sich haltend als Hermes, aber ohne die Kraft 
des Zeus, mit dem er sonst, wie schon bemerirt, am meisten Aehn- 
lichkeit hat, gleich ihm anch von den Hfiften bis zu den Ffifsen 
ins Himation gehüllt. Die rechte Hand h&ngt regungslos herab, 
w&hrend die linke bis zur Höhe der Schulter gehoben, nach der 
Haltung der Finger wie nach einem Bohrloch in der Biegung des 
Daumens zu schliefen, einen Sdiaft umMste. Da von den drei 
bS?%en Gdttem dieser Versammlung Zeus und Hephaistos bereits 
erkannt sind, bleibt nur, wie Visconti deutete, Poseidon, der wegen 
seiner hohen Bedeutung für Athen und seiner Verbindung mit 
Athena in Mythos und Gultus am wenigsten gefehlt haben kann. 
Dazu palst nun allerdings der von ihm gehaltene Schaft^ welchen 
wir zum Dreizack leicht ergftnzen können. Wer freilich den Phei- 
diassischen Zenskopf nach der Büste von Otricoli, und nach Sta- 
tuen und Büsten gleichen Stiles den Poseidon sich vorstellt, wird 
verwundert fragen, wo denn hier eine Spur von der dort so schar- 
fen realistischen Charakteristik im zu finden sei, wo eine 
Spur der Wildhdt in Haar und Bart, in Stirn, Augen und Mund. 
Der Fehler liegt eben in jener Vorstellung von Pheidhissischer 
Chanlkteristil^ und der durchaus willkürlichen Annahme, die Büste 
von Otricoli stelle uns den Stil des Pheidias dar. Einen Zeus von 
ihm haben wir ja unzweifelhaft zur Hand zum Vers^eich. Zeus' 
Haupt ist gröfser, voller sein Haar und Bart, die Anne kräftiger 
und die Haltung majestätischer. Ist da ein Zug, der nicht dem 
groben Kanon der Künstler, dem Homer entspiitehe, der Zeus' ge- 
waltiges Haupt hervorhebt, der ihn stSrker, gewaltiger und älter 
sdiildert? Allerdings tritt schon bei Homer der Trotz des Poseidon 
auch gegen seinen Bruder hervor; doch Iftfst er denselben wie z. B. 
n. 15, 205 rasch wieder fahren und fügt sich. Hier aber in ruhi- 
ger Versammlung der Götter konnte nur das allgemeine Verhältuifs 
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der Brfider zueinander ber&ekeiehtigt werden, und tnafete Poseidon 
dem Zeus in AHem nachstehen 0< 

Nach Poseidon um blickt ein junger Gott in fthnlicher Wen- 
dung wie Hephaistos zur Athena. Es scheint als h&tte der Künstler 
dieselbe Wendung wiederholt, um den Gegensatz dieser ideal 
schönen und jener handwerksm&foig derben, arbeitskrfiftigen For- 
men recht ins Licht zu stellen'). Auch er hat das Himation um 
Hüften und Bdne geschlungen, aber zugleich einen Zipfel über die 
rechte Schulter und den erhobenen Oberarm gezogen, wie es vor- 
nehmlich Zeus zu thun pflegt, der hier am Fries nur den Zipfel 
über die Rücklehne gelegt hat Dafs der bis zur Höhe des Kopfes 
erhobene linke Arm, dessen Hand Iwder weggebrochen, nicht mo- 
mentan zum Ausdruck des Staunens gehoben ist, zeigen alle be- 
gleitende Umstände: einmal das Bohrloch am linken Arm, sodann 
der ruhige Faltenfiill des Zipfels, auch die ruhif^ Haltung des 
Gottes, die namentlich in den übereinander gelegten Fülsen sich 
offenbart; drittens die Ruhe der umgehenden Figfuren, namentlich 
des angeblickten Poseidon. Man würde auch vergeblidi den Grund 
solch plötzlichen Staunens suchen. Posddon, den er ansieht, müß- 
ten wir zuerst f&r die Veranlassung halten, aber wie w&re es 
denkbar? Ebensowenig aber giebt der Festzug, der ja langsam sich 
genaht hat, und in dem nichts neues unerwartetes zum Vorschein 
kommt, einen Anlals. 

Dies alles und dazu, wie mir scheint, die an dem Arme 
sichtbaren Adern zeigen, dafs dieser nicht frei gehoben war. Hier 
läfst sich woU erst der Gott und dann das Attribut bestimmen. 
Sehn wir n&mlich auf die edle Schönheit des Körpers, der Brust, 
der Arme, vor allem des Antlitzes, das durch die Wendung noch 
besser sich zeigt, auf die lockigen bekränzten Haare, denn sicht- 
bar umschlingt sie ein feiner Zweig, an dem jederseits eine Reihe 
von Bohrlöchern sich ündet, unzweifelhaft zur Anheftung erz- oder 
goldgebildeter Blätter; sehen wir endlich auf die fast feierliche 
Anordnung seines Gewandes, so ist kein Zweifel, es ist von den 
Jüngeren Göttern der erhabenste und zugleich der einzig noch 



Aohnlicb verhalten Moh Zeus und Powidon «nf der Vase, Mon. Ined. 
(LI. V,4!). 

') Auch Michaelis di duc fig. al. 8. 18 bebt die idcalco Formen hervor, 
er besonders im Gegensatz zum Poseidon. 
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ftbrige, Apollon, wie ihn zuerst Gerhard genannt Dem konnten 
wir nach Analogie mancher DarsteUang einen Lurtwerzweig in 
die Linke geben'), wenn fiber der Hand ein wenig mehr Raum 
wäre, nnd nicht ein andres überhaupt nnd hier Tomehmlich schö- 
neres Abzeichen des Gottes wäre, mit dem auch die Haltung der 
rechten Hand sich erklärte, die Leier, mit der er bei Homer die 
froh versammelten Gdtter erfreut, mit der er so oft feierliche Auf- 
zöge der Gotter, namentlich der Athena, geleitet, und die zu dem 
Festzug, in welchem sterbliche Leierspieler einherschreiten, ganz 
besonders stimmt Dafs keine Spur eines Ansatzes, kein Eindruck 
am Gewände ist, kann nicht dagegen beweisen, wenn man an die 
Fackel der Demeter oder Ares' Lanze denkt Die linke Hand 
konnte sehr wohl das Querholz (Cvydt'), das die beiden HOmer 
der Leier verbindet, fossen; bezeichnend scheint mir aber die Hal- 
tung der rechten, die nicht ruht, auch nichts mit dem Gewand 
zu schaffen hat Grade so findet man sie Öfters an Leierspieleru^), 
wenn sie eben die Saiten berührt hat, und dann losgelassen, damit 
ne klingen, um gleich wieder hineinzugreifni. Hier ist das Zn- 
rfickziehn der Hand auch durch das Umblicken herbeigefllhrt, aber 
die Hand weist gleichsam noch dahin, wo ich die Leier annehme, 
und die Finger, mit Ausnahme des kleinen, sind noch gekrümmt 
vom Griff in die Seiten. 

Den Bescfalnfs*) bilden zwei Frauen mit einem Knaben, alle 
drd durdi Berührung innig verbunden, wie es in andrer Weise 
auch die letzten drei linkerseits sind. Die Hauptfigur ist die 
mittlere, von der im Original kaum eine Spur der linken Hand 
erhalten ist, die auf der Schulter des an sie gelehnten Knaben 
ruht nnd diesen auf den Festzug hinwreist Beide Frauen tragen 



1) So meint HiofaMlia & m 

«) Auf einer Vaae Miliin. G. M. CXXXVI, 499 bei Apollo, der ähnlich 
wie am FrioH sitzt, die Linke an der Leier li.it, die Rechte, liier mit dem 
Plektron, mit ;jfeuau doraelbeii Armbicf^unf,' an deräell)eu Stelle hiilt und da- 
bei auch obenso sich uuisieht. Auf einer auduru Va^o Müller -Wica. Ii, 110 
irt es eine Fnm, die mit woBentlioh gleieiier Haltung der fochten Hnnd 
(wieder mit dem Fldctron) nndi dem sohwaaengetnkgenon Apollo ombliekt 
Vgl. 'Olompos* auf einer dritten Vase ebenda II, 488. 

') Die interessante Geschichte dieses jetzt aus Marmor, Oyps, Zeich- 
nung glück licli combinierton Stückes s. bei Michaelis, di due ägurc alato sul 
fregio del i'artenone S. 3 ff. 
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nicht, wie Hera, Demeter, Ätbenii, den ärmelloBen dorischen, -son- 
dern den weichlicheren ionischen Chiton mit Aermeln bis zum El- 
bogen. Darflber haben beide noch das Himation, an den FAfsen 
Sandalen, auf dem Kopfe die Eine eine Art Haube, die Andre 
einen Schleier, der ihr matronale Wtrde verleiht, wie sie auch 
jeder als des Knaben Mntter aofhssen wird*). Der Knabe, der 
nur ein schmales um den Rücken und über beide Unterarme ge- 
schlungenes Tuch hat, lehnt mit der Hüfte und rechten Hand an 
seiner Mutter Knie und sieht mit leise geneigtem Haupte, wohin 
sie weist S^e linke h&lt einen Stab, der nach oben auf eine 
Hasse zuläuft, in welcher keiner, nachdem Michaelis ihn scharf- 
sinnig erkannt, den Sonnenschirm verkennen kann. Unterhalb des 
Schirmes, hinter dem aufgelegten Arm der Mutter, sind im Gyps- 
abgttfs uud danach auch am Original noch ganz deutlich Flügel 
zu erkennen, wonach schon 0. Müller in dem Knaben Eros und 
in den Frauen Aphrodite und Peitho erkannte. Letztere, wie im 
Giebel verbunden, wiederholen gleich Dionysos die dort ihnen ge- 
gebene Charakteristik, aber durchaus frei, nach den Umständen 
neugeschaffen. So weichlich bequem wie im Giebel kann Aphrodite, 
so wenig wie Dionysos, hier lagern, aber die dienende Gef&hrtin 
hat sie auch hier bd sich; auf deren Schofs wie dort den 
rechten Elbogen stützt, während sie den linken Arm auf Eros* 
Schultern ruhen läfst, und nicht nur die weichlichere Kleidung bat 
sie wie dort, sondern auch über ihren Sessel noch ganz wie im 
Giebel eine Decke zu grörserer Bequemlichkeit ausgebreitet Den 
Sonnenschirm aber trägt Eros gewifs nicht für sieb, sondern for Aphro- 
dite'), wie ein solcher meist nicht von der Herrin selbst getragen 



>) Aphrodite mit Schleier nnd Seepter, neben ihr Eros: Stepbani CR. 
1869, III; raf der Ifiobideavaae von Rovo bei Stnic, Mfebe T. II. 

') Aphrodite selbst hat den Sonnenschirm beim Parisurtheil , Wclcker 
AI). V ti. G3. Auch Fricdericlis Biiustcine S. 1G4 liiTst tÜr sie, Michaelis di due fig. 
al. S. 12 läfst Eros den Scliinn für sich liaUcn, weil er allein ganz nackt (?) 
und von zartester Natur sei. Dieser Erus ist aber gar uichl so Uborzart^ 
das zeigt andi eben seine Nsoktheit. Dagegen sind die Miiuier mit Sonnen- 
aehirmen ~ den naeicten Jflngling mit Scbirm bei Paeiaudt habe ieh nieht 
vergleichen können — die Michaelis citicrt, grade ganz als Weiber costü- 
iniert, wie auch die Skiadiske des Artcmon als Zeichen seines weibischen 
Wesens citicrt wird. Eitie nolclic Aurtasanng dos Kros in solchem Werlte 
wie der Fries uud in sulchcr Zeit scheint mir nicht begründet. 
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wird'). Erus aber ist ja ganz gewöhnlich einzeln oder in der 
Mehrheit gleicli den weibliehen Geföhrtinneu im Dienste der Göttin, 
Sandalen lösend oder anders, und dafs er den Schirm nicht über 
die Göttin hält, kann wohl dagegen nicht beweisen, da augenblick- 
lich beider Aufmerksamkeit anders in Anspruch genommen wird. 
Die EntblOfsung der Schulter ist hier auf die verwandte und we- 
sensergänzende Peitho fibergegangen, so wie derselben im Ost- 
giebel ein andrer oft an Aphrodite selbst bemerkter Zug gegeben 
ist, nämlich das Heraufziehen des Gewandes über die Schulter, 
und auch das Kopftuch sieht man sonst oft an der in reizender 
Nachlässigkeit sich gefallenden Aphrodite selbst^). Als leichtver- 
ständliches Abzeichen der durch Liebe und Huld gewinnenden 
Peitho lernten wir oben Kranz und Blume kennen. Auch darin 
gleicht sie wieder der Aphrodite, nur dafs diese die Blume für 
sich behält, Peitho dagegen sie darreicht, entweder um damit zu 
gewinnen oder andern gewinnenden Liebreiz beizulegen"*). So 
kränzte sie an der Basis zu Olympia Aphrodite; im Giebel da- 
gegen hatte nach unsrer Ergänzung Apiirodite den Kranz bereits 
genommen und war dabei sich selber damit zu schmücken: dort ein 
feierlicher Weiheact, im Giebel ein anmuthiges Spiel der Vertrau- 
lichkeit. Auch hier am Fries hat Peitho höchst wahrscheinlich 
■wieder den Kranz, den langen nicht zum King zusammengebundenen 
gehalten. Die Haltung des erhobenen rechten Armes und der 
Finger wie ein Bohrloch im Winkel des kleinen Fingers lassen kaum 
etwas anderes annehmen*). Der Kranz reichte denn gewifs nach 
der andern durch Aj)hrodite verdeckten Hand. Nicht dieser aber 
gilt hier der Kränz; Peitho blickt über sie hinaas ebendahin, 



'1 7. B. auf dem von Pausamas 7, 22, 0 beschriebenen Grabrclief, auf 
Vaseiibildcrn Mon. Ined. d. Inst. IV, 15. Arch. Zeit. 1853 T. LIII. Auf dem 
Grabrelief Exptd. de Morea III, 18, 2 steht neben der sitzenden Herrin ein 
Kutte mit dem Fftehtt. 

•) Gat madit Ifiehaelto darauf anfinerkBam, dafo auf so vielen Grab- 
reliefs so die TT.uibc dr\s Abzeichen der Dienerin Ki, wie der Sddder daa* 
jenige der Herrin. \ Dr. S. 258. 

Vgl. 'Amore f^a^ro o profuno' von Tizian. Natürlich leugne ich nicht, 
dafe Aphrodite aucli mitunter einen Kranz reicht gleich Peitho, da sie doch 
aneh Peitho« Wesen in aleh hM, s. B. Stephaai CR. 1863, 1. 

*) Mieiiaelis, der das Bohrloeh nieht flbenlebt, IJifiit dennoeb die Hand 
bc3c]uift|gt sein, das gleitende Gewand zn halten, sdion deshalb verkehrt, 
weil sie es grade da, wo es gegttttmi, nieht fabt 
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wohin auch Aphrodite weist: der Jugend Athens, die dort heran- 
gezogen kommt, hat Peitho den Kranz zugedacht. 

Erinnern wir uns nun des oben berfihrten Gegensates wie 
▼on Athena und Aphrodite, so von Nike und Peitho, der mit ge- 
ringen Variationen überall wiederkehrt auch in den beiden Göt- 
tinnen, deren sich Themistokles gegen die Andrier rühmte, Bia 
und Peitho, und der später in noch allgemeinerer Bedeutung uns 
beschSftigen wird, so werden wir wohl auch die Siegerbinde, welche 
neben Zeus und Hera Nike hält, dem Volke der Athener') zuge- 
dacht verstehn, denn die Wendung ihres Oberkörpers geht mehr 
nach links als nach rechts. So dmckte beides Verherrlichung 
der athenischen Jugend zugleich und ein Gebet an die Götter 
aus, siegreiche Kraft und Herrlichkeit den Mauueru zu verleihn 
und den Frauen Schönheit und Liebreiz^). 

Doch über den Sinn dieser Götterversammlung in dieser Zu- 
sammensetzung und Ordnung kaun erst nach Musteruug des ganzen 
Festzuges ein Wort gesagt werden. Vor der Hand genügt es die 
Götter erkannt zu haben, und damit wie vorhin der beiden Fest- 
züge, so Tiun der beiden (iütterreihen Einheit erwiesen zu haben. 
Dafs mehrfach, wie bei Poseidon und A])ü11o, neben Auslegung 
der vorhandenen Charakteristik auch ein Schlafs von den schon 
gefundenen Göttern auf die noch fehlenden, also vom Ganzen auf 
die Theile angewandt wurde, darf nicht als Zirkelschlufs ange- 
fochten werden, weil die betreftenden Götter ja auf den ersten 
Blick als von den schon erklärten verschieden sich zeigten, und 
mithin andre aus dem bekannten Kreise sein mufsten. 

Unmittelbar vor Eros stehn vier Männer (48 — 46 im Gyps er- 
halten wie 47 und 48), auf die noch heut im Süden üblichen Stäbe, 
die gegen die Schulter oder unter die Achsel gestemmt werden, 
sich stützend und wie die meisten Fufsgänger im Zuge mit dem 
Himation bekleidet. Die Mitte der Gru[)pe bildet ein schöner 
Jüngling, auf dessen Schulter ein Mann • — das sei die allgemein 
unterscheidende Bezeichnung der Bartlosen und Bärtigen — sich 
stützt. Zu diesen vier tritt ein Jüngling (47) mit ziemlich indivi- 
duellen Gesichtszügen und hält die erhobene rechte Hand so, als 



1) Michaelis S. 255 denkt noch specielltf an die Sieger der Wcttkürnpfc. 
*) Auf eiaer Vase bei Stephani , Comptc rendn 1862 T. lU Her» mit 
Hebe und Aphrodite mit Eroa, ühnlici) gegenübergestellt. 
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habe er etwas darin gehalten'). Schon der Handhaltung wegen 
können wir nicht ein Zeichen darin sehen'), wie wir deren wei- 
terhin bei den Reitern und Wagen öfter gemacht sehen von Per- 
sonen, die Ordner des Zuges scheinen'); wie ja auch das schon 
dawider spricht, dals jene lebhaften Anweisungen alle in den Thei- 
len des Zuges gegeben werden, wo wegen der Rosse die Ordnung 
schwerer innezuhalten ist. Und hier wäre das Zeichen um so 
seltsamer, weil ja nur vier Personen unmittelbar vor ihm sich be- 
finden alle in Kulie, denen ja weder anzuhalten noch weiterzugehn ' 
bedeutet werden kann. Endlich ist luu li Haltung und Bewegung 
des Körpers, anders als bei jenen Anordnern, kein lebhafter Schritt, 
der Oberkörper nicht in natürlicher Hast vorgebeugt. Nur eine 
Figur läfst sich vergleichen auf dem Westfries (22), welche fast 
ganz übereinstimmt, namentlich auch in Haltung der erhobenen 
Hand, nur dafs hier auch der Zeigefinger miteingebogen, und das 
Festhalten eines Gegenstandes noch gewisser ist. An eine Dro- 
hung oder ein Zeichen zu denken ist ganz unmöglich, weil keiner 
ist dem es gelten könnte, auch dieser Jüngling seiner Tracht und 
Ausstattung nach kein Ziigordner. Mir scheint an beiden Stellen 
nichts piissender, als dafs die Hand einen Kranz gehalten, das 
nächste Haupt, dem sie sich nähert, zu schmücken. So würden 
wir diese beiden Figuren mit denen zusammen halten, die sich 
seli)er den Kranz, den sie als Theilnehmer des Festzuges tragen, 
aufsetzen oder fester drücken. Denn dafs die sehr häufige Ge- 
bärde des mit einer oder l)eiden Händen sich an den Kopf Fas- 
sens') dies bedeute, wie sclion Visconti verstand, ist augensclu'in- 
lich, wie auch an vielen Kö[)fcn die Binde im Haar odei wenig- 
stens der Eindruck derselben unzweifelhaft dargestellt ist*^), so 
dafs es mit Bottichers aus dem Fehleu der Kränze hergenommenen 



1) Aehnlleh vor einem Behddenden Krieger tau Knabe in eriiobener 
Keehten etwas darbietend, Gcrliard Ä. V. IV, S67. 

') So fafst CS Michaelis. 

>) z. B. Nordfries 9? 44? 4ö. 5Ö? 02? 84. Sildfries 63. 66? 69. 80. 83. 
WeBtfriet) 5. ' 

«) Bei Hiebaeli» WeelfHea 2. Noidf. 38. 92. 121? (vgl. Stmurt) 127. 
8ild£m. 

*) Bei Michaelis Nordf. 1; 14; 24; 39; 41; 45; 4G; 51 (St); 117 SOdf. .13; 
3r); 123; Ostf. 14, wo wir Sfu.irts Angabe am Original oontroUeren liön- 
neoi 16; 17} 18; 23; 33; 35? 58; GO; 62; 63. 
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Argument gegen die Deutong des Zuges als des panathen&isoben, 
ebenso schlecht steht wie mit den übrigen'). 

So einfach nun freilich wie jene Erklärung bei der Figur des 
Westfrieses ist, weil dort eben die Personen noch mit ihrer Aus- 
rüstung und Schmückung beschäftigt sind, ist sie bei nnsrer Figor 
am Ziel des Zuges nicht. Es scheint aber wohl denkbar, dafs der 
bärtige Mann, dessen Haupt der ergänzte Kranz fast schon be- 
rühren würde, seinen eigenen verloren oder vergessen, oder auch, 
dafs dem Aelteren der Jüngere huldigend, wie bei anderer Ge- 
legenheit Alkibiades dem Sokrates einen Kranz aufsetzte, dasselbe 
Motiv praktisch ausgeführt, das in idealer Allgemeinheit die Göttin 
Peitho zeigte. Der Kränzende vermittelt zwischen der entgegen- 
gesetzten Kichtimg jenes nach links gewandten Mauues {4Ü) und 
der nächsten zwei dem Zuge zugekehrten, von denen der erste (48) 
ruhig wartend, der zweite (4U Paris bis 50) mit beiden Händen, deren 
Fingerhaltung zu beachten, einen teller- oder schalenähnlichen Ge- 
genstand hält. Vor ilim stehen ganz ruhig, nur den rechten Fufs 
ein wenig vorgesetzt, zwei Jungfrauen (öO; 51), gleich den näch- 
sten vier (53—50) mit Düppelchiton und einem Tuch, dessen Zipfel 
nach vorn über die Schultern gezogen sind. Vor diesen zwei 
Jungfrauen hält jener Mann das Gefäfs so, dafs ihre Beziehung 
zu demselben offenbar wird: er mufs es ihnen geben oder von 
ihnen empfangen. Jenes pafst schon zu der Situation nicht, 
da wir am Ziele sind, nicht am Ausgang, und da ja auch die an- 
dern Weiber fast alle etwas bringen. Empfängt er das Gefäfs, so 
kann er es nicht aus ihren Händen genommen haben, da ihre 
Hände ruhn, und er es zu hoch hält, also von dem Kopfe der 
einen, und kein Zweifel dann, dafs die andre ein gleiches noch 



Mommaen Heort S. 15 ist also aooli hinfiilU^. Midiaelli eriimert 
mit Booht 8. 907, da6 man niolit die Praxis der Vaaenbilder, soadera der 

Reliefo vergleichen müsse, in denen Krlinzc und Nebendinge gewöhnlleh 
fohlton, und dafa Phoidias sich damit bej^aiügt habe, Kränze an einigen 
Stellen darzustellen, an manchen, wie auch manches andre Detail, anzudeuten 
durch Bewegung oder Haltung; gleichwie die Tragiker ihre Persuuen immer 
Tom Hlenenq^el und Geeiditsaiisdniek andoer 8|»eeben lassen, der in Wvk- 
sielilEeit (anf den Masken) nicht vorbanden, sondern nur vonxugouM war. 

>) Vgl. Gerhard A. V. IV, 273, wo anch ein Jüngling auf einen Stab 
Bich stützend einen Kranz hoch hält, man weife nicht ob für den zunUchst 
aber abgewandt stehendeu Kuabeu oder fUr zwei Jiingliage hinter diesem. 
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Ulf dem Kopfe hatte, was an dem grade fiber den KOpfen zer- 
broehenen Original nicbt mehr zn erweisen ist und sdlwt bei 
Erhaltung der Platte, wie so viele Znthaten, jetzt Iceine Spar 
hinterlassen zn haben bratfchte. Dieselbe Gruppe eines Jflög- 
lings (52 Garrey hat den Kopf bartlos gezeichnet) mit zwei Jnng- 
franen (53 ; 54), deren Hände ruhig herabhängen, wiederholt sidi, 
abweichend nor darin, dafs die Handlung etwas weiter znrftck ist: 
die Umkehr des Jünglings gegen den Zug ist noch nicht so fertig, 
er steht noch etwas mäir In der Vorderanneht, hftlt auch noch 
Icein GeflUs, aber die linlce Hand') hat schon dieselbe Haltung 
wie dort nnter dem GefUse, und nach der sonstigen Aehnlichlceit 
sind wohl auch hier die GefUse auf den Köpfen der beiden Jnng- 
franen zn ergänzen Was wir an diesen zwei den Juuglranen 
zugekehrten Ittnnern gewahren, nehmen wir auch an dem ganzen 
ProoesdonsstQcfc dieses Ostfrieses and deoüicfaer noch an dessen 
linkem Ende wahr, dafe nSmlich je n&her dm Oentmm, desto 
mehr sdion die Bewegung des Zuges in Bnhe fibergegangen ist 
loh halte daher die ganz vom stehenden Hftnner nieht IBr schon 
vorher dort anwesende Ehrengäste, wie Friederichs Banst S. 168 nnd 
Ifichaelis S. 221, sondern für die zuerst angekommenen Spitzen. 
So passend in diesem Falle, so unpassend wäre in jenem die ge- 
ringe Aufmerksamkeit auf den Zug. Es folgen noch neun Weiber, 
davon die ersten zwei, die dritte und vierte, vielleicht die achte, 
gleich jenen vorderen gekleidet sind, die übrigen das Ilimation 
über dem Chiton haben, darunter eine mit einer Haube, so dafe 
wir an der Tracht wohl, mit Visconti, Frauen und Jungfrauen 
unterscheiden können"^). Mit Ausnahme der ersten 55, die für 
sich geht, und auch durch die Schale, die sie trägt, isoliert ist, 
scheiueu die übrigen puarweis, doch etwas luser als die vorderen 
zu schreiten; die ietzteu zwei Paare mit Hachen Schalen, in deren 



>) An der Recliten notiert MiAbMliB S. 260 iwei Bohrlöcher, die auf 
dnen Stab schlierten hissen. 

>) Michaelis S. 215 zieht vor, sie nicht zu bezeichnen. Dala Frauen 
ohne besthnnite Thfttigkeit mitgezogen vriieB, wIhmii wir aleU, am leiohtesten 
in erglnaen tfaid KOfbe, wie doch nwsh Oarny aneh hei SO oder 51 sa er^ 
l^bisen wäre. 

') Ich kann nicht mit Michaelis S. 215 glauben, dafs nur zwei linka 16 
und 17, vier rechta 50; 51; 53; 51 Bürgerinnen, alle andren Metökinnen seien, 
was auch Visconti ablehnte. Ö7— ül in London. 

18 
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Ifitte der Btudcel zum Einsetzen des Fingers deutlich bezeichnet 
ist» davor ein Paar mit Kannen, so gehalten, als ob sie leer wftren. 
Das erste Paar 66; 67 trigt znsammen einen Gegenstand, be- 
stehend aas dnem schlanken Schaft, welcher nnten zn einem 
Fnfee sieh erweitert, oben einen konischen Kopf trilgt, das ganze 
etwa vier Pols hoch nach dem Mafse der Personen. Der Schaft 
liat in iler Mitte eine Ansehwellnng mit den Henkdn, an denen 
er getragen wird. Es hat offenbar einige Schwere, wie auch die 
«rste TrSgerin durch Andrflcken der linken Hand an die Hfifte 
zu verrathen scheint, und richtig ist ein Rftnehergeftfe (^>/tmri^ 
Qtov) darin erkannt, derlei bei Opfern und Opferprocessionen ganz 
ftbnlich vorkommen. Sie sind, da sie ja etwas brennendes tragen, 
nach der Analogie von Leuchtern gemacht, die Kapsel mit dem 
glimmenden Weihrauch der Flamme naohgebHdet'). Alle diese 
Ger&the Ünden wir in gröiserer oder geringerer Yollstindigkeit 
auf den unten angeführten Yasenbildom, welche Darbringangen 
oder Vorbereitungen von Opfern darstellen, aufser den Thymia- 
terien, Eimer (G), Kannen (4; 5), Schalen, endlich Körbe {xam), 
letztere auf dem Kopf getragen, dem GefUs, das wir einer der 
vordersten Jungfrauen unsres Zuges abgenommen sahen, und, 
dessengleichen auf den Köpfen dreier anderer angenommen wur^ 
den, auch in der Form sehr Shnlich auf 1, so dafe idi auch jenes 
GefiUs im Fries für ehien Korb erkllre und dessen Bohrlöcher nach 
AnleituDgr von 6, wo der mehr scbalenfiirmige Korb mit Zweigen 



') Solche Thymiateria auf Vasenbildern z. B. 1) Stackelberg Gräber d. 
Holl. XVI (schwarzfig.) mit ganz glattem Schaft. 2) Elite ct'raraogr. I, 03 von 
Nike getragen (vgl. dos Florentiner Kelief der sticropferndcn Niken, Michaelis 
Arch. Zeit 1862, S. 256); der Schaft erweitert sich aber der Bütte in einer 
Kogel swiiehen twei horitoiitelen Seheiben. Mehr Sehdhen and andre ilia- 
liehe Verzierungen : 3) Stackelberg Gr. d. H. XXXV. 4) Mon. Ined. d. Inst. 
IV, XV. Noch andre Beispiele: 5) Stackelbcrg XXXXllI. 6) Hamilton Col- 
lection IV, 42 ; 7) endlich dem unsres Frieses sehr iihnlich Bullet, arch. Nap. 
N. S. I. T. III. Der Kopf besteht bei 1 ; 2; 4; 7 aus zwei Theilen, die bei 2; 7 
zusammen einer mit der Spitze nach oben gekehrten Eichel gleichen; bei 
3; 5 ilk der nntere lehale&fitmige Theil, die Pfiume aUeiii aielitber, die Iwl 
4 ebie flache Platte Ist Der Deckel ist bei 4; 7 deutlich duiehlOcbert. Den 
Gebrauch illustrieren 3, wo eine Frau Weihrauch aus einem Kästchen in die 
offene Pfanne thut, und 4, wo aus der Pfanne die Flamme auflodert, wie es 
scheint durch einen dachen Deckel hindurch. Eine gröisere Sammlung s. Ste- 
phan! CR. 1860, S. 30, 4. 
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bedeckt ist, zu verstebii glaube. Alles dies Opfergeruth, so wie 
das sonst noch in diesen Bildern hin und wieder vorkommende, 
das wir aoch im Friese weiterhin noeh sehen werden, findet sich 
schon in dem Sltesten Verzeichnis der im Parthenon aufbewahrten 
heiligen Kostbarkeiten vor. 

Von der ersten und wichtigeren Httlfte der Nordseite liegen 
uns im Original nur zersprengt«, unzusammenhangende Trümmer 
vor, die wir aber mit Häfe von Carreys und Stuarts Zeichnungen 
erglnzen können, wenn auch im einzelnen mandies unsicher ist'). 
Voran kommen vier Rinder, nach der Form des Kopfes und Halses 
Kfihe, jede von zwei Jünglingeu geleitet, einem an jeder Seite. 
Diese sind in aalFallender Weise, mit Ausnahme derer bei der 
dritten Knh, sämmtlich vom Hals bis an die Füfse in ihr Hima- 
tion eingehüllt, so dafs kaum eine Hand — das ist namentlich 
an den diesseits gelieuden ersichtlich — nm das Leitseil zu halten 
blos wird. Dafs auch die Jenseits Gehenden die Thiere am Strick 
halten, ist nicht sichtbar, bei dem ersten 1, der mit übereinander- 
gelegteu Händen und geneigtem Kopfe seine Kuh wehmüthig 
zu betrachten scheint"), ist wohl das Gegentheil gewifs. Die dritte 
Kuh aber, die nicht wie die übrigen ruhig geht, sondern einen 
mächtigen Satz macht, wird von beiden Begleitern zurückgerissen, 
so dafs mit sciiöner Natuiwuhrheit die Schnauze iiociigehoben 
wird. Die Stricke, deren Dasein wir sonst nur aus der Hand- 
haltung der Begleiter abnehmen, waren, wie hier zu erkennen, um 
die Hörner der Thiere geschlungen, au denen also auch noch andre 
Bänder oder Binden dargestellt sein konnten, ohne dafs davon 
heut etwas zu seiin ist. Die beiden Führer dieser Kuh werden 
von derselben zu einem starken Schritte vorwärts gerissen, und 
dadurch scheint dem einen sein Gewand von den Schultern herab- 
geglitten zu sein. 

Drei Schafe, (Michaelis) nicht Widder^), werden von je einem 



Michaelis' Ziisummenstclluug und Berechnungen S. 233 und 248 er- 
geben das günstige Kcsuitat, dafs nur vier, oder wena das ä. 241 angegebene 
MaTs des Frieses auf der Tafel nm 0,07 M. zu hoch wäre, and Platte III. 
nach Curey etwas su Irng, hDchttens fttnf Platten und iwar ans dem Reiter 
und Wagenzng fehlen. Die Fragmente meist in Athen, einige In London. 

*) So dieae Haitang wie die Traeht UUat MiehaeUa' Deutung elnea Fest- 
ordners unrichtig erscheinen. 

') Michaelis erinnert, dais andre Opfer thiere als Kühe , wahrscheinlich 

18* 
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wieder TerhfiUteE JSngUng geleitet^). Unmittelbar dahinter steht 
wieder «n Jflngling 12 mit derselben Wendimg wie Ostfries 52, 
offenbar auch m. Festordner, ruhig die Ankunft der Folgenden 
erwartend« Es sind Yoran drei Jünglinge, — die Tracht brauche idi 
nnr anzugeben, wo sie nicht wie hier das Himation, in gewöhn- 
licher Weise umgeworfen ist — jeder mit emem G^Lfse auf der 
linken Schulter, dessen Form bei dem ersten 13 (Lond.) erst durch 
Michaelis genauer yerzeichnet ist, als eine Mulde, die nach dem 
hoher getragenen Ende ohne Rand ist, an dem Yorderen tieferen 
men gdaümmt aufeteigenden Rand wie ein Schifbbug hat'); von 
dem Inhalt jedoidi, den Stuart bei diesem wie den folgenden bdden 
gezeichnet hat, ist nichts zu sehn. Folgen wieder vier Jflnglinge 
(Athen) mit bauchigen Amphoren, welche die ersten drei auf der 
linken Schulter tragen; und so wie die ersten beiden 16; 17 nicht 
blos mit der Rechten den einen Henkel fassen, sondern auch mit 
der Linken noch unter den Fufs des Gef&fses fassen sowie ans 
der stark gepressten Sdinlter eriiellt, dafs diese gefüllt sind. Drum 
hat auch der vierte 19 die seine einen AngenblicdL auf den Boden 
gesetzt, und ist nun eben im Begriff sie wieder aufiEuheben. Da- 
nach kommen voller bekleidet mit gegürtetem Chiton und Hima- 
tion'), so viel aus Carreys mangelhafter Zeichnung zu erkennen, 
zu der nur einige Stftcke des Originals hinzugekommen sind*), 
vier Pfeifer und ebensoviele Leierspieler. Zur Vermddung der 



Schafe, nur von den Colonieen geschickt vorkommen, also hier wohl die 
l hßoren nach Schül. Arist Wo. 386 nnd den Urkunden Der Parth. S. 333, 
222 f. zu erkennen sind, 

^) Der vorderste, dessen grölster Tbeil nur bei Carrey erhalten ist, 
macht eine daselbst nicht deutliche Bewegung mit dem verhflllten rechten 
Ann* 

'} exwf^ verwandt mit (wo^of, wie unser 'Bofaipp', oder vaiasean mit 

va8(cellum). 

') So gewöhnlich: Mon. Ined. d. Inst. V, 10 Flötenbläaer mit Jacke und 
langem Chiton; Gerhard £tr. u. Camp. Vas. III, wo auch an dem einen Ki- 
tharspieler ein wei&ea Unterkleid deutlich ist. Die Doppelflöte bei 2Q con- 
staftiert lOehaeUs. 

*) Vom ersten Pfeifer und den Ldecapielem nur kleine Stfiökdmnf der 

vierte grö&tentheils mit dem ersten der folgenden Männer. Weitere Ver- 
muthungen s. bei Michaelis S. 244. Unterschied des Alters zwischen Pfeifern 
und Leierspieleru, wie sonst Uerhard £tr. a. Camp. Vas. 56, ist nicht zu er- 
kennen. 
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Einförmigkeit sind der dritte nnd vierte Pfeifer 22; 23 so gestellt, 
dals sie einander aufser dem Kopfe fast decken, der dritte Leier- 
spieler 26 dagegen durch elegante Umwendung nach dem vier- 
ten 27 sich von diesem wohl abhebt. Die Wendung bedeutet hier 
nicht ruhiges Znwarten ; die Bewegung geht ja vorwärts, während 
der Oberkörper sich dreht, um auf den ferneren Zug einen Blick 
zuwerfen, ein Motiv, das so naturwahr ist wie künstlerisch wirksam 
auch blos der Linien wegen, und das wir daher oft angewandt 
finden. Dafs die Leierspieler auch sangen, verräth ihr Mund nicht, 
und auch die Kopflialtung ist nur bei dem letzten 27 mehr hint- 
über als vorgebeugt. Den Musikern schliefst sich unmittelbar ein 
dichtes Gedränge von Männern an; denn sclieinen auch in dem 
Stücke, welches nur Carrey giebt^ zwei Köpfe bartlos, so ist doch 
wahrscheinlich, dafs hier nicht so verschiedene Lebensalter ge- 
mischt waren, weil bis hier alle auf dieser Seite jugendlich waren, 
und auf dem erhaltenen Originalstück alle sechs sicher bärtig 
sind. Einige der vorderen sogar für kahlköpfig zu halten, genügt 
Carrevs Autorität nicht, zumal die Glatze am deutlichsten bei 
einem solchen scheint, den er auch bartlos gezeichnet (29); aber 
an dem Gypsabgufs schienen mir die mittleren älter als die letzten. 
Bei genauerer Prüfung erkennt man, dafs sie ungefähr reihenweis 
gehn, zweimal drei (28; 29; 31 und 30; 32; 33), dann vier (34 bis 
37), endlich sechs (3H bis 43), von denen aber einer 39 zurück- 
geblieben ist. Bei mehreren (31 ; 3;'); 37; 41 ; 42) verlangt die Hal- 
tung der rechten Iland, dafs wir etwas darin ergänzen. Bei dem 
vierten, achten, zclinten, vierzehnten (31 ; 3"); 37 ; 41) würde ein 
langer Stab zur rechten Hand wohl passen, bei dem vorletzten 
aber, der die Hand nach unten hält, gleicti der Rechten des Her- 
mes, können wir wohl nur einen kürzereu leichteren Gegenstand 
ergänzen, wie bei Hermes den Schlangenstab'). Die linke Hand 
dagegen scheint nur durch Festhalten des Himations geballt zu 
sein und keiner Ergänzung zu bedürfen. • 

Die letzten dieser Gruppe sehen wir mit umgewandtem Haupte 
eiliger vortreten, und ebenso, dücli der gröfseren Gefahr wie dem 
jugendlichen Alter entsprechend, viel schleuniger und energischer 
ihnen einen Jüngling 44 folgen^), denn daher kommen in glänzender 



Dafs trotzdoiti keine Bohrlöcher vorhanden, erklärte aleh oben. 
*y Der AnschlalÄ dieser Platte XI steht durch Vergleidi von Sttdfr. 
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Reihe die Viergespaiine gesprengt, und die gewaltig bänmenden 
Rosse des erstoD gehn fast schon fiber den Jüngling hin. Wie 
er die Linke erhebt, dem Lenker zu gebieten, fiült ihm das Hi- 
mation Torn herunter. Soweit gleicht diese Figar dem Jfingling 58 
vor dem siebenten Wagen ziemlich genau; wfthrend dieser aber ancb 
den rechten Arm hoch hebt, und mehr die Rosse als den Lenker zu- 
rflokzDschenohen scheint, h&lt jener mit der Rechten noch das fei- 
lende Gewand an der Hüfte fest Noch mehr variiert ist dasselbe 
Motiv beim zweiten nnd achten Wagen 48; 62. Der Wagen lassen 
sich hier nidit mehr als neun nachweisen, wesentlich von gleidier 
Form. Zweiri&drig mit Biphros zum Stehen, dem Rand dran sich 
zu halten, gleichen sie den GOtterwagen in Westgtebel und Ost- 
metopen nnd den homerischen Streitwagen, wie aueli ihr Gebrauch 
durchaus an heroische Sitte erinnert Denn jeder TjTagen trägt 
zwei, den Rosselenker und den Kämpfer, und wie der homerische 
Held zum Kampfe meist von dem Wagen herabspringt, so zeigen 
hier die Jünglinge, welche über dem hochgeschürzten Chiton einen 
Panzer, auf dem Kopf den rofshaarbuschigen Helm, und den runden 
Schild am Arm haben, ihre Gewandtheit den rollenden Wagen im 
Sprung zu verlassen und wieder zu erreidien'). Die Lenker stehn 
rechts im Wagen, weniger wob], um wie unsre Kutscher den rech- 
ten Arm mit der Peitsche frei zu haben als um einmal: Ab- und 
Aufepringen des Kämpfers z& erleichtern, der ja mit der Rediten 
sich hält, und hauptsächlich weil der Sdiild des Kämpfers sonst 
keinem, je^t beiden zu gute kommt Die Wagenlenker sind mit 
langem, gegürtetem') (zwei 52; 60 mit langärmeligem ) Doppel- 
chiton, gleich Frauen bekleidet, wie aber die Wagenlenker in he- 
roischen wie agonistischeu Darstellungen und danach auch der 



XXXIY nnd XXXT anfter ZwesMt obgleioh die anthentiaehe BegUrobigong 
fehlt, da Carroy XI ausgelassen hat. 

Diese auch im Wettkampf f^eiibte Kunst des Apobaten sollte vqn 
Kricbthonios erfunden sein: Ilermaun-Stark GA. öl, 23; Micliaelis Zeugn. 80 
bis 87. Dieses Spiel hier ia dem Festzug möchte ich aber nicht mit Müller 
nnd Miehaelia S. 216 fBr Erinnerang an die Agonen haiton, sondern zweifle 
nicht, dala man anch im Pestsug die Gelegenheit, seine Kunst an aeigen, 
nieht vorüber liefs. 

') Einer, dor erste 4r., hat auch die Kreuzbänder über der Brust wie 
Selene im Ostgiebcl und Miinncr auch sonst, z. 13. das Brustbild des Helios 
in der Sonne, Gerhard Ak. Abb. V, 1 = Mon. Ined. d. Inst. II, 55. 
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wagenlenkende Sonnengott auf schwarz- und rothfigurigen Vasen- 
bildem') nnd wie sie anch noch auf den Reliefs vom Manssoleum 
ersoheitten*). Obgleich an den Originalstaeken bd vieren dieser 
Lenker die Formen der Brost, andi der musknlOsen Arme und 
des Kopfes dorehans minnlich sind, ist doch die Behauptung, es 
seien weibliehe Wesen, immer wieder aufgetaucht'} nnd hat eine 
AnzaU Ton wunderlichen Dentongen, znm Theil von nicht geringer 
Tragweite, erzeugt, die natftrlich s&mmtUch nichtig sind. Von 
den Tier Rossen scheinen immer nnr die hdden mittleten ange- 
spannt, die ftufeeren blblse Beilftofer za sein, wie auch an ihrer 
freieren Bewegung za sehn ist Das aufgebogene Deiehsdende 
mit dem Joch daran und etwas von dem Riemenwerk ist bei 
mehreren Wagen aus dem Stein gebildet zu sehen, die Zügel aber 
nach Haltung der Arme und Hände, die sie hielten, und naoh 
Bohrlöchern in den Mäulern der Rosse und bei den Händen ans 
Metall zu ergänzen'). Neben oder vor fast jedem Wagen einher 
sehreitet ein Jüngling, Ordnung zu halten, wie wir schon einen 
vor den Mnldenträgern , den zweiten vor dem ersten Wagen, in 
Bedrängnis gesehn, später noch andre sehn werden. Hier bei den 
Wagen haben sie am meisten zu thun. Aufserdem aber, dafs sie 



Sfg. panatlieniiisches Preisgefäfa Mus. Greg. II, 42; rfg. Miliin. peint. 
de vases II, (50; Des Vergers Etruric Atl. T. XXXVIII = Vase des Midias, 
Gerhard Ak. Abh. T. XIII, dabei mehrere aa den Fries erinnerude Motive; 
Hon. Ined. d. Inst VI, T. XII; Amiall 1860 B. 

^ So -aneh der birtiga Wngeiilenker «nf dem oTqtlaehen VotiTraHef, 
das gleich dom herkiilanischcn Monochrom hier am Fries wohl sein Urbild 
hat, und von Welckcr fiilschlich auf Amphiaraos' Kiederfahrt gedeutet ist ia 
A. D. II, S. 176 T. IX, 15-, X, 16. 

3) Nach Visconti, 0. Müller, jetzt wieder Overbock, Petersen, Beulö, 
Staik FhOoL 16, 114 Nach Hflller Hamillae, nach Petersen Peraonifieatioiien 
der Phyton, naoh Overbeek wieder SiegeegOttinnen, die xnsammen mit den 
anwesenden Göttern die Darstellung zu idealer Höbe erheben sollen. Aehn- 
lieh hatte Sauppe (s. Verhjxndl. d. 2;Jstcn Philolon^onvorsammlung S. 184 f.) 
das vermeintliche Fehleu der Kranze erkhirt ;ds ein Zurückgehn auf home- 
rische Sitte. Gottlob werden alle diese angesichts des Kunstwerks unbe- 
greiflichen Meinungen dank die Thatsaelien widerlegt, daft Ertme da sind, 
HSnner die Bosse lenicen, nnd die GOtter nnMchtbar sind. Dnroh die be- 
hauptete Idealität sollte den Einwürfen gegen die Deutung des Zuges ab 
panathenäischcr Pompe der Boden entzogen werden. 

*) Ueber die ungleiche techniache Behandlung des Nord- und des Sfld- 
frieaes s. Michaelis S. 225. 
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dnrdi ihre ansdracksrollen Gesten ganz vorzüglich die lebendige 
Bewegung, hier das zn schnelle, dort das za langsame Fahren 
Teranschantichen, erfüllen sie anch rein änfserlich den kfinsfleri- 
schen Zweck, den leeren Ranm zwischen den Pferdeköpfen nnd 
den Personen im Wagen zn füllen, w&hrend sie wdterhin bei den 
Ratern selten Platz finden. Den vor dem ersten Wagen (44) se- 
hen wir eiligst zurücktreten und neben demselben, dessen Wagen- 
lenker, kräftig die Zfigel fassend, weit sich zurficldehnt, schreitet 
ein zweiter Zugordner (45) eilenden Sehrittes mit vorgestreckter 
Rechten nach rechts, denn wenn die nachfolgenden den Ungestüm 
ihrer Rosse nicht m&Grigen, so werden anch die vorderen nicht 
halten können. Aber auch der Bewaifnete des Wagens, nach dem 
sich der Lenker (4G) umsieht, ist herabgesprangen, mit vorgehal- 
tenem Schilde die Rosse des zweiten Wagens abzuwehren. . Ihr 
Lenker 49 lehnt sich auch noch ziemlich zurück, nnd der Ritter 50 
will, wie der weit unter den Wagen vorgesetzte Fufs zeigt, gleich 
47 herabsteigen. Der Zugführer 48 daneben wendet sich, wenn 
ich die von (üarrey gezeichnete Beinbewegung recht verstehe, eben 
von dem hinteren Wagen, dem er gewinkt, nach vom und schänt 
dem von dort herbeieilenden Zugordner, indem er ihn anblickt 
und mit der Linken zurückwdst, zu' bedeuten, dafs die da hfaiten 
schnld gewesen seien an dem zu raschen Vordrängen. Nach der 
Hand scheint er freilich, wie Michaelis meint, das Gewand fest- 
zuhalten, woza aber dieses selbst nicht recht stimmt. Vgl. 62. 
Jetzt aber ist der folgende Wagen schon in ziemlich gemäfsigter 
Bewegung: der Lenker (52) steht noch grader als der vorige, der 
Bewaffnete (53) scheint eben wieder aufsteigend den linken Fufs 
noch nachzuziehn, welcher mit den Zehen noch einen Stein be- 
rührt. Solche Steine, Unebenheiten des Bodens, finden sich oft, 
meist, wie es scheint, durch die Anlage der Figuren hinterher ge- 
fordert, wo die einmal entworfene Figur bei der Ausführung nicht 
den Boden erreiehte, untergeschoben, mitunter aber auch im voraus 
bedacht und dincli das ganze I\Iotiv t,^efordert, z. B. W. 12. 29. 

An dem Zugordner r)l sehen wir die Erregung der vorigen 
vorläufig auf den niedrigsten Grad herabgedämpft; er schreitet 
neben dem Wagen her, die umwickelte Linke in die Seite ge- 
stemmt; aber der zu den beiden im Wagen umgewandte Blick 
scheint doch eine Mahnung zu enthalten. Das nächste Gespann 
ist in gleicher Bewegung, ohne Begleiter; Lenker 54 und lütter 55, 
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letzterer hier allein bartig, in gleicher Haltung wie auf dem vo- 
rigen Wagen. Dagegen wiederholen die Inhaber des nächsten Wa- 
gens die Haltung von denen des zweiten 49; 50. Nach diesem 
kurzen Stücke mehr geregelter Bewegung, wo daher auch ein Zug- 
ordner weniger erscheint, wird es nun nochmals lebhafter, und 
wiederholt sich mit den schon aut^euebenen Veränderungen die 
Figur des von dem nachfolgenden Gespann bedrohten und fast 
entblöfsten Zugführers. 

Wie dieser 5^ dem ersten 44 entspricht, so die nächsten 59 
und G2 den jenem folgenden 45 und 48, doch nahm die Bewegung 
vom zweiten zum dritten bei den letzteren ab, so ist hier 62 
bewegter als 59. Ruhig steht der letztere neben den Rossen, die 
58 zurückscheucht und die der Lenker OO mit leichter Mühe zu 
halten scheint, während der Ritter, von dem nur der den Wagen- 
rand fassende rechte Arm und das aufsteigende rechte Bein mit 
einem Theile des Gewandes erhalten ist, aufsteigt. Der nächste, 
fehlende Wagen') fuhr also wohl in regelmäfsigem Galopp, wie 
auch noch der folgende von Platte XIX thut, dessen Rosse auf- 
fallend schmächtig sind, und dessen Lenker von dem nur der 
rechte Arm erhalten ist, noch weniger zu halten hat, nach der 
starken Vorbeugung der Schulter vielleicht sich umwandte. Sehen 
wir nun den Geleitsniann 02 genauer an, so läfst die Bewegung 
seiner Beine und die Haltung der Arme, wie mir scheint, einen 
Moment erkennen, der bei 58 sogleich eintreten wird, bei 48 eben 
vorhergegangen ist. Auch 02 tritt erschreckt zurück und ist 
schon ein paar Schritte zurückgetreten, natürlich vor dem nach- 
folgenden Wagen, aber er ist schon wieder dabei sein Gewand zu 
ordnen: den einen entglittenen Zipfel hat er über den rechten 

i) Nach dem seclisten VVagon shid wir zuerst genötliigt eine Lflcko 
aozunehmen, da, wo Carrey abbricht, nach den Rossen des fünftOD, sich er- 
haltene Stttdw amehlieben. Naeh Miehaetia' Bereehnniig 8. Sil dHrfon wir 
im gaoien NordfUea nur vier Platten auagefiillen aetien, davon swei im 
Wagenzug, du zwei filr den Reiterzug nöthig sind. Da nun zwischen XIX 
und XXII nur eine Platte nöthifj ist, welche (XXI möchte ich wie Michaelis mit 
XVI identificieren) die stärker bäumenden und dichter gegen den Wagen zu- 
rückdrängenden Rosse mit dem Roste des vorauffahronden Wagens enthalten 
iKonnte, siehe ich den von MidiaeUa an XIX und XX vorgeschlagenen Gomhi* 
nationen vor, nach XVIII swei Platten mit einem gaaaen Qeapanne an er- 
gänzen, da sich sonst wahracheinlioh an viel Wiederfaolnngen dea Motivea 
von XVII ergeben würden. 
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Unterarm gesammeli und wird ihn wieder fiber die linke Schulter 
werfen, wie 48 eben gethan hat, wenn erst die Linke den andern 
Zipfel weit genug wieder nach vom herüber gezogen haben wird. 
So haben wir auch in den einzelnen Figuren dieselbe Darstellung 
der verschiedenen Entwickelungsstadien wie im Grofsen und Ganzen. 
Wir werden danach die folgenden Rosse wieder in ungestfimer 
Bewegung zu sehn erwarten, nnd ist ans der Haltung des Len- 
kers 64, dem weiten Schritt des aufspringenden Gewappneten 65 
zu schliefsen, dals die Rosse stark anzogen, und das wfirde hier 
bei dem ersten sich in Bewegung setzenden Gespann Überall am 
Friese, wo Rosse sich eben in Bewegung setzen, sdne Analogie 
haben. 

Der letzte Wagen hSlt noch ruhig; eta Diener in der Chlamys 
fafst mit der Linken den Zügel des einen Pferdes, wikhrend die 
abgescheuerte Rechte eben unterhalb des Pferdemanles so gehalten 
wird, als trüge die Handfl&che etwas — zu fressen, denke ich. 
Der Lenker hfilt die ZQgel, schaut aber ruhig um, gleich wie der 
Bewaffnete, dessen Ruhe sich namentlich in dem bequem auf den 
Wagenrand gestfitzten Arm ausspricht Doch scheint er bereits 
einen Fuls auf den Wagen gesetzt zu haben. Diese Ruhe ist nn- 
müglich als ein Ausruhn oder Anhalten wihrend des Zuges anf- 
zttfiissen, denn undenkbar wäre, dafs die Wagen vor den Reitern 
einen so grofsen Yorsprung bekommen hftftten, andi wären dann 
die Rosse nicht so ruhig, noch der ftattemde Diener angebracht; 
vielmehr soll dieser Wagen sich überhaupt erst in Be^^^egung setzen. 
Danach hätte dieser Theil des Zuges, die Viergespanne, sich selb- 
ständig organisiert, und dem vorausgegangenen unterwegs ange- 
schlossen, also nicht der ganze Zug sich fertig aufgestellt und 
d-dun mit einem Male in Bewegung gesetzt. Das mächtige Zu- 
luhieii der ersten, die den Anschlufs gewinnen wollen, würde gut 
dazu passen. Ganz dasselbe finden wir gleich bei den Reitern, 
wenn wir nur über den Rest des Nordfrieses, der bei Michaelis 
auf Taf. 13. zusammengestellt ist (Lond. 14, Athen 4 Platten), nur nach 
Platte XXVI und XXIX noch ohne geniigcuden Zusammenhang, 
einen tlüt hti2:en Blick werfen. Auch hier haben wir am Knde, 
nur viel unverkeniil)arer noch, die Vorbereitungen, davor dann zu- 
nächst dichte.s (ledrfinge: das allzu grofse Feuer der kaum los- 
gelassenen Rosse macht sich, wie am Westfries, noch in gewalt- 
samen Sätzen Luft, bis allmälich weiter nach vorn der Gang der 
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Rosse in geregelten Paradegalopp Qbergeht. Die vordersten haben 
offenbar freie Bahn vor sich gehabt, sie sprengen rascher dahin; 
man sehe nnr wie der zweite in der ersten Reihe dem Flfigelmann 
vorbeireitet; zwischen den einzelnen Reihen ist bin nnd wieder 
freier Raum, so dafs einmal ein Zogordner 89 zu Fnls dazwischen 
gestellt ist, der nach rechts sich umdreht nnd mit nnzweidentigem 
Gestus der erhobenen Rechten die Reiter heranwinkt 

Wie weit diese. Darstellung des Zuges als eines erst w&hrend 
der Bewegung aus gesondert gebildeten Abtheilungen zusammen- 
wachsenden, je weiter nach hinten, desto deutlicher, der Wirk- 
lichkeit entsprochen, ist nicht auszumachen*), es ist aber auch 
aus rein praktischen Gi;$nden schon wahrscheinlich, dafs die Wirk- 
lichkeit Shnlich gewesen. Jeden&lls gewann der Künstler aus dieser 
Anordnung unendlichen Vortheil, indem er die ganze Falle von 
Motiven, die verschiedenartige Bewegung nicht blos einmal durch 
die ganze Länge des Zuges, sondern auch innerhalb der einzehien 
Abtfaeilungen entfalten konnte; und so erst gewann er die Mög- 
lichkeit, hinter den langsam schreitenden Männern die Wagen und 
Reiter in so mächtiger Bewegung zu zeigen, ohne sich dem Vor- 
wurf auszusetzen, dafs es ja unnatürlich sei, hinter Fufsgängern 
Viergespanne einhersprengen zu lassen. 

Wahrhaft unendlich ist nun aber auch die Abwechselung im 
Einzelnen. Keihenweis gliedern sicli die iieiter, so dafs die liniven 
Flügelmänner jjanz siditbar sind, wiiiirend die übrigen mehr oder 
\Yeniger dureli ihre Nebenmänner verdeckt sind. Schon die Zahl 
der Reiter in den einzelnen Reihen wechselt, die erste zählt sechs 
72 — 77, danacli kuninien deutlich zwei bei einander 78 — 79; die 
nächsten Reihen lassen sich wegen der Lücken nicht mehr be- 
stimmen; weiterhin folgen fünf 115; 97— KH), sechs 101 — 100, fünf 
107—111, sieben 112—11«, sechs 119—122; 124: 120, weiterhin 
bildet sich noch die Reiiie, denen 123, von Michaelis dem vorigen 
Cdiede zugezäidt, vorbeigeritten ist. Drei 120; 127; 129 sind schon 
im Gliede, drei andre 128; V)0- ll>2 sind zurück, und zwei 1,'U; 
183 stehen noch neben ihren Russen. Sättel und Üeckeii ha))en 
die Reiter nicht, Zäume aber, für deren Krfindung die Athener 
Poseidon und Athena priesen, fehlten nicht, wie die zu ihrer Be- 
festigung dienenden regelmäfsig angebrachten Bohrlöcher, im Maul 



>) Hommson, ilcortol. S. 1U2 *^ 
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und hinter dem Obre des Pferdes, nnd an der Hand des Reiters, 
zeigen'). Der Zanm wird gar verschieden gehalten, und zeigt 
sich darin TorzfigKeh die Herrschaft Aber das Thier, Frdheift und 
Sicherheit des Reiters, "^ele halten mit jeder Hand einen Rionen, 
oder dne hilt beide, und da macht denn die andere allerhand 
mehr nothwendige oder mehr elegante Bewegungen, legt sidi über 
die andere, rflclEt den Kranz zarecht, schwingt die Geifsel') oder 
streichelt die Mähne des Thiers, streicht die losen Enden des 
Zanmes ans, fafst den Zipfel des Gewandes oder hängt anch un- 
gezwungen herab. Namentlich sind es natürlich die linken Flügel- 
männer, die es wissen, dafs sie ganz gesehn werden nnd mit rei- 
zender Ungezwungenheit zugleich und a(Wgem Anstand auf den 
feurigen Thieren sitzen, oft um und zur Seite blicken auf die 
schauende Menge. 

Auch die Tracht der Reiter ist nichts weniger als uniform. 
Da wechselt in einer Reihe Aermelchiton und ärmelloser, darüber 
auch einmal Brustharnisch oder Koller, Chlamys und beides ver- 
bunden, Barfüfsigkeit, Schuh oder Sandalen und ans Knie reichende 
Stiefel, letztere mit oder ohne ausgezackten ledernen Ueberschlag, 
blofser Kopf mit lederner Sturmhaube mit zurücktlatterndem Zipfel, 
breitkriimpiger, im Nacken hangender Filzhut und buschiger Helm. 
Von den zwei stehenden Jünglingen am Ende dieser Seite hält 
der erste 131, fertig zum Aufsitzen, sein bäumendes Rofs am 
Zügel und wird von ihm etwas fortgerissen, so dafs er mit der 
Linken nach seinem Kopf greift, Kranz oder Binde, die eben da- 
durch angedeutet ist, festzuhalten, indem er sich nach seinem Ka- 
roeraden umsieht. Der aber, dessen Rofs ruhig daneben steht, 
ordnet erst die Falten seines Chiton mit Hülfe eines hinter ihm 
stehenden Knaben, und will gewifs auch die Chlamys noch um- 
hängen, die der Knabe über seine Schulter geworfen hat. 

Gehn wir nun um die Nordwestecke'), so finden wir die 
allerreichste Abwechselung, da hier in kleineren Gruppen schon 
fertige Reiter und noch sich rüstende durcheinander gemischt sind. 



1) Michaelis S. m 

*) Bei 182 und 137 auf dieser Seite ist der Peitscbemtlel su sehn, ohne 
dmudben findet neb aber die nämliche oder ahnliche Handhaltung noeh oft. 
Einmal ist eine Hand gehoben, als schwänge sie die Peitsche 118. 

>) Vgl. Laders' Nachtrüge zum Westfries, Aroh. Zeit. NF. Y, S. 31 iL 
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An der linken Seite, zonllchBt dem NordMes, finden sich zwei 
ledige Rosse nebst mehreren stehenden Personen, auf dem mittleren 
Stfidce nur ein einziges, am rechten Ende dagegen hat noch keiner 
sein Rois bestiegen. Hier haben denn nnn auch die Zngordner 
wieder zn thon'). Gleich vom schreitet einer (1) in mhiger Würde^ 
die umwickelte Unke an die Hfifte gestemmt, in der Rechten den 
Stab, der in der hohlen Hand zn ergänzen ist *Er sieht sich nm*), 
schon ans dem rein änTserllchen Grunde, weil er unmöglich grad 
aus auf die Ecke lo^hn kann; da würde er, wie es bei Selene 
im Ostgiebel bemei^ ist, aus der Composition herausrennen; er 
hat aber auch als Ordner zu sehn, ob man ihm folge, und wie 
soldies Rückblicken in Wirklichkeit an den Ecken, wo der Zug 
eine Biegung zu machen hat, vor wie hinter der Eck» angebracht 
ist, so ist es hier und noch einmal an einer Ecke des Tempels, 
Sfidecke des Ostfrieses, geschehn, so da6 ein eigentlich aafteihalb 
der Darstellung liegendes Moment — denn die Ecke ist ja nicht 
eine dargestellte, sondern eine wirkliche — in dieselbe hereingezogen 
ist, gewissermafsen analog der im westlichen Giebel bemerkten 
Bewegung Athenas auf das aufser der Darstellung liegende Attika. 
Ihm nach gesprengt kommen zwei Jünglinge, der erste (2j an den 
Kranz (jetzt Bohrlöcher, fünf nach Hawkins) im Lockenhaare die 
Linke legend, indem er gleich dem Zugordner umblickt. AVie sein 
Haar flattert auch seine Chlamys, aufser Sohlen die einzige Be- 
kleidung. Der andre (3) mit Stiefeln, Chlamys, Harnisch achtet 
nur auf sein Rofs, dessen Zügel er straff mit beiden Häudeu hält. 
Der zweite Zugordner (5), hier zum ersten Mal ein bärtiger, wie 
aber auch bärtige Reiter erst hier an der Westseite uns begegnen, 
kommt vüu hinten her zu dem nächsten noch stehenden Jüngling 4, 
der seinem Rosse das Gebifs ins Maul geschoben hat (Bohrloch) 
und ihm eben den Zügel mit dem Geschirr über den Kopf schieben 
wilP), und dabei zwei eben an ihm vorbeisprengenden Reitern 
nachsieht. Diesen säumigen*), der sein Geschäft mit alier Ruhe 



1) Wie cia Stück aua dieaem ZugOi auch mit den Zugordnern, sieht das 
Bild an Euphromos' Schale aus, 'Wettrenner' von Gerhard erklärt, Tibdodi. 
n. QtiL T. U. 

>) Vgl. MichaeUa S. 220, 171. Vgl. unten. 

■) Nach Lüders a. a. 0. sind die BohrtOoher an Kopf ao angebracht| 

als wären die Zügel schon angelegt 

*) Jiißht den Burschen > wie Michaelis meint, über den Blick hin 



Digitized by Google 



286 



besorgt, nnd dessen Ruhe in dem .Barschen 5 sich abspiegelt, wel- 
cher hinter dem Rosse mit gelcreuzten Beinen steht will der 
ttlige Zagordner antreiben, and weshalb, zeigt er durch das Zarfick> 
blicken nach den schon fertig dahergaloppierenden Reitern. Was 
aber der Barsche in oder zwischen den Hftnden gehalteD, ist nicht 
ganz klar*). Unzweifelhaft gehört es zar Ansrfistong des Herrn, 
fiir Kopfbedeckang *oder Schabe will Haltung der Arme nicht 
recht passen; der noch nicht zusammengebundene Kranz könnte 
es sein, dessen eines Ende unten in der hohlen Hand ruhte, wäh- 
rend das andere Ende oben gleichfalls durch die Hand ginge, ähn- 
lich wie ja Binden oft gehalten werden, nicht blos mit den Finger- 
spitzen, sondern auch mit der vollen Hand. Anders dfirfte man 
vielleichi an die Peitsche*) denken, denn Speere (Xen. Hipparcb. 3, 3) 
kommen ja bei den Reitern des Frieses nicht vor, sonst mödite 
ein zweiter Stfitzpankt bei der Stellang passend seheinen. Die 
Reiter sind alle paarweis verbanden, and bis zar Mitte hin die 
einzelnen Paare, die also bis aof die Verfoindang zu gröfseren Rm- 
hen fertig sind, jedesmal durch Gruppen und Figuren noch rüstender 
getrennt. Zwischen dem ersten und zweiten Paar befindet sich 
die eben besprochene mit dem treibenden Zugführer. Das zweite 
Reiterpaar bildet ein Jüngling 7 mit Chiton und Ilamisch und 
ein Bärtiger 8 mit Chiton, Chlamys, Stiefeln und Lederkappe. 
Beider Rosse sind, wie bei den meisten Reitern dieses Frieses, 
sowie es wohl am Anfang geschieht, noch etwas ungestüm, daher 
der Bärtige dem .seinigen mit der Hand besänftigend über den 
Schopf streicht. Zwischen diesem und dem nächsten Paare steht 
ein Jüngling 'J, olme andre Bekleidung lüs die Chlamys und sieht 
sich um, indem er die Peitsche (Lüders S. 32) in der Keclilen, mit 
der Linken ein liofs um Zügel liält und einen andern zu erwarten 
scheint Das müfste der seiu, der mit Helm und Chlamys wie- 



itt den Naclifülgendeii {jrclit. An dem Jünglinj^ (4) hiibe ich den Petasus im 
Nadcen notiert, der hei Michaelis fehlt. Beides bestätif^t Lüderg S. 'J2. 

^) Es liegt fast Humor iu dem Gegensatz des eilenden Zugordners und 
des roh^^ Bondien. 

*) Carrey hat Bich offenbar venehn; was er dem Buraehen in die Binde 
giebt, ist der umwickelte Arm des Zngordners. Den Zügel (Mich.) Icann er 
nicht gehalten haben: er hält nooh. Wie Lttdera meinen Icanni er hielte 
noch die Zügel, begreife ich oioht. 

>) So LUders S. 32. 
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denun zwischen dem dritten nnd vierten Reiterpaare steht, mit 
Festbinden der zweiten Sandale beschsfügt (12), und dabei selber 
naeh rechts den herankommenden oder seinem Rosse entgegen- 
sieht; denn bei ihm steht keine*). Oder wir mfifsten jenes ruhig 
am Zügel gehaltene Rols für das seine nnd den, der es hftlt (0), 
f&r einen Diener, wie 22 nnd 28, des Sandalenbinders halten. 

Das dritte Paar sind wieder zwei Jünglinge. Der erste 10 
gekleidet wie 7, giebt seinem bockenden Rols die rechte Ferse*). 
Das Rols des folgenden springt dagegen mit allen vieren in die. 
Luit Der Reiter (11) hat Aber dem Chiton einen reldiverzierten 
Panzer, mit einem Gorgoneion auf der Bmst, in Pantherköpfe 
auslaufende Schulterklappen und unten mit dem Schnrz von Leder- 
stückchen; den buschigen Helm schmückt ein Adler. Mit weniger 
Sorgfalt sind die Vorderbeine des Resses gezeichnet, da das rechte 
offenbar fehlerhaft ist, wie auch bei dem vorhergehenden Reiter (10) 
das Zusammentreffen seines linken Beines mit dem Schweife des 
vor ihm stehenden Rosses ungeschickt ist. 

Das nächste, vierte Paar galoppiert ziemlich gleichmäfsig. 
Der Erste war, wie ich mir notiert, bärtig und trägt über dem 
Chiton die Chlamys, der Zweite ein wehendes Fell, von einem er- 
legten Raubthier, wie es scheint. 

Hinter ihnen steht ein Bärtiger mit Sandalen, Cliiton und 
Lederkappe. Wie deren Zipfel und das Haar, so fliegt- auch die 
Chlamys und der etwas deraugierte Chiton von der kräftigen Be- 



>) Das Motiv wiederholt sich am Ende. In gleicher Stellung erscheint 
ein sich rüstender Krieger auf einer Vase Ii. I\oclipftc M. 1. XVI, der be- 
kannte Hermes (Jason) und bei Lambcck de Mercurii stataa vulgo Jasoais 
habita Bonn. Diss. S. 9 mehr Beispiele. 

*} HiohMlis irrt, wenn er Um seia Bob anhalten Ififst, und ihn als den 
Gefilhrten von 10 ansieht. Die WidefspenstiKkeit des Rosaea ist wie bei 7 
und 16, wo Michaelis mit Unrecht den Kelter wegen des angetroffisnen Hin» 
dernisses halten läfst. Hätten wir die Stehenden und Reitenden so hinter- 
einander zu denken, dann wiire überhaupt nicht zu beirre ifen, dafs die Reiter- 
paare sich in Bewegung setzten, ehe alle fertig. DhIs aber die Reiter neben 
den Haltenden yorbeisprengend zu denken sind, sieht man bei 10; 13; und 
auch vor der Gruppe 4—6 müiste eh» 8 als 7 nnd vw 16 eher 17 als 16 
aalMlteii. Wire endlich 6 ein Hindernis Hir 7, so kOnnte man sich den 
Burschen nur taub denken. Der Grund der Hemmung ist vielmehr fiberall 
Widerstreben des eben bestiegenen Pferdes gegen seinen Herrn, das bei 16 
durch Scheuen vor der Peitsche von 15 vermehrt sein mag. 
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wegnng; denn den roehten Pols gegen eine m&bige ErhOhnng 
stemmend, hilt er mit der Beehtoi das hocli b&nmende Rofii am 
Zligel, wShrend die liocbgehobene Linke wahrsclieinlich die Peitsche 
schwang*). 

Der Gegensatz der Pertigen nnd Unfertigen, die bisher in 
kldneren Gruppen viermal abwechselten, wiederholt sich auf den 
letzten acht Plätten nur einmal Bei der aUmShlichen Entwicke- 
lung des Festzuges muTsten den BeschluJs lauter Unfertige bilden; 
denen ist aber auch wieder dne iSngere Reihe Pertiger gegenftber 
gestellt Dieser Wechsel in der Anordnung tritt, wie angedeutet, 
grade in der IGtte des Priesee ein, nnd das Gleichgewicht der 
beiden PrieshSlften ergiebt sidi bei genauerer Betrachtung noch 
deutlicher: eilf Pferde mit fSnfeehn Personen links stehn gegen 
zwOlf und funfeehn — darunter wie links. ein Unerwachsener 
rechts, und ist innerhalb jeder HSlfle das YeihSltnis der Gruppen 
Pertiger und Unfertiger ein gleidies, links vier gegen vier, redits 
eine gegen eine; insofern findet aber «n Gegensatz bdder HSlften 
statt, als rechts an Ausdehnung die Unfertigen eben so sehr flber^ 
wiegen, als links die Pertigen, im Verhältnis von vier zu drei, 
Platte I und XYI nicht mitgezShlt In der Zdchnnng aber wird 
man höchstens gegen die Enden einige Entsprechung zwischen 
b^n Hftlften finden. 

Sehn wir nun noch die dnzeinen Motive der dru Reiterpaare 
16 — 21 an, so wird man bei denselben zwar wieder alles neu 
aber doch niefats neues finden. Alle Stflcke der Ausrfistnng, Chi- 
ton, Ghlamys, Harnisch, Sandalen, Stiefel, Petasus, Zipfelkappe'), 
Hehn, kehren hier wieder; alle drei Paare reiten ziemlich gleichr 
m&Tsig; die Rosse sind auch hier noch etwas unbändig und audi 
das Stieidicü des Schopfes kommt (13) wieder vor. Aus der 
slehsten Gruppe ist die HitteUigur (23) mit der erhobenen Hand 
sdion besprochen. Meine Vennuthimg, da(s er dem andern einen 
Kranz au6etzen wollte, wfirde allerdings nöthigen auch in diesem 
einen Theilnebmer des Zuges zu sehn, der denn offenbar ffir s^ 
eigenes noch ungezäamtes Pferd das Geschirr in den Ifinden 



*) Vgl. den sogen. Kastor dos BelieA Hltller, DaK. I, SO, welfiher andi 
dnen Stecken in der Linken hält. 

Lüders S. 33 constatiert die Kopfbedeckung von 19 als einen Tiiier- 

kopt 
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zurecht machte, um es im nächsten Augenblick (gleich 4 dieser 
Seite) dem Thier anzulegen'). Daun würde 23, wie vielleicht 12, 
sein Rofs noch gar nicht in der Nähe haben, und 24 endlich, der 
Bursch von 22, trüge den Chiton, den sein Herr, gleich 30, noch 
anlegen würde, nachdem er das Rofs gezäumt hätte. 

Gehr>rte aber das Rofs 23, so hätte dieser sogar zwei Diener, 
seine Bewegung könnte nur eine — ich weifs aber nicht ob für 
den feinen Jüngling schickliche — Drohung sein, und das Gewand, 
das der kleine Bursch trägt — eine Pferdedecke mit Hawkins 
anzunehmen, fände sonst am Fries keine Analogie — hätte keine 
ersichtliche Bestimmung. Die Gebärde des kleinen Burschen gilt 
offenbar dem Rosse. An diesem hat man') unbedacht getadelt, 
dafs die Mähne des Kusses trotz des geneigten Kopfes ihre hori- 
zontale Lage behalte. Dafs der Küustler hier nicht etwa nach- 
lässig oder in alterthündichem Stile befangen gewesen, konnte 
man schon daraus ersehn, dafs die eine Seite der gescheitelten 
Mähne ja wirklich herabfällt. Eben dies, sowie dafs man den 
Kopf nicht im Profil, sondern oben darauf und auf den Scheitel 
siebt, ferner auch die untere Ilalslinie und die gespreizte Stel- 
lung der Beine läfst uns deutlich sehn, dafs das Thier seinen 
Kopf nicht grad vornüber, sondern seitwärts mit einer Krümmung 
Dach oben hält, so dafs die linke Mähne auf dem Halse ruht 

Das nächste Rofs hält ein Jüngling (25), dem der Hut im 
Nacken hängt, am Zügel, und steht davor als wolle er aufsteigen. 
Dazu dient auch die Bewegung seines rechten Fufses, mit dem 
er das Rofs antreibt, auch den rechten Vorderfiifs gleich dem 
linken, und wie die Hinterfüfse schon zurückgestellt scheinen, Tor- 
zosetzoi, ein auch bei nns gebräuchliches Mittel, um leichter auf- 
Züspringen'). Hinter diesem bäumt ein andres freies Rofs auf; 
es. scheint, dafs es deijenige (26) eben lofigdassen, der rechts dem 



*) So anch Lflden S. 33, der aber 83 iBr einen Herold bilt, gleioh 
' Ostfr. 47, indem er durch BronoelOcher «& beiden Enden die Verlftttgentiig 

des Stäbcher.3 durch Ansätze erweist. 

^) Fricacri :hs Baust. S. 170. Auch Michaelis misverstoht die Bewegung 
des Thiers, wenn er S. 224 von hoftij^'om Widerstand spricht; nnd S. 231: 
das mit sehr cii.irakteristiscber Bewegung den Kopf zwischen seine Vorder- 
beine Bteelct, nnd «war so rasch und heftig, dafs die Mfthne noch 
nieht ehinial ganz hemntergeiUlen ist*. 

>) Hawlcfaia eiii.^H daillr Xen. Hipp. 6, 16; Hiohaelis PoUnx 1, 213. 

19 
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Jüngling (27) zu Hülfe eilt, um dessen mächtig aufbäumendes Rofs 
zu bändigen. Um so ruhiger stehn die nächsten zwei Kusse von 
besonders kleinen und dürftigen Formen. Dem ersten hat eben 
ein Diener (28)') das Gebifs angelegt, und befestigt nun den Rie- 
men hinter den Ohren, da wo wir oben die Bohrlöcher bemerkt 
haben. Neben dem zweiten wiederholt sich die Figur des San- 
dalenbinders (29), nur dafs dieser etwas zierlicher und statt des 
Helmes den Filzhut im Nacken hängend hat. Zuletzt der Jüng- 
ling (30), der seinen Chiton über den linken Arm geworfen hat 
und mit der Rechten drunter fassend das Halsloch sucht, um es 
sich dann über den Kopf zu heben'). Dieser wie der vorige sind 
nach rechts gewandt, als ob sie von dort noch mehr Tbeilnehmer 
kommen sähen. 

Kehren wir jetzt nach der Ostseite zurück, um den von Süden 
her nahenden Festzug zu prüfen. Neue Elemente finden wir in 
demselben so gut wie keine, vielmehr einige weniger, dafür andere 
in gröfserer Zahl. 

Den Göttern zunächst stehn drei Männer 18; 20; 2.3 und drei 
Jünglinge 19; 21; 22 mit langen Stäben, auf welche sie sich 
stützen, welche aber nur bei 22 und 23 in Marmor ausgeführt 
sind. Danach folgen paarweis oder einzeln Jungfrauen und Frauen, 
je ferner von den Göttern, desto entschiedener noch schreitend. 
In ihren Händen finden wir die Kannen und Schalen wieder und 
schon nach der Art des Tragens jenem Thymiaterion ähnliche 
Gegenstände. Den Schlufs bildet der Zugführer an der Ecke, sich 
umsehend und nach Carrev mit der Rechten winkend, deutlich 
auf die Fortsetzung des Zuges an dem Südfries uns verweisend. 
Durch dichtere Gruppierung haben an der linken Seite des Ost- 
frieses ein paar Figuren mehr Platz gewonnen. Gegen acht Männer 
und dreizehn Weiber rechts stehn hier sieben und sechzehn. Die 
Männer sind paarweis, je ein Mann und ein Jüngling, gegenein- 
ander gestellt, nicht wie rechts in einer gröfseren Gruppe mit 
einigen Einzelnen^). Unter den Weibern gehn wieder die Jaug- 



1) Lüden S. 34 hebt das Weiberbafte ia den Formen und der Kopf- 
bedeekimg henror. 

*) Fflr einen Festocdner wOrde die Yorbereitang woU weniger paasen. 

*) Michaelis sondert 18 ab, um die neun Archonten zu bekommen, aber 
BO abweiobend dieser von 19j 21—23 ist, so sebr i^eicht er dnrcb die Dre- 
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fraaen (ohne Himation) vorn, weiterhin Frauen und Jungfrauen 
durcheinander, und auch die Reibenfolge der Gegenstände ist die 
ni\mliche: voran zwei Jungfrauen, die gleich den ersten drüben 
nichts in den Händen tragen, auf deren Köpfen die Körbe wie bei 
jenen ergänzt sein konnten. Sind von diesen hier nur zwei gegen 
vier drüben, so stehn dagegen dort einem Paar mit Thymiaterion 
hier zwei gegenüber. Für was alles sind aber nicht die hier ge- 
tragenen Gegenstände ausgegeben! Je zwei tragen so einen zwi- 
schen sich, aber hier nicht au Henkeln, sondern offenbar an Binden, 
die drumgeschlungen zu denken sind. An Henkel läfst sich des- 
halb nicht denken, weil diese doch wohl gleich hoch und von 
gleicher Form ansetzen müfsten, die eine Hand aber höher trägt 
als die andre. Der getragene Körper selbst gleicht dem unteren 
Theile des Thymiaterion, gleich dem er sich nach unten fufsartig 
erweitert; nur ist hier der Schaft minder schlank, schwillt allmäh- 
licher an, dabei läfst er am Original sich als geriffelt erkennen. 
Den Schaft des ersten ') krönt oben eine doppelte x\nschwellung, 
und über der zweiten kleineren erhebt sich ein ringförmiger An- 
satz, dessen Höhlung sehr wahrnehmbar ausgebohrt ist'*), üafs 
an Trompeten, Fackeln, Deckel, Sonnenschirme nicht zu denken 
ist, ergiebt sich einfach aus der tektonischen Form, der Tragweise 
und dem daraus erkennbaren Gewicht. Es ist aber leichter zu 
sagen, was diese Gegenstände nicht sind, als was sie sind. Wäre 
der Ring oben zum Einfassen bestimmt, so müTste er so ge- 
braucht sein. 

Wahrscheinlich sind es Leuchter, wie Visconti meinte, die 
gleichfalls zum Opfergeräth gehören, wie das oben S. 274, Aura. 1 
als 6 angeführte Vasenbild zeigen mag, wo dieselbe Frau in der 
Rechten ein Thymiaterion, in der Linken einen grofsen Leuchter 
trägt, und wie solche auch unter dem heiligen Geräth des Parthenon 



Imng nnd tnaen» Stehra 80, vm d«b dieser — wie das der g$xa» Fort- 
schritt von 1 bis 23 ist — Nhon etwas mehr in Ruhe übergegangen ist. 
Sehr wohl konute 18 den Stab in der hohlen Hechten halten, während die 
Linke die Rede gesticulicrend begleitet (vgl. 52). 

Au dem zweiten ist der obere Theil ansichtbar, und kann plastisch 
mhwerlioh ansgebfldet gewesen sein. 

*) Uiefaaelis* Bemerkmig S. 353, der Ring sei theilweise veideekt, Ist 
naeh einer Zeiehnmig, die idi mir gemadht, sieht liehtig, aber etwas alige- 
sebeuert ist er. 

19» 
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(Proneion) yerzeicfanot sind. Dafii das Bohrloch zur Einfügang 
eines andern «STheiles bestimmt ist, I&fst schon die geringere Höhe 
erkinmen*). Nach Form und Tragweise also und gewifs aneh 
nach dem Gebranch, wie nach dem P]atz nnter den übrigen Ge- 
räthen, entsprechen die eben besprochenen dem ThymiaAerlon 
rechts; denn anch hier folgw die Trägerinnen der Kannen nnd 
dann der Schalen, von jeden fönf. 

Jenseits der Ecke, um die der Zugführer ihm zu folgen winkt, 
und so den Beschauer anweist heramzugehn, folgen wieder zuerst 
die Rinder, hier deutlich als Kühe zu erkennen. Noch sind in 
den Fragmenten zehn ganz oder theilweis erhalten, die meisten 
gelassen einherschreitend ; eine aber sucht sich mit gewaltigem 
Sprunge loszureifsen, so dafs der Führer 109, welcher den Strick 
in beiden Händen hält, mitspringen mufs, jetzt aber an einem 
grofsen Stein gelegenen Widerbalt für seinen FiiTs findet, während 
auch zwei andre Begleiter 110; III die Kuh an den Hörnern 
packen, üurcii diese Bewegung wird auch die voraufgehende Kuli 
unruhig, wird aber an dem Stiick gehalten. Der Begleiter 114, 
welcher mit umgewaudtern Kopfe so eilig neben ihr vorschreitet, 
scheint vorn um sie herum zur Bändigung jener wilden Kuh eilen 
zu wollen, denn auf jener Seite könnte er ja nicht mehr ankommen. 
Begleiter sind hier einige mehr als am Nordfries, bei den meisten 
Kühen kann man drei zählen; doch sind auch hier alle jugend- 
lich, so weit es zu erkennen, und wie am Xordfries gekleidet, 
namentlich fallen wieder die ganz eingehüllten auf, deren min- 
destens einer ist neben jeder Kuh, aufser bei der wilden, wo das 
Anpacken eine Entblöfsung veranlafst. Gefülirt werden die Kühe 
wie dort an einem um die Horner gewundenen Strick, meist von 
einem, der nur einmal (bei der ersten 130) nicht auf dieser (der 
rechten) Seite der Kuh geht. 

Carrey hat das östliche Ende dieses Frieses nicht niitge/.eichnet, 
nichts von den Kühen, und da auch im Original die Verbindung 
abgebrochen ist, bleibt ungewifs, wie viel genau zwischen der 
letzten im Original vorhandenen Kuh und den Fufsgängern, bei 
denen Carrey abbricht, fehle''). Diese Fuüsgänger, in deren Gruppe 

*) Beide mia ansefaumder genommme Theile dnet Kanddabets hSai 

Hichaclis S. 253, schh'e&t aber auch andre MOglichkeitea nicht aus, dafs es 
s. B. Untersätze wären, oder C.eräthe zur Aufnahme der Opferbratspiefse. 
*) Nach Michaelis' Bereohuung S. 241 Iuuid hier keine gaaze Platte 
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Bich zwei Originalstflcke einfttgon, entsprechen m ihrer ganzen 
Erscheinnng denen, welche am Nordfries znnSchst vor den Wagen 
eittherschreiten. Dieselbe Gewandung, bei mehreren dieselbe Hai- 
tang der einen Hand, die einen Stock ergänzen läfst 84; 88; 90; 
91; 97; 100, an den Köpfen, deren leider keiner im Originid er^ 
halten ist^ meist deutlicher Bart, dasselbe didite Gedrftnge, das 
aber doch sich rdhenweis zu ordnen scheint; endlidi auch hier 
dahinter die Wagen. Aber Tor diesen Männern finden sich bei 
Garrey noch zwei oder drei nnd tine nndentliche halbe 102—105 
abweichende Gestalten, deren letzte 102 zum greisen Theil auch 
anf dem Fragment enthalten ist'). Diese sind n&mlich alle drei 
ohne Spnr von Bart, nnd namentlich der Kopf der hintersten hat 
ein entschieden jagendli^es Gepräge. Sodann sind diese nicht 
mit dem Himation allein bekleidet gleich den andern, sondern 
haben darunter den langen Chiton, wie es scheint mit kurzen 
Äermeln ; und endlich tragen drei von ihnen*) — Ton dem vierten 
fehlt ja die vordere ffiUfte — viereckige tafelförmige Gegenstftnde 
vor sich, die aber als Tafeln, es mfUsten denn solche zum Zer- 
legen des Fleisches sein, keinen Sinn haben, und Kasten würden 
anders gehalten sein. Es ist nicht wohl möglich 'Leiern zu ver^ 
kennen^), deren unteren viereckigen Kasten Carrey auch an der 
Nordseite ebenso gezeichnet hat, und auch dort fehlt zweimal 
mindestens jede Andentang der Hömer. Fehlen die HOmer hier 
durchweg, so waren sie wohl hier alle von Metall angesetzt, wie 
auch bei den Leiern des Nordfrieses zum Theil. Ebenso sind bei 
den Viergespannen des Nordfrieses Joch und Deichsel aus dem 
Stein herausgearbeitet, während sie am Südfries mittelst der Bohr- 
löcher angefügt waren*). Die linken Arme sind durch die Leiern 
verdeckt, und dafs^ wenn auch die linke Hand, wie bei den nOrd- 



feblen, so dab weitete Bigiosnngen naeh Anldtoqg des Nofdftieses niebt 
•tatthaft sind. 

An dieser ist kein deutliches Zeiclien der Weiblichkeit, die Umrisse 
dos Kopfes und die dichte Verbindung mit den Männern verbietet an Frauen 
m dettken. 

•) An dem hintenteii lOS ist im Original grade dleter Theü venobUswii. 

>) So auch Michaelis S. 239. 

*) Michaelis S. 245 bemerkt, dafs am Nordfries bei den Gespannen nur 
wenig Buhrlöchur sich liudeu. Uebcr die verschiedene Technik in dioaer 
Beziehung für den ganzen Fries ebenda S. 225. 
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liehen Leierspielern, über den Leierkasten henrorragte, nftt&rlich 
in sehr flachem Relief, Garrey sie nicht gezeichnet, kann uns 
nicht wandern. Eher kOnnte die verschiedene Haltung der sicht- 
baren rediten Hand befremden, die bei dreien mhig herabhängt, 
statt dafs sie bei den ndrdlidien jedesmal an der Lder zu schaffen 
hat Sehen vir freilich genauer zn, so scfaemt auch dort das 
Spielen der linken fiberlassen nnd ist aach sonst bei Leierspielem, 
welche die Linke an der Leier haben, die Rechte fiist h&nfiger 
herabhängend wie hier, als mitspielend. Zudem scheint es als 
hielte die Rechte des letzten 102 hier etwas, das grad wie ein 
Plektron aussieht, und die Hand eines andern 103 den Leier- 
kasten unten just so wie der sidi umwendende I^tterspieler am 
Nordfries. Sind endlich die Leierspieler dichter an die Männer 
gerfickt und auch unter sich gedribigter als die nördlichen, so ist 
dasselbe bei den Kühen und Wagen zu bemerken. 

Hinter den Männem, welchen diese Leierspieler Toraufschrmten, 
folgen wie am Nordfries Wagen, ungefihr ebensoviel, von gleicher 
Form, mit gleicher Bespannung und Bemannung wie dort und 
ebenso begleitet von Ordnern des Zuges, und hinter den Wagen 
ein ähnlicher Reiterzug. Der Reiter sand ebensoviel auf dieser 
Seite wie auf der nördlichen. In dem ganzen Zuge also kein Be- 
standthttl, der nicht in dem andern dagewesen, und wenn in dem 
andern noch einige Elemente mehr sich fanden, nämlich die Pfeifer, 
die Träger von Amphoren und Mulden und die Widder, so haben 
dafür hier die Rinder und die Fufsgänger gröfsere Ausdehnung. 

Die Wagen sind vierspännig, weil aber zwei und zwei Rosse 
die gleichen Bewegungen machen, die beiden äufseren den Kopf 
vor, die mittleren ihn zurfickbeugen, hat Garrey nur je zwei ge- 
zeichnet Die Wagen sind nirgends so voUstilndig erhalten wie 
an der Nordseite; der schön gebogene Rand, an dem sich der 
Ritter hält beim Auf- und Abspringen, ist bei dem vierten th^ilweis 
erhalten; wie hier der Rest, mag er bei andern ganz angesetzt 
gewesen- sein, und die gradlinigen Kasten bei Garrey sind nicht 
viel unförmlicher als er sie am Nordfries gezeichnet hat^). Die 
Lenker, wie die Ritter, sind auch hier jugendlich; an letzteren ist 
die Tracht etwas verschiedener, einige haben den au%eschurzten 



Es ist derselbe Unterschied zwischen Nord- und Südfrics, wie wir 
eben bei den Leieni gefiiodeii haben. 



Digitized by 



295 



Chiton, andre die bloCse Chlamys, ein Panzer ist nirgends zu sehn, 

wie auch die Helme bei mehreren zu fehlen scheinen, und bei dem 
ersten der Schild; wobei aber der Totaleindruck doch der gleiche 
ist Bei mehreren Wagen schreiten die Ritter ruhig nebenher, 
der achte hielt vielleicht seinen Helm noch in der Rechten. Mi- 
chaelis macht drauf aufmerksam, dafs die eigentliche Charakteristik 
des Apobaten, das Ab- und Aufspringen während der Fahrt hier 
fehlt, denn entweder stehen sie ganz auf dem Wagen, oder gebn 
Ö9; 62; 81 (nicht stehn) nebenher. Auch in dem Anzug diesm* 
Bewa&eten ist ein Uutersdiied, Helm und Panzer sind seltener; 
aber es ist nichts im Anzüge, was im Nordfries nicht auch vor- 
käme, und sieht man keinen eigentlichen Ilopliten, wie sie zu dea 
TwXsfiicifiQta ccQfiaia, die Michaelis hier sehen möchte, gehören. 
Ich glaube, dafs diese Verschiedenheit vor allem ein kflnstlerischeB 
Motiv bewirkt hat Am Nordfries, wo der Apobat vor oder dies- ' 
Seite des Lenkers steht, kommen beide am besten zum Vorschein, 
wenn der Apobat eben aufspringend mit dem einen Fufs fast noch 
den Boden berührt, also minder hoch ist als der Lenker. Auf 
dem Südines dagegen steht der Lenker diesseits, der sich wohl 
vorüberbeugen und zurücklehnen kann — beide Motive sind an- 
gewandt — aber an Höhe nicht viel einbfifst. Hier nun wfirde 
von dem Apobaten in der am Nordfries beliebten Haltung grade 
der Theil des Körpers, der am Friese nie verdeckt wird, der Kopf, 
vom Lenker verdeckt werden. — Die Begleiter lassen es auch hier 
an Anweisungen nicht fehlen, zwei 66; 69 scheinen anf eine Un- 
ordnung am Wagen aufmerksam zu machen, und beugt sich auch 
der Wagenlenker 68 einmal vom über den Wagenrand danach 
zu sehn. 

Bei den Reitern ist anders als bei den Rittern von den 
Wagen auf dieser Seite eine grOfsere üniformität ziemlich be- 
merklich, sowohl in der Tracht wie in der Gruppierung. Die 
Hanptmasse reitet in Reihen von je sechs, und nur die ersten sind 
ans dieser Ordnung augenblicklich heraus, die letzten noch nicht 
hineingekommen, und dem entsprechend ivthter auch die Kleidung, 
und Ausrüstung in den ebuselnen Reihen gleich; die Theile der 
Ausrüstung aber sind die schon bekannten, der Chiton allein mit 
der Chlamys darüber, oder dem Hamisdi, oder dem leichteren 
und schmuckloseren Koller, an den Füfsen Schuhe oder die Stiefel 
mit der flatternden Kr&mpe, d«r Kopf meist unbedeckt, aulser 
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dafs eine Reihe den Petasas hat, eine andro die einfache Starm- 
haube, während die letzten, ungeordneten meist die Lederkappe 
mit Ohrenklappen und Zipfel im Nacken tragen'). Die Gleich- 
förmigkeit erstreckt sich aber weiter auch auf den Gang der Bosse, 
die Haltung der Reiter. Wieder abgesebn von den ersten und 
letzten gehn die Rosse in gleicbmäfeigem, ebenem Galopp dahin, 
selten hebt mal eins sich vorn etwas höher, und wirft den Kopf 
hintenüber. Daher treten denn auch Rosse nnd Reiter der ein- 
zelnen Reihen vom linken Fiägelmann bis zum rechten — hier 
ist' natürlich der rechte ganz sichtbar — in gleichen Abständen 
vor: meist ragt über den Kopf des rechten Resses der Kopf des 
linken Nebenreiters hervor, und findet sich selbst bei den weniger 
geordneten Reitern zu Anfang and Ende kaam, was am NordMes 
nicht selten, dafs ein paar Reiter so dicht zusammengerückt sind, 
dafs sie fast sich decken. Wie gleichmäfsig halten sie die Hände: 
von der Linken, die die Zügel hält, entfernt die Rechte sich nur 
selten ein wenig nach oben oder unten, ohne die freien nnd ele- 
ganten Bewegungen, die wir am Nordfries bemerkten, nnd statt 
der verschiedenartigen Wendungen seitwärts gegen den Beschauer 
oder nach den Kameraden im Zuge, die vornehmlich bei den ganz 
sichtbaren Flügelmännern auffielen, finden wir hier nur ab and za 
eme halbe Seitenwendnng und in dem letzten Theil einmal einen 
ganz nmgewaadten Kopt Nehmen wir dazu anch noch gewisse 
Mängel in den Formen und Verhältnissen der einzelnen Reiter, so 
drängt sich die Vermnthong anf, nicht nur dafs die Ansführong 
dieses minder ins Ange fallenden Südfrieses den schwächeren 
Kräften anvertraut worden sei, sondern auch dafs die Vorlage des 
Meisters nicht so bis ins Einzelne ausgeführt gewesen, dals ne 
nicht den ausführenden Arbdtem Raum gelassen habe, grülsere 
oder geringere Tüchtigkeit zu bewdsen*). 



^) Der Zipfel, welcher bei 36 im Nackea flattert, ist deutlich verschiedeu; 
mid die answeifelhaften Spuren der Bekribuang an aeinem Nebenmanne 
laasen nur an die Binde denken. 

■) Michaelis vermuthet, hier am Südfriese sei die reguläre Reiterei zu 
sehen , am Nordfries andere Vertreter der rossefrohen Jugend , also private 
Kelterei. Doch ist mit Thcophr. Char. 21 (dem Gecken, der kein 'Jüngling' 
zu sein braucht) und Xeuoph. Uipp. 11, 1 nichts zu beweisen, da dort das 
funt uSk hmitty, hier der ganae Zneammenhang nnd beeondflca | 10 das 
fuiu^lfw» 9 hma^i^ an die reguläre Bdterei denlEen heifti Die Uppi- 
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Daneben haben wir aber grade hier den offenbaren Beweis, 
dafs der ganze Tempelfries aus einem Gedanken heraus geschaffen 
ist. Es ist nämlich anch hier nnverkennbar dargestellt, dafs der 
Wagenzng wie der Reiterzng sieh jeder selbständig organisieren 
and danach sieh den voraosgegangenen fertigen Theilen anschliefsen. 
Wenn die ersten und die letzten Wagen sowohl als Reiter still 
halten, oder in gemessener Bewegung Torschreiten, die mittleren 
dagegen rascher, lebendiger dahineilen, so ist eine so ungleiche 
Bewegung, wie schon gesagt, bei einem schon als fertiges Ganzes 
sich fortbewegenden Zage nicht denkbar, vielmehr stellt jede der 
bdden Abtiieilangen besonders Anfuig und Ende der Bew^ng 
dar ond dazwischen den tJebergang erst von angeordneter Bewe- 
gung za geordneter rascher, ond dann von dieser zn bedächtigem 
Schritt Ist hier nun einerseits dieselbe AofGusang wie im Nord- 
Mee za erkennen, so zeigt sich doch aoch der Untersdued, dafii 
im SftdMes die vordersten Wagen sowohl wie Reiter den voraof- 
gehenden Abtheilongen sich schon angeschlossen haben, die Reiter 
den Wagen, diese den Fafsfi^lngern und bereits der langsameren 
Bewegung der Yorausziehenden sich accomodiert haben, während, 
im NordMes der Anschlafe selbst oder genauer der n&chstvorher- 
gehende Moment mit möglichster Schärfe aa^jefiifst ist^ indem die 
vordersten Wagen wie Reiter noch in vollem Galopp angesprengt 
kommen, so daHs vor den zarfickb&omenden Rossen des ersten, 
wie von plötzlichem Anprall überrascht, der Zugfährer hastig zurück- 
sprang^ und die andern Männer besorgt vordrängten, während von 
den Männern, die auf dem Südfries den Wagen voraufechreiten, 
grade die letzten ni^t nach dem Wagen umblicken. Denken wir 
uns den Zog des Nordfrieses lebendig, so ist es klar, dafs er in 
den nächsten Aogenblicken eben die Gestalt annehmen mala, die 
jetzt der des Südfirieses zeigt: die vordersten Wagen müssen halten 
und langsam den Fufsgängem nachfahren; dadorch werden die 
nächsten dichter aufeinander drängen, wie wir am Sfldfries neben 
jedem Wagen schon die Yorderhafe des folgenden Gespannes sehen, 
und ebenso die Reiter. Sobald die vordersten, die wegen des 
freien Raumes, welchen sie vor sidi hatten, rascher dahinsprengen 
konnten, so dafs ihre Reihen lichter wurden, sobald diese vordersten 



sehen AguDea von bürgorlicbon Reitera beweisen auch nichts, da auch wer 
rar Beiterei gehOvte doch gewilii In {hneo auftreten konnte. 
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anf die letzten noch im Sehritt fahrenden Wagen gestofeen sein 
nnd ihre Bewegung hemmen werden, wird jene wahrgenommene 
Lichtung, da sieh immer die vordersten ansehliefsen, weiter zurück 
sichtbar sein, wie im Südfries. 

So ist der ganze südliche Zug, von den letzten Fiifsgringern 
an, in einem späteren Moment dargestellt, als der nördliche; denn 
auch die letzten Wagen und die letzten Reiter zeigen auf beiden 
Seiten dasselbe Verhältnis. Wurde dort das letzte völlig ruhig 
stehende Gespann noch gefüttert, so sind hier die Rosse, wie an 
den Hinterbeinen zn sehn, eben im Anziehn begriffen, der Apobat 
schreitet bereits zu, und von den Keitern ist hier keiner noch 
nicht aufgesessen, geschweige denn noch mit Ordnen seiner Klei- 
dung beschäftigt. 

Haben wir nun oben schon ans der Lage des Tempels und 
aus der Bewegung des Südfrieses, dazu auch aus den Zugordnem 
die an der linken Ecke des West- und ebenso des Ostfrieses hin- 
überleitend auf die folgenden Langseiten sich finden, klar erkannt, 
dafs der Nordfries vor dem Südfries gesehn werden sollte, so sehen 
wir jetzt auch die Gomposition der beiden Zugbilder för diesen 
Umstand fein berechnet, so dafs der Beschauer, wie er zum zweiten 
Male denselben Zug, d. h. nach dem Nordzug den Südzug, über- 
schaut, ihn nicht mehr auf derselben Stufender Entwickelung findet, 
wie einer der den wirklichen Zug erst von einem Punkte aus hat 
si<^ in Bewegung setzen sehen, dann auf einem graderen Wege 
vorauseilend ihn anderswo zum zweiten Male mustert Danach 
durfte wohl auch die oben nachgewiesene Gldchförmigkeit des 
Beiterzuges zum Theile vom Meister beabsichtigt sein, um die 
Vorstellung eines späteren Momentes zu erwecken, und somit die 
Differenz zwischen dem ausgeführten Marmorfries und der ange- 
nommenen Vorlage noch etwas sich verringern. 

Die bestrittene Einheit der beiden Zflge ist durch die Be- 
trachtung der Gomposition unzweifelhaft geworden*), vor allem an 



Auch die Ansidit von Mommaeii HeortoL 8. 193, dafo der OstfUes 

in drei abgesonderte Theile zerHUlej links das Voropfer auf dem Areopag, 
rechts das Voropfer vor Athena Hygieia und in der Mitte die Uebere^abe des 
Peplüs darstelle, ist mehr durch autiquarische Kiicksichten als tiiirch das 
Kunstwerk eingegebeD, und von keiner Seite begründet. Denn nicht nur 
die Sonderang der beiden Zügo und Qdttergruppen von einaadw und von 
der Ifittelgmppe ist onmOglieh, und falsch die EridSmng der Götter; aon- 
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der Ostfront, sodann aber aach durch die eben nachgewiesene Be- 
ziehung der beiden Langseiten. Sowie aber Yorn bei ihrem Zu- 
sammentreffen beide Züge dorch die Gdttergmppe und die davon 
eingeschlossenen Spitzen 'gleichwie durch eine Schleife* verbunden 
sind, so erkennt man auch an dem entgegengesetzten Ende das 
Streben, die Fnge, welche nothwendig entstehen rnnfete, möglichst 
zu verdeel^en. Die Fuge ist deshalb nicht in die Mitte der West- 
seite, sondern an die Sädwestecice verlegt, and der ganze West- 
fries an den nördlichen angeschlossen. Indem aber hier die Be^ 
wegnng durch ruhende Gruppen gebrochen, ja gegen das südUcbe 
Ende, so zu sagen, umgebogen ist, schlieist dieses auch an den 
Sfidfries an. Mochte man so oder so um die Edce gehn, über 
das wirkliche Ende eines wie des andern Zuges wurde man hin- 
weggetäuscht, da die Enden auch hier ineinander geschlungen sind. 
An die letzten Heiter des Südfrieses, welche noch ungeordnet sidi 
eben in Bewegung setzen, schlie&en die ersten rechts gewandten 
neben ihren Rossen stehenden Jünglinge jensdts der Ecke, und 
auch die folgenden noch sich ebenso an, wie die entsprechenden 
in der Zurüstung begriffenen Jünglinge am Ende des Nordfneses 
an die Yoraufreitenden. Weil aber diese Verbindung nur eine 
scheinbare sein soll, und der Westfiies in der That keine Fort- 
setzung des Südfrieses enth&lt, hat der Künstler sich auch wohl- 
wdslich gehütet, auch am Ende des Südfrieses schon ein oder 
zwei solche vorbereitende Figuren anzubringen. Denn dadurch 
wäre die Verbindung eine nothwendige geworden. Für die Tän- 
^schung dagegen genügt die stehende Figur des Zugführers, der 
aber hier, wohlgemerkt, nicht sich umwendet, wie an der Süd- 
ostecke. 

Nicht mhider übereinstimmend in beiden Zügen fanden wir 
ja auch Auswahl und Reihenfolge der Bethtiligten. Dem südlichen 
fehlten nur die Widder, die Träger von Mulden und Krügen und 



dcru unbegreiflich auch die Trennung des Ostfrieses von dun Langseiten, da 
auf die südliche J» so deutlich der ZugfBhrer hiowcist, und da nur beide 
Seiten sttsammen das su eiaem Opfer, also auch zum Voropfer MOtfa^ ent* 
halten. Endlich ist die Reihenfolge der einzelnen Opfer und ihr Verhftltnie 

zur Procession aus der bezd^^lichon Urkunde keineswegs ganz deutlich- Je- 
denfalls widerspricht sich Momuiscn, wenn er am Ostfriea jene Voropfcr 
gleichzeitig mit der Peplosiiberreichung dargestellt sieht, und S. 194 meint : 
der Peplos sei nicht gleich mit dem * Voropfer* auf die Barg gebracht 
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die Pfaifer. Die Reihenfolge dieser Theile ist aber eine dnrchans 
natfirliche. Nadi Absonderung der in den Tempel Yoroasgegangenen 
bilden Männer die Spitze, ähnlieh denen, welche flberidl ordnend 
den Zog begleiten, dann folgen Jungfrauen und Frauen mit den 
zum Opfer gehörigen Instrumenten, diese beidemal in gleicher 
Folge: Eftrbe (?), Thymiateria, Schalen, Kannen; hinter den In- 
strumenten folgt das Material zum Opfer, erst die Thiere, dann 
die heilige Gerste oder ähnliches, zuletzt die Krilge, sei^s mit 
Wasser, sei*s mit Wein, sefs mit beidem, da ja beides zum Opfer 
gehörte; und durch die selbstverständliche Folge dieser Materiidien 
scheint auch die Ordnung der Torau%ctragenen Instrumente be- 
stimmt zu sein, da die zum Schladiten der Thiere nOthigen Hesser 
in jenen KOrben gesucht werden müssen*), zu den Amphoren aber 
jedenfells die Kannen und Schalen gehören, und endlidi dem Ge- 
brauch der Thymiateria am ersten der Inhalt der Mulden eatr 
spricht Dem Opfer folgt dann die Pompe"), das Gefolge der 
Bflrger, welche das Opfer darbringen und zum Tempel geleiten, 
und passend bilden Musiker den Uebergang zu diesem Geleite, 
da sie zwar beim Opfer auch thätig zu sein pflegen, augenblicklich 
aber mehr zu der folgenden Pompe bezogen werden müssen, indem 
sie entweder allein fttr diese das Loblied erschallen lassen, oder 
dem singenden Chore vorspielen. An dem Geleite ist nun aller- 
dings die geringe Anzahl sowohl als auch der Platz der Fufsgänger 
etwas auffiülig. Die Ritter und Reiter zu Rofs und Wagen sind die 
Bl&the der adligen und reichen Jugend, denen die bürgerliche Menge 
des Volkes wie an Zahl überlegen, so an Rang nachstehen mufste. 

Doch um dies zu erklären, müssen wir erst fiagen,' welcher 
Zug denn dargestellt sei; und da sei es denn gleich Torangestellt, 
dafe die sdt Stuart hergebrachte Ansicht: es sei der panatiienaische 
Festzug, unzweifelhaft richtig ist Damit dafs die von BOttioher 



M Schol. Ariat. Frie. 788 mit dem Fragment des Piaton, Meineke 2, 647 

(ed. min. 374). 

*} Aristoph. Flut. Ende. Vgl. das sorgfaltige sfg. Vasenbild mit dem 
Opfer der Athens Poliaa (Jahn de ant Hfai. sim. stt p. 14 T. II) von Gerhard 
Etr. Q. Camp. Vaa. II. III als panathoniiiaober Festsog erkUbi: voran die 
Priesterin, dann die von drei bekränzten Männern geftthrte Kuh, danach 
zwei Flötenbläser und zwei Kitharisten. Heydemann Vasenbilder XI, 2 (sfg.) 
ein Opferzug — ' man werde an den Parthenonafriea erinnert' — , vorange- 
tragen wird das xavovy, folgt das Tbymiaterion, zuletzt das Rind. 
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▼ennifeteii Krftnze und Binden zur Genüge nachgewiesen sind, ist 
nnr ein Hanpteinwand gegen jegliche Festpompe gehoben, nicht 
ein Merlcmal einer bestimmten gegeben. Anders steht es mit dnem 
andern abgeleugneten oder weggedenteten aber kaum zveiftlhallen 
lodidom, dem P^los. Die Bedentong des Znges wird sieh nalir- 
lich zuerst in dem aussprechen, was er überbringt; das ist hier 
ein zweifaches, einmal das minder charakteristische Opfer mit Zn- 
behOr Tor dem Tempel, sodann in demselben die von den beiden 
Mädchen der Frau äbergebenen Stühle nnd das dem Knaben ab- 
genommene mehrfach zusammengelegte Tnch mit sichtbarer Borte'). 

In dem Tempel, sage ich, denn so hat man seit H. A. Maller 
die Absonderung der fünf Mittelfiguren 31 — 35 verstanden, und 
ist nur darüber uneins gewesen, an welchen Tempel man denken 
sollte, wobei denn natürlich die Ansicht, welche ein jeder von 
der Bestimmung des Parthenon und seinem Antheil an den Pan- 
athenäen hatte, mafspjebend war. Hatten die einen den Polias- 
tempel, die andern den Parthenon verstanden, so will Michaelis 
S. 221 weder den einen noch den andern erkennen, 'sondern ent- 
sprechend der idealen Gottenmijjjebung ein ideales Ileiligthum, das 
sowohl den Kultustenipel der Polias als ihr Schatzhaus, den Par- . 
thenon in sich schliefst''). Auch für den ganzen Zug habe der 
Künstler ja 'einen idealen Raum geschaften'. Das ist zuviel ge- 
sagt, Pheidias hat nur unterlassen, eine direkte Andeutung des 
realen Lokals in die Darstellung aufzunehmen, er hat ganz allein 
den Zug seihst dargestellt, diesen aber auch in allen wesentlichen 
Zügen realistisch, und nur in der Verbindung derselben zu einem 
Ganzen, derart dafs er ihn nicht blos nach seiner räumlichen Aus- 
dehnung, sondern jiach seiner zeitlichen Entwickelung von der 
ersten Vorbereitung und Organisation durch alle Stadien hindurch 
bis zur Ankunft vor dem Tempel dargestellt hat, darin besteht 
die Idealschöpfung des Künstlers. 

Auch die Götter kann man keine ideale Umgebung nennen, 
wenigstens nicht in dem Sinne, dafs sie auch die umgebenden Men- 
schen über den Boden der Realität hinausrückten, denn sie sind 



Waram e&nieht 'einem aolehen Peploa' gleidhe, wie Fiiederiohs Baut. 
8. 167 meint, soho ich nicht ein. Dafs dieser als Segel elolMIgeftlhrt WOfde, 
seigt ja die viereckige Gestalt desselben. 

*) Aebolicb Lübko, Geach. d. PlaaUk S. 139. 



Digitized by Google 



I 



302 

ja als ansichtbar dfln Menschen dargeätellt, was nach griechischem 
Glauben etwas reales. Etwas anderes wftre es mit Siegesgüttinnen 
oder andern Dämonen als Lenkerinnen der Wagen gewesen. Statt 
das Ganze in einen idealen Raum zn versetzen, dienen die beiden 
Göttergruppen vielmehr, eine ganz concrete Raum Vorstellung zn 
erwecken. Denn indem der Festzug, der von dem hinteren Ende 
des Tempels an den Langseiten nach dem vorderen zu sich bewegt, 
grade hier an der Front Halt macht, nicht zu einer vorübergehenden 
Pause, sondern, wie das Abnehmen der Körbe von den Köpfen 
der Jungfrauen zeigt, an seinem Ziele angelangt, so drängt sich 
die Vorstellung auf, dafs vor eben diesem Tempeleingaug, vor 
welchem der dargestellte Festzug Halt macht, in gleicher Weise 
auch der wirkliche anhielt, so dafs ein plKiutasievolles Auge mit 
dem Tempel zugleich den vor demselben haltenden Zug in seiner 
idealen Gestalt sehen mufste. Diesem Zuge gegenüber nun sitzen 
zuschaueud in breiter Reihe die Götter vor und zu beiden Seiten 
der Mitte. Diese selbst, grade die IJreite des Eingangs lassen sie 
frei, und dals wo in AVirkliclikeit ein Durcligang ist, auch im 
Bilde ein solcher zu verstehen ist, ist klar, denn eben sind da 
. zwischen den Göttern durch der Knabe und die beiden Mädchen 
gegangen, um die Dinge abzuliefern, die selbstverständlich von 
dem Festzug überbracht sinil und nur in einem bedeckten Kaum 
abgeliefert werden können. Vor sich also haben die Götter den Zug 
draufsen vor, hinter sich die Uebergabe drinnen in dem Tempel 
betindeu sich also zwischen drinnen und draufsen, wo anders w^ohl 
als auf einer der Tempelstufen. So hat hier im Kleinen, wie im 
Westgiebel im Grofsen, die Darstellung aus ihrem Rahmen heraus- 
tretend die umgebende Wirklichkeit mit in ihren Bereich gezogen. 
Das ist aber klar, dafs diese ganze Lebendigkeit der Darstellung, 
in der wir den genialen Künstler bewundern, sofort zerstört wird, 
wenn man nicht den Parthenon als den Tempel erkennt, vor dem 
der Zug hält, auf dessen Stufen die Götter sitzen, in dessen Cella 
jene Gegenstände übergeben werden. Dann begreift man aber 
auch nicht mehr, wie diese Darstellung an den Parthenon ge- 
kommen ist. 

Wenn man ferner annimmt, dafs der Uebergabeact der Wirk- 
lichkeit entsprochen hat, so mufs man auch annehmen, dafs er 
an einem realen Orte vor sich gegangen, also entweder im Polias- 
tempel oder im i'artheuou, oder der eine Theil in dem einen, der 
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andere in dem andern'). In dem letzten Falle würde es aber 
für einen damit bekannten athenischen Bescliaucr um die Einheit 
der Handlung geschehen sein, ja dann würden auch die beiden Züge 
nicht mehr zu einem zusammengehn. 

In dem an der Spitze der Frocession überbracliten Gewand 
nun nicht den allbekannten Feplos zu erkennen, das einzige Stück 
Zeug von dem eine so feierliche Darbringung bekannt ist, sondeni 
irgend ein andres Stück Zeug, dessen vereinzelte*) Benutzung und 
Ueberbringung in Procession weder bezeugt ist noch wahrschein- 
lich, ist unerlaubte Willkür. Denn was gegen den Peplos geltend 
gemacht ist, ist völlig nichtig. Wenn er wohl auch schon bei 
Einweihung des Parthenon in Gestalt eines Segels an dem Pro- 
cessionsschiff in der Procession einhergeführt wurde, so ist doch 
gewifs, dafs dies Schiff am Fufs der Burg blieb, dafs also hier 
der Peplos abgenommen und auf andre Weise weiter getragen 
wurde. Dafs dazu ein Knabe, ein makelloser, dem beide Eltern 
noch lebten'), erwählt worden, wäre antiker Sitte gemäfs. Gcwifs 
aber war der Peplos für einen solchen Knaben nicht zu schwer, 
noch für das am Fries dargestellte Gewand zu grofs'). Die Schau- 
tragung in Gestalt eines Segels läfst die Gröfse ganz unbestimmt und 
den einzigen Anhalt giebt die Verwendung zur Bekleidung des alten 
Holzbildes der Polias ' ). Denn da dieses gewifs nicht mehr als mensch- 
liche Gröfse hatte, kann auch der Peplos nicht exorbitant gewesen 
sein'*), und geben wir ihm selbst eine für jene Bestimmung ex- 
orbitante Gröfse von sechzig Quadratellen, so brauchte er nicht 
mehr als fünfzehn Pfund gewogen zu haben, wenn wir nicht zu 
grobes Gewebe und zu schwere Stickerei annehmen. 

' Dafs der Peplos, mit dem später, gewifs nicht gleich am Feste 
der grofsen Panathenäen, daß Bild der Polias bekleidet wurde, von 



So wollte 0. HflUer mit Lmke den Feplos inr Poliasy die GefäTse in 
den Pnrthenon getragen wisaen. 

*) Daftir ist der eine Knabe gegenüber den zwei Mädchen bezeichnend. 

*) Ein solcher natt etfjiqt»«}4s trug die üiresione Hermann GA. 56, 9. 

*) Bötticher Ph. 18, S. 28. 
Bekleidet mit dem Peplos zeigt sie ja die Dresdener PaUas naeh 
Jahn d« aat. Hin. aim. «tt 

^ me ktoneo dieaelben Peplen als Vorhang vor dem vierzig Fufs 
hoben Rüde der Parthcnos und aar fiekleidang des etwa seehs Fnls hohen 
BUdea der PoHas gedient haben? 
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der Procession zuerst in den Parthenon getragen werden konnte, 
habe ich oben dargethan. 

Ist mit dem Peplos, der ja einzig in seiner Art war, der 
dargestellte Festzug als der grofse panathenäische, der berühmteste, 
herrlichste und darstellungswürdigste, bezeichnet, so gilt es nun, 
den ganzen Zug; mit den schriftlichen Nachricliten über jenen Fest- 
zog übereinstimmend zu zeigen. Da haben wir zunächst die andre 
Hälfte der Mittelgruppe zu betrachten, deren Bedeutung äufserlich 
sciion festgestellt ist, da nur was die Mädchen in den Händen 
halten undeutlich blieb, aber jedenfalls secundär erschien. Einer 
solchen Handlung, wie die dargestellte, wird allerdings bei den 
Panathenäen nicht Erwähnung gethan; denn an die nlaxlgj ein 
blumengeschmücktes Lager, das man der Athena an diesem ihrem 
Feste bereitete, kann unmöglich gedacht werden, da dieses gewifs 
nicht aus zwei Stühlen zusammengesetzt war, und schwerlich erst 
in der Procession zum Tempel gebracht wurde'). 

Dafs nun unsere Ueberlieferung unter den pan athenäischen 
Festacten keinen entsprechenden nennt, würde gegen die ausge- 
sprochene Deutung erst dann geltend zu machen sein, wenn ent- 
weder bewiesen würde, dafs unsere Ueberlieferung von den Pan- 
athenäen vollständig sei, oder dafs bei einem andern Feste grade 
ein solcher Act sich darbiete, oder drittens, dafs der dargestellte 
Act mit den Panathenäen unvereinbar sei. Das erste denkt selbst- 
verständlich niemand; aber auch bei einem andern Feste hat man 
weder den Act der Stuhlüberlieferung allein, noch, wie wir es 
verlangen, verbunden mit der üebergabe eines Gewandes nach- 
weisen können. Thut aber die Ueberlieferung nirgend solches 
Actes Erwähnung, dann ist fürwahr nicht abzusehn, weshalb die- 
selbe Zusammenstellung für ein anderes Fest wahrscheinlicher sein 
soll, als für das panathenäische, das uns doch wenigstens über 
die eine Hälfte der Gruppe Aufklärung giebt, und nicht blos das. 
"Wo finden wir denn im athenischen Cultus überhaupt und speciell 
in demjenigen Athenas, an welchen hier jeder zu denken gehalten 
ist, halberwachsene Mädchen'), wie die beiden Stohlträgerionen 



1) VieOeloht war efaie in den Iny«ntaritetai genannte Miny oder aJJmi 
(so gnide eilcUbrt Heaychins die nUotic) vn HenteUnng jenea Lagen beatimnit. 

*) Die thatsächlichc Unaus^cwacbsenheit — denn namentlich <an (Ion 
Mädchen erkennt man, dalä sie nicht bloa kleiner »ind — beseitigt Ilichaelii 
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offenbar sind, die bei hohem Feste eine so bevorzugte Rolle spielen 
könnten? Es giebt keine aufser den Arrephoren. Auf diese aber 
pafst alles; denn sie sind ans edlem Geschlecht, zu beeonderem 
Dienste der Athena erlesen, zwei, und gewählt im Alter von sieben 
bis eilf Jahren, welches Alter, wie schon aus dieser Vorschrift zu 
errathen, bis an die Grenzen der Mannbarkeit reicht, so dafs sie 
Jungfrauen {nagxf^ipoi) genannt werden. Dafs aber der Künstler 
lieber eilfjährige als siebenjährige darstellte, leuchtet wohl ein*). 
Der heilige Dienst der Arrephoren war aber eben dem Peplos ge- 
weiht Von den vier durch den Archon König erwählten wurden 
wieder zwei auserlesen, man weifs nicht wann, auf die Burg ge- 
führt, woselbst sie nah dem Tempel der Polias wohnten, wie Pau- 
sanias sagt, und eine Zeit lang bei der Göttin lebten {xj^woy fiiy 
«w« dtanav s'xovai nagä d^toy) von besonders gebackenera Brote, 
weills gekleidet, und so geheiligter Würde, dafs das Geschmeide, 
welches sie etwa während der Zeit trugen, hernach geweiht wurde, 
und vielen, gleich Priesteriunen, Ehrenbildsäulen errichtet wurden, 
doch aber auch kindlicher Spiele nicht beraubt, wie ein Platz zum 
Ballspiel bezeugt. Am Handwerker- nnd Künstlerfest der Ghalkeia 
zn Ehren des Hephaistos and der Athena im Herbstmonat Pyanepsion 
begannen sie mit Priesterinnen das heilige Gewebe des Peplos'). 
Im heifsen Skirophorion aber, dem Monate vor dem Hekatombaion, 
in welchen dasPanathenfienfest ftUt, besehlossen sie in einer heiligen 
Festnacht ImnQorevofUiMig «vc mit einem geheimnisvollen 



S. 223 ; 256 willkiirlicli durch dio Hypothese, dafe die Kleinheit hier nicht 
wie sonst (0, 42; 28 N, 134 W, 6. 24) jugeudlicbes Alter besseichne, sondern 
die aitmiden Götter desto grOber ersohelnen Ussen solle. Diese Wirkung 
würden sie aber ja «lettt an den Hittelfigoren 83; 34 ausflben, an denen 
ihre GrOfse zunächst inefsbar wird. Vgl. die Oschophoriea Hermaon QA. 66, 7 ; 
die Thar^clicn 60, 13; die ('((y-fTtvo/uffai der Brauronion 62, t9. 

') Vielleicht auch küuute die verschiedene Gröfse das verschiedene Alter 
andeuten, und wäre es kein unfeiner Zug, dafs die ältere vorangetreteu, 
wihrend die jüngere in Undlieher Sehen nadb dem Gefolge draoften nurfli^- 
bttekt bd den Eintritt fai dm «chabeneD Tempel. 

^) Da nur alle vier Jahro ein Peplos dargebracht wurde, konnte natür- 
lich iiiclit an den Chaliccia jedes Jahres ein neuer angefangen worden. War 
das Gewebe an den ersten Challteia begonnen, so begannen vermutblich an 
den zweiten, dritten und vierten dio neuen Arrephoren nur die Fortsetsung 
der angefangenen Arbeit, welche in der Zwiadhenaeit darum nieht au rahen 
bnuidite. 

90 
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Act ihren Dienst. Von der Priesterin Athenas empfingen sie etwas, 
das jener wie ihnen unbekannt war, trugen es in Kästchen (fV 
xtarmg Schol. Arist. Lys. G42) auf dem Kopfe durch einen unter- 
irdiscbeD Gang hinab ins Heiligthum der Aphrodite in den Gärten 
[iv xi^otg). Dort liefsen sie jene Geheimnisse und brachten andere, 
verhüllt, gewifs auch auf dem Kopf und desselbigen Weges zurück 
auf die Burg. Danach wurden sie entlassen. 

Wollte man diesen von Pausanias also beschriebenen Act der 
Arrephorie') in unsrer Friesgruppe wiederfinden, so irrte num 
allerdings bedeutend; denn diese stellt weder einen nächtlichen 
Vorgang dar, noch kann man mit dem besten Willen die Stühle 
für verhüllte, geheimnisvolle Dinge oder Kisten erklären; und zu 
dem Berichte des Pausanias pafst die folgende Procession') eben 
so wenig wie die danebengestellte Gewandfibergabe. Wird aber 
die Theilnahme der Arrephoren an irgend einer bestimmten Pro- 
cession nicht besonders bezeugt, so können wir sie am ehesten 
an der panathenäiscbon betheiligt denken, neben oder vor so vielen 
edlen Jungfrauen gewifs auch sie, die yu besonderem Dienste der 
Güttin geweiht und an dem Hauptstück der Pompe, dem Peplos, 
tbStig waren Zweifelhaft aber kann nun sein, weshalb die beiden 
Arrephoren Stühle tragen, und ob es die schon im vorigen Monat 
entlassenen Arrephoren sind, welche an dem überreichten Peplos 
zuletzt thätig waren, oder schon die neuerwählten, welche erst 
einige Monate später den neuen Peplos anfangen sollten. Wäre 
bezeugt, wann die neuen Arrephoren auf die Bui^ geführt wurden, 
so könnten wir danach ent.scheidenT denn wenn das erst nach den 
Panathenäen geschehen wäre, so könnten wir an diesen nur die 
gewesenen noch theiinehmen lassen. Jetzt, da wir die Einfühmngs- 



') S. Hermann-Stark Gottesd. Alt. 61, 13. Momiiisen, Ileort. 443. 

*) Auch Istros' Notiz in den Schol. Aristoph. Lys. G42 yug 'HQati noft^ 
miovm geht snnSehst auf den gehetinnisTolIeii Gang der bdden Arrephonen 
adbst, der allertUttgs gans ohne Qeleit kaum auagefDbrt werden konnte, aber 
ebenso wenig mit grofscm , geschweige mit Wagen und Reitern. Das ntif 
^fyovc nyowtw des Pausanias, woraus Stark a. ,i. 0. <\'w. Pompo boi jener 
Arrephorie annimmt, geht ja gar nicht auf diese, sondern auf die Einftihrung 
der neuen Arrephoren. 

*) HiehaeHs denkt bei 0 16; 17 an die Eigaslinen. In der Paaatiienleih 
Inschrift Rangab6 ant. hell. 814 (Michaelis S. 333) sind die Anq^ioren ja wohl 
mit Unrecht ergihist S. Mommsen Heort 179. 
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zeit der neuen nicht wissen, sondern nur die Entlassong der alten 
vor den Panathenften, so haben wir vor der Hand eher an die 
neuen zn denicen, deren ^fühning eben mit der panathenümhen 
Pompe sehr wohl verbanden sein Iconnte, nnd nach dem Ansdmelc 
des Pansanias allerdings in Procession geschah^). I>enn wäre die 
Einföhrnng der Arrephoren später als die PanathenSen (grofse 
wie Meine), so wfirden sie von diesem Feste ja gänzlich ausge- 
schlossen, da sie vor den nSehsten schon wieder entlassen wurden. 
Hat das keine Wahrscheinlichkeit, so ist wiedemm zwischen dem 
Arrephorienfest und den Panathenäen Icein Festtug, der so gut 
zur Einfuhruug pafste als diese selbst 

Die beiden Stfihle könnten wir dann entweder auf den Priester 
und die Priesterin oder auf die beiden Mädchen selbst beziehen. 
Wenn nämlich Priester und Priesterin mit der Procession gekommen, 
dem Knaben und den M&dchen vorauf in den Tempel geschritten 
wären, so dafs sie jetzt eben sich umwendeten, die nachgetragenen 
Gegenstände ihnen abzunehmen; dann wäre denkbar, dafs, wie 
den Kanephoren von Metoikenweibern Stühle nachgetragen wurden, 
um bei Pausen sich zu setzen, so den beiden vornehmsten priester- 
lichen Personen von Cultusdienern derselbe Dienst geleistet worden 
wäre. Weil aber an dem Manne und der Frau in Tracht und 
Stellung jede Andeutung fehlt, dafs sie mit dem Zuge gekommen 
seien, und auch an sich, scheint mir natürlicher die Vorstellung, 
dafs jene beiden den Zug im Tempel erwartet haben. Aufserdem 
würden nach jeuer Deutung die beiden Arrephoren mehr im Dienste 
von Menschen erscheinen als der Göttin, und die L'eberreichung 
von Dingen, zu menschlicher Bequemlichkeit bestimmt, zu un- 
passend derjenigen des Gewandes für die Göttin gegenüber gestellt 
seiu^). Und sah ich richtig, dafs die beiden Arrephoren in der 



*) Das xai tuf fifv aquiaty to ivnv9tv, higas tfi ig rijv axQonoltv 

■naQßtyops üfavaif urr' tcvmy ist 80 von Stark richtig verstanden, nur daü 

et es falsch bezoj^. S. oben. 

^} Noch viel uupaascDder scbciut mir Michaelis gewöhalicbe Diphro- 
phoren in den Midohen za sehn, indem er ihre Kleinheit nieht als wiricllch 
gelten UUbt (s. oben 8. 9M, 3) und die Rfiekgabe der von den Ksaephoren ge- 
brauchten Se8S(>1 ih 1 Uel)orgabe de» Peplos gleichstellt, obgleich jene Sessel 
achworlich ans ikui Inventar ontliehon waren, in welchem allordlnjj^s schon 
Ol. 3 drei Dipluui neben /wölf Thronen und neun Klappstühion vorzeichnet 
sind, aber nicht die in den Pompen zugcbürigeD (Aristopb. Vö. 1549) Schirme, 

ao» 
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Hand aach einen Schemel tragen, so kOnnen wir kaam annehmen, 
dais die Sessel zn kurzer Rast und nicht vielmehr zu danemdem 
Gehranche bestimmt sind. Wie dem eintretenden Gast bei Homer 
ein Sitz angeboten wird, so sehen wir anf Vasen, z. B. bei Dar- 
stellong der hdmkehrenden Dioskuren'), eines von einem KOnige 
an^nomteenen Schntzflehenden'), bei dem Empfang des jugend- 
lichen ApoUon von dem filteren Dionysos in Delphi*) Stflble von 
Dienern oder Dienerinnen herbeitragen, oiFenbar dem Ankömmling 
zum Sitze. So erscheint namentlich in der letztgenannten schOnen 
Darstellung der Stuhl als ein Symbol gastlicher Aufnahme, dauern- 
den Sitzes. Den Sterblichen aber, welche dem Gotte zn dienen 
fUr eine Zeit in dessen Hans einziehn, kann nicht der Gott einen 
Sitz anbieten, so wenig wie der Herr dem Diener, ihnen ziemfs 
den Sitz sich mitbringen. Sehen wir nun die Arrephoren, von 
denen ja der längere Aufenthalt bei der GOttin bezeig ist, eine 
jede mit einem Stuhl und Schemel in das Heiligthum einziehen*), 
80 ist damit einfnch genug der Einzug zu jenem Aufenthalt dar- 
gestellt Und warum konnte es nicht im Leben so gewesen sein? 

Die Mftdchen, welche zum Dienste der Göttin und besonders 
zur Anfertigung des Peplos eintreten, scheinen mir nun auch erst 
ein passendes Gegenstück zu dem Peplos zu sein, da die neuen 
Arrephoren auch die alten gleichsam vertreten, und ebenso ja die 
eingezogen waren, welche an dem jetzt flberreichten Peplos ge- 
arbeitet hatten. Ist aber doch diese fertige Gabe in der Pompe 



und wenn irfr^tidwo liic^r in dor Mittclgnippe die Zalilon wfirtlich zu nehmen 
Bind. Und sollte nicht auch grade jetzt der Aiijronl)lick kommen, wo die 
Sessel bcaoQÜers nötbig? £r sagt 'die Frage, warum gnide sie und nicht 
andre Gabenbringerittiien im Imiereii des Tempels erscheinen, wOrde sieb 
bei jeder anderen Ffgnr mit gleiohera Unieeht erbeben lassen*. Bei Gaben- • 
bringerinncn würde man eben nicht so fragen. 

») Mon. Inod. d. Inst. II, 22 _ Mus. Gregor. II, 53. Brunn, Gesch. d. Gr. 
Künstler II, 8. Udi). Dafs die Heimkehr, nicht dei Abscbied gemeint ist, zeigt 
der den Polydeukes begrüfsende Hund. 

*) Welcker A. D. V, T. XIX, S. 298. Die Deutung als 'Gesncb um £z- 
piatioo* sebeint mir dmch das Midehen mit der Hydria oiebt l>egrandet 
Wie die Stflhio, welche Welcker auch etwas kunstlich erklirt, den Sita des 
Gastes, so soll (l.iR WassergeHirs {^cwifs das Bad twdeaten. 

') Stcphuni Corapte rendu 1861. 

*) Der Parthenon statt des Poliastempels ist wieder wie bei dem Peplos 
all eiklSren. 
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jedf'sfalls das wichtigere, so ist sie auch auf die bevorzugte rechte 
Seite gestellt, als von dem rechten Zuge gebracht, welchem Atheua 
zuschaut, und den auch der Beschauer zuerst sah. Wie aber die 
Priesterin, vermuthlich die der Athcnii Polias unter der die Arre- 
phoren bezeugtermalseu arbeiteten, die Mädchen empfängt, so der 
Priester oder Schatzmeister (Bötticher) den Knaben mit dem Peplos. 

Was hat man denn nun weiter vermifst an uuserer Darstel- 
lung des Panathenäenzuges? 

Da sollen einmal die dargestellten Abtheilungen zu dürftig, • 
dem Glänze des gröfsten athenischen Festes nicht entsprechend 
sein, zu wenig Jungfrauen, zu wenig Opferthiere für eine Heka- 
tombe, auch Wagen natürlich und Keiter zu wenig; sodann seien 
viele nothwendige Theile ganz weggelassen, wie die Theorien, die 
Sieger der verschiedenen Wetti^ämpfe, die Tliallophoren und Kane- 
phoren, Metoikenweiber mit Schirmen und Sesseln, Epheben in 
schwarzen Mänteln, endlich das ganze athenische Fufsvolk in 
Waffen. Hält man beide Vorwürfe zusammen, dafs die darge- 
stellten Theile zu dürftig, und doch viele Theile noch gar nicht 
dargestellt seien, so ergiebt sich ja, dafs für eine I^arstellung jenes 
Festzuges der 528 Fufs lange Fries überhau{)t nicht ausgereicht 
hätte, auch eine vierfache Lange noch nicht. Dafs eine solche 
Forderung des quantitativen Realismus griechischer Kunst gegen- 
über am allerwenigsten angebracht ist, brauche ich kaum /u er- 
innern. Wie sollten gar Darstellungen der Marathousschlaclit und 
so mancher andrer Schlachten möglich gewesen sein! Waren doch 
in der einen Stoa Poikile vier Schlachtenbilder, darunter eine 
Marathonsschlacht und die Einnahme Trojas! An der Pulygno- 
tischen, dem Pheidias gleichzeitigen Zerstörung Trojas, so wie an 
desselben Meisters Unterwelt in Del[»hi, haben wir durch Pausanias' 
Beschreibung ja bewundernd kennen gelernt die Kunst durch ge- 
ringe Mittel grofses zu wirken : ' ein Baum bezeichnet den Hain 
der Persephone, ein Schill die griechische Flotte, zwei Zelte das 
Lager, ein Haus, ein Stück Mauer die Stadt'.* Und von den 
Schlachtenbildern jener Zeit kann miin niclit sagen, was von der 
Alexanderschlacht gilt und vielleiclit von der Perserschlacht des 
Malers Aristeides mit 100 Figuren galt, dafs sie nicht ganze 
Schlachten, sondern einzelne bedeutungsvolle Momente daraus zur 
Anschauung gebracht, und deshalb mit einer Darstellung der pan- 
atbeoäischen Pompe keine Aelinlicbkeit gehabt hätten. Denn dsS& 
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jene Polygnotischen Schlachtenbilder nicht den dramatischen Cha- 
rakter der späteren hatten, beweist schon die Zerstörung Trojas, 
und mehr noch was Pausanias von jener Marathonsschlacht sagt, 
die Anfang, Mitte und Ende des Kampfes zeigte An unserer 
Friesdarstellung wäre dauach eher Fülle als Dürttigkeit anzuer- 
kennen, wenn wir auch nicht ohne weiters die einzelnen Abthei- 
langen beider Züge zusammenzählen, was nach der oben ent- 
wickelten Auffassung des Zuges als eines nur von zwei Seiten ge- 
sehenen nicht angeht'-). Dafs aber bei Beti arhliniL; des SiidtVieses 
die Vorstellung von dem Rinderzug und den Alten zu Fufs nach- 
träglich anwächst, verträgt sieh wohl damit, und scheint Plieidias, 
eben um dies zu erreichen, hier die Pfeifer u. s. w. weggelassen 
zu haben. Diese Fülle aber, die liier, wo nicht Kämpfergruppen, 
deren jede einzelne scIkui ein Abbild des Ganzen ist. in Spannung 
halten, sondern alles hintereinander her/ieht, nuthwendig war, 
konnte der Künstler nur dadurch erreii-lien, dafs er einmal sich 
auf die nothwendigeu llieile beschränkte und sodann auch eines 
bedeutenden Theiles, der zu einer vollstäruligen Darstellung der 
panathenilischen, wie jeder anderen grofsen iVocession, nothwendig 
gehörte, aber für die Darstellung ungünstig war, geschickt ent- 
ledigte, das ist (las Gefolge der Bürger zu Fufs. Dafs diese, die 
eigentliche (iemeinde, bei einer P<)mj)e, wie die dargestellte, nicht 
fehlen konnten, versttiht sich von selbst; sie bilden nicht nur als 
Fufsganger zu den "Wagen und Reitern die nothwendige Ergänzung, 
sondern auch als die grofse Masst^ zu den Vornehmeren, und end- 
lich als die Aelteren zu den Jüngeren, denn unter dem ganzen 
dargestellten Gefolge sind nur einige der Vordersten und, wie es 
schien, die Fufsgänger vor den Wagen bärtig, alle übrigen aber, 
nicht nur die Trager des Opfermaterials und Führer der Thiere, 
sondern auch deren Begleiter, die Zugordner, Wagenlenker und 
Ritter, auch sämmtliche Reiter bis auf einen des Westfrieses, alle 
diese sind unbärtig, jugendlich. Zu dieser Masse von Jüngeren 
stände jene kleine Schaar^) vor den Wagen, als einzige Abtheilung 

0 Brann, Gesdi. d. Gr. Kflnstl. II, S. n. 

*) Aach bemerken wir, dab, inden» die Ecken NO u. SO grade die 
Frauen and die Opferthiere soheiden, die ErlEenntnis der wahren Zahl beider 
leicht etwas weggetäuscht wird. 

^) Friederichs Baust, s. 159 nennt aio freilich einen langen Zag der 
Fufsgunger, und ochuiut damit atizudeuton, dal's er andre nicht vermilat. 
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Aelterer, in einem schleohten Verhältnis; wir haben aber auch 
oben sclion aus ilirer Zahl und der nutürlkhen Hangtulge ge- 
schh)ssen. dafs diese Schaar nicht die Masse der Bürger zu Fufs, 
sondern mir eine kleine ausgezeichnete Abtheilung vorstellt. Eine 
solche ist aber grade für den panathenäischen Zug nachweisbar. 

Unter den panatlieniiischen Wfttkärnpt'L'n gab es nändich auch 
einen der männlichen Schönheit ^iurdoUci; uyoh'^), indem alle oder 
auch nur mehrere") Phylen die schrmsten Männer erlasen, deren 
Kleidung und Schmückung, gleich wie die eines Chores, Sache je 
eines Phvlengenossen war und eine Leiturgie ausmachte. So wur- 
den wahrsclicinlich die Alten für sich und die Jüngeren für sich 
gegeneinander gestellt, und aus jedem Alter einer Abtheiluug der 
Preis eines Rindes zum Opfern zuertheilt, und die Aelteren, sei 
es alle, die zum Wettkampfe gestellt waren, oder nur die der 
siegenden Phyle^), gingen Oiiveuzweige tragend in dem Festzuge 
einher, während die Jüngeren, deren besonderer Aufzug nicht er- 
wähnt wird, wahrscheinlich bei den einzelnen Abtheilungen der 
Ritter zu Wagen, der Reiter oder Fufsgänger zogen. Diese Zweig- 
träger hat schon Visconti in jenen Fursgängern vor den Wagen 
erkannt, deren einige wenigstens deutlich als Greise von Carrey 
gezeichnet sind, wie auch mehrere von besonders stattlichem Aus- 
sehn sind, das ein paarmal durch Wendungen sich recht voll prä- 
sentiert. P^ndlich haben wir an mehreren grade solche Haltung 
der Hände bemerkt, wie für jenes Zweigiragen pafst. Die eigent- 
liche Masse der athenischen Bürger dagegen ist auf unserem Friese 
nicht vorhanden. Dieselben hätten in richtigem Verhältnis zu Wa- 
gen und Reitern dargestellt, doch mindestens doppelt so zahlreich 
sein müssen als diese. Dann aber hätten die schönsten Theile des 
Zuges mindestens auf die Hälfte beschränkt werden müssen, um 
einem Zuge von Fufsgängern Platz zu lassen, der auch nicht von 
fern gleiche Mannigfaltigkeit und Schönheit hätte zeigen können: das 
erkennt man am besten, wenn man die Zweigträger ansieht, die 
auch in ihrer Wenigkeit schon fast langweilig sind. 

Vgl. 8auppe de iuscr. paiKitli. S. H und Mommsen lleort, S. 166. 

Mommsen meint, dals aur je zwei Pliylcn gekämpft hatten. 
*) Bei Erklärnng der Enand^ ist allgemein von den Schönsten, oder 
von GrSrse and Kraft der EOrper die Bede; das »aHofs^y dagegen wird 
ausdrücklich als Sache der schOnsten Greise angegeben. Nor Athenaeus 
13^ 5(>5 F spricht unbestimmt. 
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Nun sahen wir ja an dem nördlichen wie an dem südlichen 
Zupe, und besonders bei dem Vergleiche beider, dafs nicht der 
fertige Festzug in einem bestimmten Momente seiner Bewegung 
dargestellt ist; wie ja auch der Beschauer nicht in einem Moment 
den ganzen Fries übersieht. Von der Vorbereitung zum Zuge 
sahen wir alle Stadien bis zur Ankunft beim Tempel, je weiter 
nach hinten, desto mehr den Zug erst in der Bildung begriffen, 
und zwar jede Abtheilung für sich besonders, die letzten Fufs- 
gänger in voller Bewegung und hinter ihnen , eben eingetroffen, 
die ersten Wagen, die letzten von diesen (higegen noch kaum von 
den ersten Reitern erreicfit, und daher ncich stille haltend oder 
eben sich in Bewegung setzend, und die letzten Abtheilungen der 
Reiter gar noch ganz unfertig. Dazu kam, dafs die letzten Fi- 
guren am Südende des Westfrieses nicht den vorausgehenden Thei- 
len des Zuges nachsehen, sondern nach der entgegengesetzten Seite 
sich kehren, was zum Tiieil schon erklärt ist. Aber nicht blos 
äufserlich dem ( Ileichgewicht der Composition dient es, und nicht 
blos zu einer gleichfalls iiufserlichen, nur scheinbaren Ueberlcituiig 
auf die Südseite; denn niclit das kann ja die Absicht der dar- 
gestellten Figuren selbst sein, sondern nach dem auszuschauen, 
was hinter ihnen kommt, grade wie die Fufsgringer nach den Wa- 
gen und die auf den Wagen sich nach den Reitern umsehen. Es 
sollen also noch andre Theile folgen, die aber bei gleicher Pro- 
gression der Unfertigkeit unmöglich schon ganz nah sein können. 
So geht die Darstellung gewisserraafsen über den Raum, den sie 
ausfüllt, hinaus. Dafs darum das Werk kein Ganzes sei, wird 
Niemand als einen Tadel aussprechen, da ja eben die Weisheit 
des Künstlers in dieser Anordnung sich zeigt; man sage also lieber 
die Darstellung sei nnendlich, and bedenke, dafs ein so langer 
Fries nach anderen Gesetzen componiert sein mufs, als eine Gruppe, 
die doch aach oft genug aniserhalb der Darstellung sich fortsetzend 
za denken ist'). 

DaÜB nun in der That die vermifsten Bürger zu Fufs in der 
Procession der grofsen Panatben&en weit nach hinten, allem An- 
seheine nach am Schlüsse zogen, wie es natürlich scheint, das 



») Michaelis' Meinung 8. 215 ff., dafs durch die Hoplitcn in den Wagen 
(Süd), durch die Reiter (W. N.), durch die Musiker und Thallophoren du 
Fubvolk ersetzt werde, ist otFenbar nur ein Nothbehelf. 
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lehrt die Erzalihmf? von Harmodios' und Aristogeitons Tyrannen- 
mord bei Thiikydides'); denn gelten alle Nebenumstände auch zu- 
nächst nur von der Zeit jener That, der ganz andere Zeiten folgten, 
so hat doch gewifs das Gefolge der bewaffneten Bürgerschaft, so 
wenig es von den Tyrannen erst angeordnet zu sein scheint, ebenso 
wenig mit diesen ein Ende genommen, wenn es auch spJter nicht 
die einzige Gelegenheit blieb, bewaffnet in Masse zu erscheinen. 
Auch durch das Reitergefolge, welches später entweder zuerst 
aufkam oder zahlreicher wurde, kann ilas Gefolge zu Fufs wohl 
verdunkelt aber nicht ganz verdrängt worden sein. Da somit die 
Weglassung des ganzen Gefolges zu Fufs, mit Ausnahme der kleinen 
ausgezeichneten Abtheilung der schönsten Greise, als ein glück- 
licher GritT des Künstlers erkannt ist, dürfen wir auch diejenigen 
Theilnehmer des Zuges nicht vermissen, welche weder die Ueber- 
lieferung noch die Wahrscheinlichkeit von dem Gefolge zu Fufse 
zu trennen heifst, z. B. die Ki)h( !)en in schwarzer Chlamys'), die 
übrigens, da die Farbe fehlt, überall vorhanden sein könnten. Wenn 
die Festgesandtscliaften anderer Städte, die Theorien 'für sich 
kleine Festzüge ausmachten', so war es um so passender und auch 
leichter, sie mit dem Gefolge zu Fufs wegzulassen. Sucht man 
sie zwischen dei dargestellten Theilen, so kann man nur an die 
Begleiter der Opferthiere denken, welclie ja zum Theil ein Geschenk 
jener Städte waren, oder zwischen den Oelzweigträ|;ern die Ehren- 
gäste suchen^). 

Dafs ferner die Sieger der einzelnen Kamptspiele an dem 
Festzuge Theil nahmen, ist auch ohne direktes Zeugnis gewifs zu 
glauben, unmöglich aber, dafs sie mit den Insignien ihrer Kampfart 
einhergezogen seien, mit Wurfspiefs und Diskos, und vielleicht 
auch nackt? Diese Zuthatcu, für die Schönheit des Zuges eher 
störend, für die Kämpfer lästig und für das athenische Volk un- 
nöthig, werden offenbar nur im Interesse heutiger Erklärer begehrt. 
Die zu Rofs und zu Wagen gekämpft hatten, mochten unter den 
Reitern und Wagenrittern, vielleicht vornan ihren Platz haben, und 



I, 20 Q. VI, 66. lloamiaen Heort meint 8. 189**, dafs Jene Stelle 
auf getrennte Anoidnnng der Tbdle ftthre. 

») Philofltr. V. Soph. II, 5. 
Saui pc iascr. Pan. S. 10. Ber. d. SSehs. G. d. W. 1853, S. 37. S. je- 
dooh oben S. 275, 3. 
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ebenso <lie Sieger der gymnisehen Kämpfe unter dem Gefolge zu 
Fufs Das gicbt eine bessere Ordnung, als wenu mau die Sieger 
alle zusararaengestellt denkt uiul gar Diskoswerfer, Flötenbläser, 
Wagen- und Rosselenker beieinander. Wie unbillig war es, zu 
lordern, dafs die gymnischen Sieger ihr Kampfgeräth tragen sollten, 
im Zuge eine unnütze Last, dagegen unter den Flöten- und Ki- 
tharspieleru keine Sieger der musischen Agonen auerkennen zu 
wollen. 

Bei dem Mangel jeder speciellen Angabe mufs der Nachweis 
genügen, dafs, sei es in dem dargestellten, sei es in dem wegge- 
lassenen Theile des Festzuges, auch die Sieger mitenthalten sein 
können, und welcher Festzug von solcher Bedeutung, wie der dar- 
gestellte, konnte genannt werden, in welchem man nicht mit glei- 
chem Hechte Sieger vnraufgegangener Agonen vermissen müfste? . 

Das an dem Feste und der Procession theilnehmende Priester- 
und Beamtenpersonal, als An:honten, Schatzmeister, Strategen, 
Taxiarchen u. s. w., kann man, da ihnen keine bestimmte Thätig- 
keit im Festzuge beigelegt wird, nicht besonders charakterisiert 
zu sehen erwarten, und mufs es genügen, im Zuge Grnp])en und 
Einzelne zu finden, in denen jene erkannt werden kininen, wie 
z. B. die zunächst den (iöttern und vor dem Zuge stellenden Männer. 
Andre könnten wohl bei den Thallophoren oder den Reitern ge- 
sucht werden odei- hei den Bürgern zu Fufs zu denken sein. Na- 
türlich konnten sie nicht zahlreicher erscheiuen als nach Verhältnis 
die übrigen Theilnehmer^). 

Herolde^), Nomophylakes und namentlich Demarchen, von wel- 
chen den letzten') allein ausdrücklich die Sorge für Ordnung des 
Festzugs zugeschrieben wird, können wir in den Festordnern, 
die namentlich bei den Wagen zahlreich sind, ziemlich sicher er- 
kennen. 

Von den übrigen vermifsten Theilen, den Kanej)horcn und den 
Metoikenweihern mit Schirmen und Sesseln für die Bürgerinnen, 
mufs mau jedeufalls sagen, dalk ihre Betheiliguug an der pan 



Mommson flcort. S. 183. 
*) Heber die nean Arcbonten s. oben S. 290, 3. 
*) In dem noeh nieht au^eaeasenen Beiter W, 33 and dem Diener 66 

Termuthct Michaelis mit Unrecht Herolde. 
*) Scbol. Aristopb. Wo. 37. 
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utheniiisclit'n Pompe so put wie an jeder aiidern') bezeugt ist, 
so dafs man ihretwegen gegen jegliche i'ompe hätte i'rotest eiv 
heben müssen. 

Die Kanephoren zunärhst tragen ja einen Theil des Opfer- 
iieräths. konnten also in einer Opfer durhrinc^enden Pompe nicht 
fehlen, wie auch auf Vasenbildern, wo nicht einmal ein Schlacht- 
opfer (iar)2:ehraclit wird, der Korb. <las xia'oin* in der Hund ii>;end 
einer Prau, wo sol<:he zug;ei;en sein können, nicht zu fehlen ptiegt. 
Da unser Fries nun jedesialls eine Opferprocession darstellt, so 
können ihm auch die Kanephoren nicht fehlen, am wenigsten, 
wenn er die panatjienilische darstellt, und suchen können wir sie 
natürlich nur unter den Krauen, da auch sonst das Vorangehn der 
Kanephoren bezeugt ist'). Da aber das xra-orr unter den von 
P'rauen getragenen Opfcrgeriithen einen entschiedenen Vorrang be- 
hauptet, so dafs der Name Kanepliore aiu-h auf die Frauen, welche 
anderes Oerath trugen, ausgedehnt wurde'), wie es scheint, so 
müfsten wir die Trägerinnen desselben unter den vordersten Plauen 
suchen. Ebenda fanden wir in jedem der beiden Züge, links ein 
Ki; IT, rechts zwei Paar Jungfrauen öO; r)l;r)3; 54, auf deren 
Köpfen gemalte oder veri,n)ldete Körbe zu ergänzen angezeigt war, 
einmal dadurch, dufs sie allein in den Händen nichts trugen, 



' i Hermann-Stark M, .iO. Aristoph. Ach. JU. All(M<IinL:H bom ikt 
.Micli;u'lis S. -jlH ric-hti;,', il.ifs Diphrophoren, Skiadeptinirn. II) tlriapliorcii für 
diü I'aiwtlion.ieii uiclit ;iu8<iriicklich bezeugt sind, wie auch die Keitor nicht. 
Aber die d^Qo>ioi,os, die zu^^leloli txKidtjifÖQos iat (Midi. Zeugo. 185), gehört 
cur xatnifogof (Z. 186; 188; 200) und die Hydriaphoren werden mit den Ska- 
phcphoren ^.usammengestcllt (Z. 189; 194) oder mit den Skiadephorcn (Z. 194; 
■iOO). Dalior kanti i)ian hei den nofjintü^, für die ilii s liozeut^t ist, an keine 
eher als an die PanatiiL-nucn denken, l'iir die Proco.s«ion nach Eieusia ist, 
streng genomuien, wohl das Schiriutragcn , aber uicht von Motökenwoibern 
bezeugt (Z. 187). 

*j Arietophanes Aeb. 241; 253. 

•) Vgl. Stark G. A. '»4, 30, welcher jene Kanephoren in engerem, diese 
in woitoroni Sinne nennt : aber ^radc ftir die Panatheniienpompe auf eigent- 
liche Kaiirphoren zu \ er/.ichtfii , i^«!ht nicht an. Auch Momui.scn fand keine 
Kanephoren und hilft sich mit einem Stück Büttichcrscher Lehre. Er sieht 
ja nnr die Voropfer dargestellt, die schwerlieb so ehrwürdige Traditionen 
aufsuweisen gebiü»t hätten, meint er, dab niebt moderne PrankKebe hier das 
xni'ovf ganz hätte unterdrücken kOnnen. Als ob da.s xta'ovy die Prunkliebe 
minder befricdii^^t hätte denn Kannen und .Schalen. Die Kanepho renatatuen 
von berühmten Moistem, wie Pulykluitus, bezeugen das tiegenttieil. 



Digitized by Google 



316 

zweitens dadurch, dafs der vor einer von ihnen stehende Zugordner 
einen Korb so') in der Hand hielt, als hätte er ihn eben von 
ihrem Kopfe genommen. Um vier Kanephoren gegen ebensoviel 
Trägerinnen von Opferschalen nicht zu wenig zu finden, bedenke 
man, dafs auch die Schatzlisten des Parthenon neben sehr vielen 
Schalen nur wenige Körbe namhaft machen. 

Schirm- und Sesselträgerinnen sind nun allerdings gewifs nicht 
vorhanden im Zuge, und ich meine, dafs selbst, wenn die histo- 
rische Treue den Küustler trieb solche aufzunehmen, künstlerische 
Gründe genügend dagegen sprechen^). Die edlen Trägerinnen des 
heiligen (leräthes, die man so schon /.u wqjiig zahlreich fand, 
hätten ja nocli auf die Hälfte reduciert werden müssen, um die- 
nendem Gefolge Platz zu machen, füllte aber nicht auch bei dem 
wirklichen Festzuge so viel künstlerisclier Sinn gewaltet haben, 
dafs ein solches Gemisch von Dienern der Gottheit und Dienern 
der Menschen vermieden wurde? Und wie sollte man die Me- 
toikenweiber im Zuge denken, gleich hinter jeder Kunephore eine, 
oder alle dienenden vereint hinter den vereinten Herrinnen, aber 
doch jedesfalls vor andern, vornehmeren Theilnehmern? Auch die 
Reiter, die noch in der Vorbereitung sind, haben Diener bei sich, 
und mochten sie wieder gebrauchen, wenn sie am Fufse der Burg 
abstiegen, aber in dem geordneten Zuge fehlen sie. Die Kane- 
phoren brauchten Schirm und Stuhl, jenen sicher nicht ohne diesen, 
nur an einzelnen Kuhepunkten, und lassen die übrigen Zeugnisse, 
die, wie mir scheint, natürliche Autl'assung zu, dafs die Sessel- 
trägerinnen den Zug nebenher begleiteten'), so nöthigt dazu der 
Scherz des Aristophaues (Vö. 1550), bei dem Prometheus für sich 



') Schon Lciikc i-rkaiinte den Korb hier. Ebenso hält ein xm'ovy ein 
Mann auf cinom scböncn Yaseobild, R. Kochctte Moq. In. XXXI, 4. Ein un- 
glAcklicber Notbehelf war es die Schalen, der Kamiett natOrlifllM Ergiinzunt;, 
für Kdrbe za erklftren, die ja auch den Zweelc der »wä, so getragen, niclit 

erfilllen könnten. 

Dies Moninisens Ilcort. S. 183 letzter Answej^, den Fries zu rocbt- 
fertigen. Seine andere Annahme, dafs die Sessclträgcrinnon bis zur linr^ 
hinter den Herrinnen gegangen, dort aber herausgetreten wären, stört die 
Harmonie des Zuges. 

*) Das soherahafte Vasenbfld Gerbard Trinksch. n. Gef. 27, auf dem ein 
Satyr, der selber den Kalathos auf dem Kopfe tragt, fibcr eine voraafgeliende 
Damo einen Schirm hält, wfirdc man hiergegen nur anflUiren dürfen, wenn 
er auch den Stuhl trüge, und sie den Korb. 
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allein mit dem Schirm (uDd Sessel) gehn will, damit ihn Zoos 
für die aeaaeltragende Begleiterin dner Kanephore halte')* 

Die mit den Eanephoren mid Diphrophoren- zusammen ge- 
nannten SIcaphephoren und Hydriaphoren N. 13 — 19 fehlen da- 
gegen nicht, nur dafs letztere m&imlich sind, nicht, wie in den 
spftten, schriftlichen Zeugnissen, weiblich*). 

Waram man das Opfermaterial zn tragen als ' ein minder 
ehrenvolles Gesch&ft Metoiken überwiesen hatte, da doch das Ge- 
r&tfa, die Körbe o. s. w. zu tragen für eine vorzügliche Ehre galt, 
ist nicht schwer zn errathen. Letzteres war nicht beschwerlich, 
gab vielmehr Gelegenheit sich schön und edel darzustellen, jenes 
aber machte Mühe, wie man am besten begreift, wenn man am 
Fries die Haltung der Kanephoren und andrer M&dchen mit der- 
jenigen der Skaphephoren und Hydriaphoren vergleicht Und auch 
unter der Begleitung der Opferthiere scheint mir in die Augen 
springend der Unterschied an Würde zwischen den die Rinder am 
Stricke haltenden, welche zum Theil in zwar sehr naturwahren 
und darum künstlerisch schönen, aber gemessenem Anstände nicht 
geziemenden Stellungen sich zeigen, und den ganz eingehüllt neben- 
hergehenden Jünglingen. Es ist als ob sich diese durch die an 
sich anfällige Verhüllung möglichst von den andern und deren 
Geschäft absondern wollten. Auch dies können Metoiken, oder 
besser noch die Abgesandten der Colonien sein, welche ja Opfer- 
thiere zu dem Panathen&euopfer nach Athen sandten. 

Sonach zeigt der am Fries dargestellte Zug alle wesentUehen 
Theile des greisen panathenSischen Festzuges, welche die schrift- 
liche Ueberlieferung ans kennen lehrt, d. h. bis ans Ende der 
Rdterei; sie erg&nzt aber auch die Ueberlieferung nicht nur durch 
einzelne Theile, wie z. B. den Arrephoraieinzug, sondm durch 
ein lebendiges BiM des Ganzen, an dem wir die Harmonie der 
Theile, die ja noch auf des Künstlers Rechnung geschrieben wer- 
den könnte, und die sdiöne Ordnung bewundern müssen, ganz 
besonders gegenüber dem etwas bunten Gemisch und dem Wirr^ 



D«r8 die Procession jed«8Üdls snr Zeit brenneoden Sonnenseheins 
•tatlfindet, zeigt der Schirm in Eros* Hand. 

•) Hicbaelis nennt rillo Trä/?erinnen dos Opfergcriiths, anfser den wirk- 
liehen Kanephoren, TTydrini)horen ; d.mn abor wären von dem weiblichen 
Penonal nur ein Viertel Athenerinnen. 
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warr von austretenden Theilen, gespaltenen Zfigen n. s. w., den 
man sieb sonst freilich znra Theü naeh falscher Atiftassimg des 
Frieses Torgestellt bat 

Haben wir die Götterversammlimg und den Festzag beide fOr 
dch erkUlrt, so müssen wir mm noch das Verhältnis beider zn 
einander besprechen. 

Die sitzenden Götter geben sich durch die Zahl, die mit den 
zwOlf Göttern des Peisistratischen Altars anf dem athenischen 
Harkte übereinkommt; sowie dorch die fast völlige Uebermnstim- 
mnng in den einzelnen Göttern, indem nur zwei, nämlich Hestia 
nnd Artemis gegen zwei andre, Dionysos and Peitho, vertaasdit 
sind; deatUcher noch durch die Grappierang von Zeus zwischen 
Hera und Athena, wenn man die beiden Reihen zusammen&fst; 
sowie durch die später noch za besprechende Uebereinstimmung 
der Gruppierung mit den erhaltenen Theilen der olympischen Ver- 
sammlung des Ostgiebels; überhaupt durch die Anwesenheit der 
Hera; endlich durch die den lokalen Verbältnissen grade wider- 
streitende Verweisung von Aphrodite und Peitho auf die rechte 
Seite') — durch alle diese Umstände giebt sich die anwesende 
Göttergesellschaft nicht als eine Versammlung der auf oder um 
die Abropolis cnltbesitzenden Gottheiton, oder auch der * Haupt- 
gottheiten* des attischen Landes*) zn erkennen. Sie ist grade 
nicht ein * örtlicher Götterverein', wie Welcker (GG. H, S. 173) 
meinte, der freilidi auch Triptolemos und Erichthonios dargestellt 
glaubte mit Gaia, sondern der * nationale* der olympischoi Götter 
mit geringen Modificationen dem attischen Locale zu Liebe. Diese 
Modificationen sind viel geringer, als die von demselben Pheidias 
an der Basis von Olympia beliebten, wo doch auch der Haupt- 
sache nach die olympische Götterversammlung sich darstellen sollte. 
Denn die beiden fOr Hestia und Artemis dngesdiobenen, Dionysos 



') Auch das Fehleu der Artemis würde ich mit unter diesen (iründen 
aufzählen, wenn die Ansicht voq E. Curtius im Text zu VII Karten 8. 24, 
daft Artemis schon mit dem Synoikismos ihren Fiats snf der Borg erhalten 
hitte, ganz deher wäre, was sie für HlchaeUs ist S. 2S8. 

So K. 0. Müller und die meisten nach ihm, aucli Michaelis S. 254; 261. 

S. 221 : ' nur dafs sie die übrigen Iliiupt^'ottheiten dos .ittisclien Landes und 
Volkes und die vornehmsten Olympier sich zu (iasten und Deisitzcrn geladen 
hat*. S. 37 spricht er von den attischen Göttern, die vom Olymp herab- 
gestiegen seien. 
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und Peitho waren ja als olympische Götter seit Ilomer und Ilesiod 
anerkaimt, jener auch in den Metopen als Mitstreiter der Götter, 
diese in Olympia — wenn es auch eine athenische Idee des Pliei- 
dias war — bei Aphrodites Empfang thätig, beide zusammen im 
Ostgiebel als Bewohner des Olyrapos dargestellt. Dafs es niohr 
olympische Götter gab als zwölf, das war eben der Grund, dafs 
man, wo man die Zwölfzahl und die Hauptmasse der Zwölfgötter 
festhielt^ doch eine ndor die andre Gottheit je nach den Umstunden 
zu vertauschen sich erlaubte'), wie im Olympos selbst bei Homer 
nicht immer alle Götter anwesend sind. 

Sind nun aber die zur Festschau, nicht zum Empfang des 
Opfers (Friederichs), versammelten Götter die olympischen, wie 
Pheidias und seine Schule es liebte sie im Himmel oder auf Erden 
bei wichtigen Ereignissen erscheinen zu lassen nach homerischem 
Vorbilde, wo ja die Pbaiaken sich rühmen, bei ihren Hekatomben 
• die Götter als Gäste gehabt zu haben (0. 7, 201), oder Zeus mit 
allen andern Göttern zu den Aithiopen zum Feste zieht, II. 1, 423; 
23, 205 — dann, meine ich, soll man diese Götter auch nicht 
mit ihren athenischen Cultnamen hier benennen: Zeus Polieus und 
Apollon Patroos, und soll sich fiir Hermes nicht auf das alte 
Schnitzbild im Poliastempel, für Demeter nicht auf die mit .Ge 
verbundene Chloe berufen, oder man macht aus den lebendigen 
Göttern des Himmels, die doch fiber den einseitigen Aufißusungen 
des Coltas stehen, eine Versammlung lebendiger Oultasbilder. 
Was lielse nns auch wohl den Patroos, oder die Ghlofi, od« den 
Poliens erkennen? Soll doch nicht gar der bei dieser durchaus 
frei und grols behandelten Figur mit Unrecht betonte 'Spitzbart* 
nach althergehraditer Weise (vg^ Flg. 20) eine Anspielung aof das 
alterthümliehe Bild des Pollens neben dem Parthenon sein! Und 
nnn erst Athena, ist das die Polias oder viehnehr die Göttin des 
Olympos selber? Nur die Aphrodite ist hier in der besonderen 
Cnltform der Pandemos vom Altmarkte an der AkropoUs darge- 
stellt Hier liegen aber auch gleich sowohl der Grund als anch 
die Anzeichen dieser besonderen Wesensbeschrilnkung vor, letztere 
sowohl in der auch im Olympos ihr beigesellten Peitho als in 
dem Schleier; der Grund, was ich nachher ausfahre, in der ein- 
zigen Qnalification grade dieser besonderen Aphrodite für diese 



I) Gerhard Akad. Abb. 1, 200. Jahn, Aroh. Aufs. S. 118. 
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Gelegenheit, wie man von jenen Looalformen dar andern Götter 
nicht behaupten könnte. Für Athen war es ja auch weit ehren- 
voller, wenn die Götter nicht als Localgötter in ihren besondern 
Eigenschaften, sondern in ihrer aUgemein gültigen Bedeutung als 
Olympier zugegen waren. 

Also nicht warum Zeus, Hera, Athena, Poseidon and die an- 
dern sechs aus der Zahl der Zwölfe anwesend sind, bedarf der 
Erklärung, sondern nur warum statt Artemis und Hesüa Dionysos 
und Peitlio gew&blt sind, und das erklärt sich leicht. 

Auch hier werde ich mich nicht auf Dionysos' Heiligtbum an 
der Akropolis, noch auf Peithos Cultus im Tempel der Pandemos 
berufen. Die Götter waren für das Volk und namentlich für die 
Künstler ja lebendige Persönlichkeiten und nicht deshalb, weil sie 
einen Cultus hatten und ihr Bild im Tempel stand, hatten sie 
Geltung im Glauben und in der Kunst, sondern im Gegentlieil 
Cult und Bild war ihnen geweiht, weil man sie lebendig glaubte, • 
und eben durum dachte man sie auch bei solchen Gelegenheiten, 
wie der Fries darstellt, gegenwärtig. 

So ist nun Dionysos als Gott der Freude und der Festlast 
gegenwärtig, die beim panatbenäischen Festschmaus in besonders 
grossen Unrnpen naya^ycuxä noTtjgia (Athen. XI, 495 A) sich Ge- 
nüge tbat, er um so mehr, als die Panathenäen ja auTser Athenas 
Geburtstag auch den Sieg über die Giganten feierten, den, wie 
die Metopen eben über diesem Theile des Frieses zeigen, Dionysos 
mit erkämpft hatte. Und wie die Götter im Friese an der Er- 
innemngsfeier Theil nehmen, so hatten sie auch für sich den Sieg 
gefeiert und sei es nun, dafs die Menge alterthümlieher attischer 
Yasenbilder, welcbe Athena mit oder neben Herakles ihren Wagen 
besteigend zeigen, auf diese SiegesMer sich beziehen'), oder nur 
auf die Einführung des Herakles in den Olymp, jedenfalls ist hier 
neben dem musicierenden Apollon Dionysos mit gefülltem Becher 
der stehende Begleiter Athenas. Dafs er so weit besser zum Theil- 
nehmer am Feste sich eignet als Artemis, die als hurtige JSgerin 
ftberhanpt selten sitzend erscheint^ leuchtet wohl ein. 

Ist Artemis zu unruhig für die ruhige Festscfaau, so ist Hestia 
dagegen zu ernst und unbeweglich für solchen Besuch auf Erden, 
wie auch Plato von den zwölf Göttern Hestia allein im Himmel 



0 Kekul6, Hebe 8. SO. 
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blnben Iftfet, während Zeos mit äm Übrigen die Welt durcheilt. 
Weder in ihrer Cultbedeotong nooh In ihrer göttlichen Persön- 
lichkeit als Göttin des Feuers, des Altars, Herdes oder Hauses 
ist eine Seite, die ihr auch nur entfernt den lebendigen Antheil 
an dem Feste zuwiese, wie der Peitho, die mit der Pandemos 
von demselben Theseus in Cultusehren eingesetzt war, der auch 
aus dem alten Athenäenfeste die Panatheoäen gemacht hatte und 
durch beide Neuerungen, wie das Pan in beiden Namen sagt, seine 
geprieseDe Volkseinigung hatte segnen und weihen wollen. 

lieber die Gruppierung hat Friederichs') eiue Ansicht aufge- 
stellt, welche mir durchaus verwerflich scheint, um so mehr, als 
sie auch andre Werke eben der besten Zeit berührt und falsch 
beleuchtet. In .unseren beiden Götterreihen wird nicht verkannt, 
dafs sie in je drei Gruppen zerfallen. Diese Gruppen sollen ein- 
ander symmetrisch entsprechen, aber keineswegs die an denselben 
Stelleu behudlichen, die beiden innersten, die mittelsten und die 
äufsersten; vielmehr entspreche die äufserste links 24; 25 der 
mittelsten rechts 38; 39, die mittelste links 26; 27 der innersten 
rechts 30; 37, endlich die innerste links 28 — 30 der äufsersten 
rechts 40 — 42, oder im Buclistabenschema, wu ABC die linken 
(von innen nach aufsen), abc die rechten (i nippen bezeichnet, nicht 
Aa Bb Cc, sondern Cb Ba Ac. Dabei beruft man sich auf die 
Composition der Giebel des Parthenon, an welciien dieselbe Art 
der 'gelösten Symmetrie' sich finde, - - im Gegensatz zu der stren- 
geren, gebundenen, nach welcher die Giebelgruppen von Aigiua 
componiert seien, und die man auch am Theseion noch wahr- 
nehme. 

Ich möchte glauben, dafs an dieser Tlieui ie, vveh;hu das eigent- 
liche Wesen der Symmetrie verkennt, eine Vermischung verschie- 
dener Kunstarten schuld ist; dafs man nämlich die mitunter künst- 
lichere Verflechtung strophischer Respousion im Auge gehabt hat, 
obgleich das zeitliche Nacheinander der Chorweisen andern Ge- 
setzen unterworfen ist, als das räumliche ^Nebeneinander bildlicher 
Darstellung. 

Die bildlichen Darstellungen, welche hier in Frage kommen, 



1) Die Pfaitostratischen Bilder Exe. III; Baust S. 166; Stark Verhandll. 
d. 23 Pliilologenvers. S, 184 f.; Michaelis, der diese Ansicht früher theiite 
(Nuüve uemorie S. 206;, bat sie jetzt DP. S. 222 verwoifeu. 

2L 
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sind einem üBSt umgrenzten Räume eingefügt, der durch seine 
symmetrische Gestalt die Cornposition beherrscht nnd bestimmt, 
so am deutlichsten der Giebel; aber auch unser Ostfries durch die 
Thfir mitten darunter und die Giebelspitze darüber; Basen durch 
den Scheitel der darüber befindlichen Figur oder Gruppe. Das 
Gleichgewicht der beiden Raumhälften ist hier schon ohne die 
Darstellung und vor ihr vorhanden. Ein solcher symmetrischer 
Rahmen existiert dagegen für das nacheinaiuler sich Darstellende 
nicht Die Gliederung und Eintlieiluiii? der Zeit ist nicht vor den 
sie ausfüllenden Stücken und ohne dieselben vorhanden, sondern 
entsteht erst mit ihnen. Daraus dals die Symmetrie hier allein 
in den symmetrisch componiertoii Stücken und durch sie besteht, 
scheint mir auch sich /u ero^cbeiK dafs deren Fol^^e und Stellung 
zu einander freier sein kann, die Kesponsion der Stücke selbst 
aber strenger sein mufs. Umgekehrt ist bei bildlichen Darstellunj^en, 
selbst solchen, die ohne arrhitektouischc Einrahmunu sich aufl)auen, 
Stellung und Verhältnis der unbeweglich nel)en.'inander stehenden 
Theile in die Augen springend, und unahweislich die Abwägung 
der Hälften. Ist so die Kntsprechung der Raumtheilc nicht zu 
verkennen, so brauciit otVeiibar die Entsprechung der sie ausfüllen- 
den Bildtheile weniger grofs zu sein. Diese Freiheit kann natür- 
lich in verschiedenem .Mafse in Anspruch genommen werden; suwie 
aber entweder ganz entsprechende Bildtheile grade an nicht ent- 
sprechende Kaumtheile, oder an entsprechende Raumtheile solche 
Figuren gestellt werden, die nicht etwa wenig sich entsprechen, 
sondern sich widersprechen, in diesen beiden Fällen ist die Sym- 
metrie vernichtet. Der letztere Fall träte im Ostgiebel des Par- 
thenon ein, wenn Iris von der Mitte fort- und Nike zu ihr hin- 
eilend an die entsprechenden Stellen links und rechts gestellt 
würden, wie auch Michaelis will. Man darf nicht Helios und Se- 
lene in demselben Giebel dafür anführen, denn einmal ist durch 
die grörstentheils verdeckten Figuren die entgegengesetzte Bewegung 
wenig auffällig; sodann ist auch noch durch Selenes Umwen- 
dung der Gegensatz abgeschwächt; endlich betinden sich die auch 
durch Zahl der Kusse ungleichen Figuren nicht mal an streng 
entsprechenden Stellen: niclit Gottheit und Gottheit, Rosse und 
Rosse, sondern Rosse und Gottheit entsj)rechen sich. 

Der andre Fall, die Vertheilung entsprechender Bildtheile auf 
nicht entsprechende Kaumtheile, so schlimm, wie wenn in einer 
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PalastfaQade die Fenster links im zweiten Stockwerk denen rechts 
im dritten entsprächen, ist ja eben, was Friederiehs an unserm 
Ostfnes wahrzunehmen meint Daffir wflrde der Westgiebel mit 
Michaelis nach Dalton restituiert eine gewisse Analogie bieten, 
wenn jene Restitation stichhaltig wäre. Aach im Ostgiebel sah 
Friederichs etwas analoges. Ehe ich aber das berühre, wollen wir 
die oft angefahrte GOtterversammlang von der Zeusbasis etwas ge- 
nauer betrachten, da sie f&r die Benrtheilung unsrer Friescompo- 
sition nach allen Seiten hin am meisten Belang hat. Dort sind 
die beiden Götterreihen gegeneinander gekehrt, da der Gegenstand 
ihrer Aufmerksanikeit von geringem Umfang, Aphrodite mit Peitho 
und Eros, zwischen sie gestellt ist. So wenig aber wie die beiden 
Abtheilungen am Fries als wirklich zwei getrennte Heilien. gar 
Rücken gegen Rücken sitzend gefafst werden können, sondern zu 
einer Reihe zusammengefafst werden müssen, so wenig hat Pheidias 
dort zwei einander gegenübersitzende') Götterreihen vorstellen 
wollen. Dafs die regelmälsige Folge von Gott und Göttin von 
links her aueh jenseits der jedenfalls stehenden drei MittelHguren 
bei Apollon und Artemis l)eibehalten ist, liifst das erkennen. Um 
80 bedeutungsvoller ist dann aber die Im kehr im nächsten Puaro: 

Ilostia Apollo 

Hermes Artemis 

Cbaris Athena 
Tinw^K«,-«*/*. Eros Aphrodite Peitho n-^w-. 

Hem Amphitnte 
Zen« Poseidon 

AViire nämlich die erste Ordnung bis zum rechten Ende hin 
beibehalten, so wäre an den] vorzüglich ins Auge fallenden Punkte 
die Symmetrie zu art^ verletzt: dem Zeus konnte nicht Amphitrite, 
sondern nur Poseidon die Wage halten. Sehr fein ist aber die 
Vertauscliung der Plätze grade in das zweite Paar rechts, Athena 
und Herakles verlegt. Denn nach der Gewohnheit, in Götterzügen 
Athena dem Herakles vorangelin zu sehn, konnte man in dieser. 
Gruppe Jede der beiden Gottheiten für die Hau[jtperson halten. 
Das symmetrische Gleichgewicht der beiden Seiten erstreckt sich 
aber weiter, indem von beiden P^udpuukten eine gleichmäfsige Ab- 



M Toll kann sie in ihrem eigenen Hanse nieht stehend denken, wie 
Gerhard Ak. Abb. XYII, 2, 

21» 
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Btnfimg nach der Mitte za stattfindet Denn zonScbst dem GOtter- 
Tater und seinem Bruder sitzen zwei Sltere, sidier bärtige Söhne 
des Zeus, Hephaistos und Herakles, ond anf diese folgen zwei 
Jüngere Hermes and Apollon. Deutlieher aber offenbart sieh diese 
Abstofong auf der einen Seite noch darin, dafs das linice Ende 
— das Ende ist ja^ der beTorzngte Platz, weil es alles ttber- 
siehl^ ond im Relief' bei dieser Richtung nach innen die an die 
ftufseren Enden gesetzten Figuren ganz frei und unTcrdeckt sind, 
wie am Parthenonsostfries die an die inneren Enden gesetzten — 
da(s also das linke Ende der GötterkOnig einnimmt, während sein 
Diener und Herold, Hermes mü seiner Göttin am entgegengesetzten 
sitzt'). Nimmt man hierzu noch, dalh Zeus die durch Helios be- 
vorzugte Seite erhalten, dafs, um das Uebergewidit des Zeus Uber 
Poseidon auszugleichen, von den übrigen GOttem die geistigeren, 
Zeus ihnlicheren — man denke an den homerischen Schwur bei 
Zeas, Atbena und Apollon — auf Poseidons Seite kommen mufsten, 
so hat man, glaube ich, eine ausreichende Erklärung der Auf- 
einanderfolge der Götter. Ueber die Auswahl aber und die paar- 
weise Gruppierung soll unten gebandelt werden, da es jetzt nur 
auf die Symmetrie ankam. 

Worin die Freiheit besteht, durch die sich die Symmetrie 
Pheidiassischer Compositionen vor derjenigen z. B. der aigiuetischen 
Gruppen auszeichnet, läfst sich am besten au den Figuren des 
Ostgiebels zeigen, dereu Ordnung feststeht. Jederseits sind es 
drei: eine liegende und zwei sitzende, aber während links die 
liegende isoliert ist, die beiden sitzenden verbunden sind, so ist 
rechts die liegende mit der ersten sitzenden gruppiert, die zweite 
sitzende für sicli. Wer wollte aber darum behaupten*), dafs nicht 
die beiden liegenden Figuren einander entsprächen, sondern die 
beiden isolierten, und ebenso die beiden verbundenen? Hieüse das 



') An der kapitolinischen Basis MilHn. GM. V, 19 steht Hermes hinter 
Zeus' Thron, wie Talthybios und Epeios hinter Agamemnons Müller DaK. 
IIi 39; und wie der Feldherr oder Leibwächter hinter Dareios' Thron, auf 
der DareiosvMe Arch. Zdi 1857, CHI. An der Dresdener Basis bildet Hermes 
mit Hflstia das letste Paar; anf dem pomp^anisehen Gemllde bei FStonen 
Zwölf Gdtter T. C ist Zeus in der Mitte , Hermes an einem Bode, und ihn- 
lich an dem Marmorcylinder von Qabii ebenda T. B. 

*) Wie i!riederioh8 Phiiostr. Bilder £xo. III; Baust. S. 145 vergUcbea mit 
s. ibti f. 
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Dicht die Responsion in einer Nebensache suchen statt in der Haupt- 
sache? Denn von der Bedeutung und anch von dem Platz, den ich 
für das Fundament der Symmetrie erklärt, ganz abgesehn, ist ja 
das ausgestreckte Lagern an den Eckfignren in der äufseren Erschei- 
nung das erste, die Absonderung oder Verbindung das zweite Mo- 
ment. Mit den gleichen Grundzügen sind nun aber geringere Ab- 
weichungen verbunden. Wie diese Abweichungen nicht minder als 
die gleichen Züge hier nur Ausdruck des Wesens sind, habe ich an 
Aphrodite und Dionysos im Ostgiebel gezeigt. So ist nun auch jene 
verdrehte Symmetrie am Parthenonsfries dadurch herausgebracht, 
dafs man diese die Strenge der Gleichheit mildernden Nebenzüge 
allein in Anschlag gebracht hat, nämlich nur das Geschlecht und die 
Zahl der Figuren, welche die je drei Gruppen bilden, indem man 
je eine von drei Figuren, eine gemischte von Gott und Göttin und 
eine von zwei Göttern unterschieden bat. Aufserdem sollen die 
beiden zweifigurigen Gruppen jederseits zu einem gröfseren Ganzen 
sich verbinden, die denn allerdings unter sich in dem richtigen 
Parallelisraus ständen, wenn nur nicht die dritte störend daneben 
träte. Es sind ja aber rechts nicht die erste und zweite, sondern 
die zweite und dritte Gruppe verbunden, während die erste hier, 
wie links, durch einen Zwischenraum von den folgenden getrennt 
ist'). Und warum sollte das Geschlecht der Götter die Responsion 
bestimmen? Könnten nicht zwei Göttinnen zwei Göttern hier so gut 
entsprechen, wie Selene Helios, Aphrodite Dionysos im Ostgiebel, 
wie im Westgiebel Athena Poseidon, Hermes bei ihrem Wagen 
der Meeresnymphe bei seinem, in den Ecken Kephissos und Kal- 
lirroe? Wie steht es denn mit jenen dreifigurigen Gruppen? 
Entsprächen sich da nicht Gott und Göttin, Knabe und Mädchen, 
oder sollten die vier Göttinnen sich das Gleichgewicht halten trotz 
des verschiedenen Alters, und ebenso der Knabe dem Zeus. Aber 
dafs Nike sowie Eros keine selbständige Bedeutung haben, zeigt 
schon ihre Stellung ") wie ihr Alter und die Zwölfzahl der andern. 
Es ist nicht schwer auch hier bei den räumlich sich entsprechenden 
Figuren andere gewichtigere Uebereinstimmung nachzuweisen, vor 



1) Soll doeh Poaeidon der Atiiena Minen Blleken «dcehien, rar Erin- 
neniDg an den alten Streit, nach Miehadis di duc fig. ae. S. 33. 

Man bemerke, dalk Nike ebenso wenig ttbcr Hera vortritt ab Eros 
über Aphrodite. 
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aUem bei dem ersten Paar. Wie bedeutsam hier der Platz 
ist, hat Miehaelis nicht verkannt (S. 20); wie kann aber Zeus in 

der Aphroditegruppe Entsprechung finden, wenn Athena als Fest- 
göttin hier die Ehre des Zeus entsprechenden Platzes haben soU. 
' Dieser Platz ist mehr als blos der nächste am Gentram, er hat 
durch die Gomposition, wie bemerkt, da die Götter sich nach 
anfsen kehren, noch den Vorzug des vordersten im Relief, und 
gebührt dieser der dem Zeus nächsten Göttm, so entspricht diese 
Gruppe dem Zeus, nicht eine andere. Dieser Vorrang der ersten 
Gruppe beiderseits wird durch die bemerkte Absonderung derselben 
' noch hervorgehoben. Ferner eine gemischte Gruppe giebt es aller- 
dings noch einmal jenseits, die von Ares und Demeter; aber auch 
nach Michaelis' Deutung, die Triptolemos an Ares* Stelle setzt, 
wftrde dies Paar an innerer Beziehung der Gemeinschaft zwischen 
Athena und Hephaistos viel schlechter entsprechen als Zeus und 
Hera, wie am besten die übcfreinstimmende Eopfwendung des He- 
phaistos und der Heta darthut. Diese beiden Paare sind die ein- 
zigen wirklichen Paare in der ganzen Versammlang, daher bei 
den übrigen auch äufserlich die paarweise Gruppierung sehr mo- 
dificiert ist: rechts durch Verbindung von Gott mit Gott, Göttin 
mit Göttin, links, wo noch einmal Gott und Göttin zusammensitzen, 
dadurch dafs diese Göttin schon durch die gleiche Form der Sessel 
mit dem Gotte vor ihr enger verbunden sciieint als mit dem neben 
ihr sitzenden. Dem entspricht nun die engere Verbindung dieser 
vier jederseits ebeuso wie der inneren Abgeschlossenheit der ersten 
Paare ihre äufsere Al).s(»iuleiuno'. Aufser dieser Aehullchkeit im 
Grolsen und Ganzen finden sich äufserlich nur wenig respontlierende 
Züge, ila bei der wesentlich gleichen Ruhe des Zuscliauens mar- 
kierte Linien wie bei bewegter Handlung fehlen. Sind Demeter 
und Ares durch die Ergänzung der Geschlechter verbunden, so 
thuts drüben Apollos Wcnduns; !i;ec;en Poseidon. Am rechten Ende 
ist Dionysos durch Anlehnen mit Hernies verbunden, wie am Unken 
Aphrodite mit Peitlio. 

Warum sind nun aber die zur Festschau versammelten Götter 
so vertheilt und geordnet? Michaelis S. 2()1 dringt auf ein klares 
Princip, das der Anordnung zu Grunde liege, aber so richtig er 
die früheren Ansichten beurtheilt, so wenig trilTt seine eigene Er- 
klärung das Hechte. Rechts sollen die Ilauptgötter des attischen 
Volkes uuter Atheuas Vorsitz thronen, links die Götter des Landes 
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und seiner Früchte mit den vomehmsten Olympiern vereint sein. 
Um mit Einzelnem zn beginnen, so wird der Verein der Götter 
des Landes nnd seiner Prodncte nicht erst dnrch die Einfügung 
von Ares statt Triptolemos zerstört, denn wer wird diesen Hermes 
mit allen Abzeichen des GOtterboten för den Herdengott nehmen? 
Was hätten femer mit den Göttern des Landes die vornehmsten 
Olympier zn thun? Was veranlafste, den Zeus, der doch nachher 
als Poliens bezeichnet wird, von den Göttern des attischen Vdlkes 
mit Athena Polias abzasondem? Offenbar nur das, dass er der 
Hera Gesellschaft leiste. Wir haben aber oben schon gesehn, dafs 
eben alle diese Götter Olympier sind. Sehen wir sodanii auch 
von der Mangelhaftigkeit des Gegensatzes ab, indem rechts eine 
einheitliche Versammlang einer zweitheiligen links gegenübersteht, 
nnd auch von der allzu grofsen Feinheit des Gegensatzes: Götter 
des Stammes gegen Götter des Landes, so ist überhaupt ein Gegen- 
satz zwischen beiden Seiten hier so wenig am Orte wie im Ost- 
giebel, wo Michaelis S. 168 f., allerdings nicht ohne Bedenken, 
einen ähnlichen Gegensatz annimmt. Denn im Ostgiebel so wenig 
wie im Friese findet ein Gegensatz der beiden Seiten statt, wie 
er bis zu den Flofsgöttem hin den Westgiebel spaltet Vielmehr 
stehn die anwesenden Götter, wie im Ostgiebel allesammt der Ge- 
burt Athenas, so im Friese dem Festzuge der Menschen gegenüber. 
Beide Male liegt weäer in der Natur und Stellang der anwesenden 
Götter, noch in dem Vorgänge selbst ein Grund, sich gegensätzlich 
auf je eine Seite zu stellen. Waren im Ostgiebel einige Götter 
der Athena näherstehend, andre ihr femer, so konnte das nur 
beiderseits in näherem oder weiterem Abstand von der Mitte zum 
Ausdruck kommen. Ebenso müTsten im Friese die beiden Fest- 
züge nicht die wesentlich übereinstimmenden Hälften eines Zuges 
sein, sondem zwei verschiedene Züge, oder wenigstens zwei ver- 
schiedene Theile eines Zuges, wenn die gegensätzliche Scheidung 
der Götter begründet sein sollte. Es kann auch hier ein Gegen- 
satz nur zwischen den inneren und äulseren Plätzen der zu einem 
Halbkreis zusammengefalsten Götterreiben stattfinden. Wir brauchen 
auch nur jene Versammlung der Zeusbasis zu vergleichen, um so- 
fort wesentlich dieselbe Anordnung wahrzunehmen. Denn von den 
sieben Göttern, die dort in den zwei Reihen wiederkehren, ist nur 
ein einziger nämlich Hephaistos versetzt; von den übrigen sechs 
sind wieder Zeus, Hera, Hermes auf der einen, Poseidon, Athena, 
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Apollon aaf der andern Seite, nnd die Versetzung des Hephaistos 
erklärt sich auf den ersten Blick, da in Olympia nicht er, son- 
dern Herakles in n&herer Verbindung mit Ätbena steht Nicht zu 
▼erkennen ist dann zweitens auch die Abstufung unter den Göttern 
nach Rang, Wflrde und Alter, was doch auch das erste und ein- 
fachste Prineip für ihre Anordnung scheint, nur hier bei entgegen- 
gesetzter Richtung von innen nach aulsen, während sie an jener 
Basis von aufsen nach innen abstiegen. Hier am Friese nehmen die 
alles übersehenden Pl&tze, die vordersten im Relief und zugleich 
die mittelsten der ganzen Reihe Zeus nnd Atbena ein, und zwar hat 
hier Athena sogar den Ehrenplatz dem Hauptzuge (s. oben S. 242; 
298) gegenüber, als Göttin des Festes; an dem unteren Ende, 
das an der Zensbasis dem Meere, also auch der Erde das nSchste 
war, hier den Menseben, sitzt wieder auf Zeus* Seite Hermes mit 
den Abzeichen seines Botenamts. Wie neben Zeus seine Gemahlin, 
so hat den Platz neben Athena der namentlich wegen Eridithonios 
in ähnlichem Verhältnisse zu ihr stehende Hephaistos erhalten, und 
Poseidon konnte daher erst den folgenden Platz einnehmen, den- 
selben den drüben schon ein unbärtiger Gott hat, Ares, seiner 
Mutter nah, wie an der Zeusbasis ihr andrer Sohn Hephaistos. 
An Poseidon schliefst sich Apollon, auf dieser Seite der einzige 
unbärtige Gott, er als Verkflnder von Zeus* Rathschlufs ein Mittler 
zwischen Göttern und Menschen, hier nicht ganz so am Ende wie 
an der Zeusbasis; denn noch näher den Menschen steht Aphro- 
dite, eingefafst von Peitho und Eros wie an der Zeusbasis. Dieser 
Gruppe entspricht am andern Ende neben dem schon genannten 
Hermes nodi Dionysos. 

Dionysos aber und Aphrodite haben wir auch in. der olym- 
pischen Göttervmimmlnng des Ostgiebels an den zur Erde sich 
neigenden Enden des Götterberges gefunden, Aphrodite auch dort 
mit Peitiio, und Dionysos zwar nicht mit Hermes verbunden, aber 
in Demeters Nähe, die im Friese an seiner andern S^ isitzt 
Dort beim Ostgiebel «ricannten wir, da& sie b^e mehr im Erden- 
leben wirksam sind, den höheren, so zu sagen, aristokratischen 
Göttern des Olyropos gegenüber sie mehr bürgerlich und demo- 
kratisch, die auch die Geringen dieser Erde nicht minder erfreaen 
als die Hohen. Cranz besonders deutlich zeigt sich das Herabsteigen 
von höchster olympischer Majestät za menschennäheren Göttern 
und dann den Menschen selbst als Grundgedanke der im Fries 
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gewählten AnordDung in der Verbindung Aphrodites mit Peitho, 
indem durch diese Verbindung ganz speciell jene Volksgöttin Aphro- 
dite Pandeipos bezeichnet ist, die von Theseus am alten Markte 
ihren Tempel mit Peitho erhalten, um gnädig seine Volkseinignng 
ZV hüten und fördern. Ist es Aphrodites Geschäft durch Liebe 
und geschlechtliche Verbindung die Einigung zu fördern, so kann 
Peitho noch nach einer anderen Seite als Göttin des friedlich ge- 
einten Volkes und speciell der athenisclien Demokratie angesehn 
werden, darin bestens dem Hermes entsprechend, wie Dionysos 
der Aphrodite. Denn Peitho ist zwar in allern mächtig, was die 
Herzen gewinnt, sie verleiht Liebreiz der Gestalt Jünglingen und 
Jungfrauen, aber vermöge der speciellen Bedeutunc: von miO^nv 
ist dann besonders das Wort, die einnehmende Rede ihre Macht, 
nicht blos die gewinnende Rede des Liebenden, sondern eines jeden 
der sein Ziel nicht mit Gewalt, sondern in Gutem erreichen will, 
wie in dem bekannten Ausspruch des Themistokles. Die Rede 
war aber seit Homers Zeiten bei den Griechen die gi-öfste Macht 
im Staate, und läfst auch Aischylos den König von Argos, der 
das Volk gewinnen will, flehn, dafs ihm Peitho und Tyche die 
vollführende beistehen mögen. So hatte nach allgemeiner An- 
nahme auch Theseus die verschiedenen Gemeinden durch Ueber- 
redung gewonnen') für die Vereinigung, schaffte danach die 
Alleinherrschaft ganz ab und stellte eine gemäfsigte Demokratie 
her, also nicht mehr durch Gewalt, sondern durch das Wort re- 
gierend. So stellten ihn die Zeitgenossen des Pheidias, die 
tragischen Dichter, auf der Bühne dar, Sophokles') und be- 
sonders Euripidcs als Herrscher, der nichts für sich allein 
beschliefsen will, es sei denn, dafs er das Volk durch die Rede 
für sein Vorhaben gewonnen habe^). Also pafst das Wort des 



Flnt Thea. 34 bumr icvitu^ nta« dl^/iMt tuU yitfii . . . taut pAv raSm 

lnH9t»>, ol &i ry*' diva^mf ainov dtdiöiff . . .ißoüoyn nn&n fitvoi /uullov 
^ ßittt^o fxfvoi m?m awy/wpfli'. Dieser Anffassnni^ stellt freilich Thuky« 
dides 2, 15 eine andere, realistischere gegenüber, die aber sieber nicht po> 
pulär war. 

I 0. a 914. 

* Sappl. 347 ri nMme not ifi»»e Uytuf ttaliv (iyti i^tfuggot 

yffi^aourtt;) erwidert Theseus, von Adrastos zum Beistand aufgeforderti und 
349 (fö|r(( cft Jf^iJCf *«* itöltt naot] To&f tfö^tt J" (fiov 9-fi.oi>roe' nlXu roZ 
layov nQo^vf Ijjfo»^' uy ^^fiw *vf4tvionqoy, und 355 . . . xai ntiitas ntdii . . . 
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Alkman') ganz aaf die Reform des Theseus, wie sie von den 
Athenern verstanden wurde. Durch Klugheit (nQOfuj^Ha)*) wurden 
im Staate der Athener Peitho, Eunomia') und Tycl^e zu herr- 
schenden Mächten. Dies ideale Bild Theseischer Regierung hatten') 
sich aber die Athener nach echt griechischer Auffassung, die Überall 
den Erfinder einer Kunst schon zum vollendeten Meister machte, 
nach dem wirklichen Zustande des vierten Jahrhunderts gebildet, 
denn damals wie nie lenkte ein Mann die Athener durch die Macht 
des Wortes, so dafs man sagte, Peitho throne auf seinen Lippen^). 

Zu dieser demokratischen Peitho nun bildet Hermes der xi^qv^, 
als welcher er im Fries durch Stiefel, Hut und Botenstab bezeichnet 
ist, das beste Gegenstück"), auch er ein Gott friedlichen Verkehrs 
. und Friedens vermittler, der die Menschen liebt (II. 24, 335), auf 
den Strafsen und Wegen verehrt, und namentlich auf dem Markte, 
in Athen er am neuen, wie Peitho am alten. Das Talent der 
uyoQd nennt ihn Welcker, und sein ist die Rede, nicht das ein- 
fache Wort der Wahrheit, sondern die gewandte, kluge Rede, die 
den HOrer fäugt und gewinnt Solche giebt er der Pandora 

die von Peitho und den Chariten mit äufserem Liebreiz ausgestattet 
wird. Aber auch diese Anmnth giebt Hermes, der mit Aphrodite 
und den Chariten vielfach verbundene, wie andrerseits die Worte 
auch der Peitho gehören, und beide mit der Gebärde des Redners 
durgestellt wurden^). Das Listige, Trügerische ist beim Hermes 
stärker entwickelt, aber auch bei Peitho fehlt es nicht"), die wir 

9£id; 403. Vgl. die Antwort des Heroida, der die Ctef&brea yluovp mrm> 
cgfti' Jtjfiuy (425) .'>cliiltleit. 

') fr. 55 (T/'jjfff,) J<:rri)iii(c^' xci Ihtlhirg (nhhf u xut llgofiti&titte &^VYÜjiiq, 
I Thuk. 2, 15 ytyö^n'os fitJtc tuv i;vt'ifov xui ^vfUTÖg. 

') Soph. 0. Col. 913 nennt Theseus Athen düau* aexeiiHiy nihf, xnfn» 

♦) Prollcr, Gr. Myth. II, S. 298. 
») Jaliii, Peitho S. ij, 18. 

liei Noiiiius i)ion. 221 ist Peitho dos Hermes Geliebte, 
z. B. auch mit hoch uufgestützteui recbteu Fui'ä, Peitho' auf dem 
sehOnen Vasenbilde, Stephan! GR. 1862, IV. Bei Nonnus 8, 221 ist Peitho 
Hermes' Geliebte. Vgl. Jahn, Pei^o S. 27. ^ 

•) Eur. Iph. Aul. 1301 JoAiJ^^xui- nn!>M. Vgl. Aiseh. Prom. 17z ^th- 

yXtiffOOt^ n(i!}ov? f tto id«! n ir. Wenn Kypris hiyoig doXimc: rhonvolq uit' 

ttxovaui {Vau-. Aadr. 'Mi) Hiogt, so übt sie sclbor Peithus Amt, liokonköxot 
Theugü. loö5. 
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Fallen stellend dargestellt sehen, und deren Tochter die zauberische 
herzenfangende Ivux ist'). 

Mit Recht sind diese beiden Gottheiten friedlichen Verkehrs 
unter den Menschen, zugleich die Verleiher blühender Kraft und 
Jugendfrische mit Dionysos und Aphrodite den Menschen zunächst 
gestellt. Bei Hermes, der ja noch uninittelharer den Festzug be- 
rührt, liegt es nahe, auch au die in dem Amte des x^^rj niitbe- 
griffene Thätigkeit grade beim Opfer zu denken, an seinen Namen 
no^nuXog^ hier bei der l^ompe, und dal's, wie es schon bei Homer 
heifst") 

xr[ovxfC i(i'c( l'caiv iV/^oj/' <^^)^^' txauj^iiitjv tjyov 
SU am h grade in Athen ein vurnehmes Triestergeschleclit, Kerykes 
benannt, vom Hermes sich herleitete. 



Nachdem wir die Theile des bildlichen Sciimuckes, Giebel, 
Metopen, Fries, jeden für sich betrachtet haben, können wir jetzt 
den eben so grofseu wie einfachen Gedanken, der alle diese Theile 
za einem Ganzen verbindet, erkennen^). 

Der Tempel, das Wohnhaus, das der Mensch der Gottheit bei 
sich gründet, sie darin zu verehren, ist ein Zeugnis ihrer Herr- 
lichkeit und ein Denkmal zugleich des lUiudes zwischen ihr und 
den Menscheu, und eine Verkündiguug von Atheuas Majestät sowie 
die Geschichte des IJiindes zwischen ihr und dem atheuiscbeu Volke 
ist der Inhalt der Bildwerke des Parthenon. 

Die Geburt der Göttin, ihr I^intritt als gewaltigste Göttin 
neben ihrem Vater in die olympische Göttergesellschaft, dies lu- 
eignis, das den Himmel zunächst, tlann die ganze Welt angelit, 
das ist die natürliche Spitze des Ganzen, würdig an die vordere 
Front des Tempels gestellt. Dem Eintritt in den Olymp, in die 
"Würde als Göttin üherhau|)t, steht gegenüber die rjesitznalimc des 
attischen Landes und die Aufnahme der autoehthonischen Königs- 
familie des Kekrops als der Vertreterin des attischen Volkes in 
ihren Schutz. 

>> Pindar, Nem. 4, 35 (Schol.). 

>) 0(1. 20, 216; Tgl. II. 8, 116; 245; 268. 19, 196; 250; 266. Weicker 6. 
G. II, 447. 

*) Gute Gredaokeu hierüber finden sich bei Bröndsted voyagea II, p. X. 
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Der iD den beiden ragenden, den ganzen Bin bdierrselieiideB 
Giebeln so mScbtig hervorgehobene Gegensatz von ffimmel nnd 
Erde, yon GOtfeerwelt nnd tfenedienwelt, aber sehen mH der am- 
gesproehenen Verbindung beider, setzt sich nun an dem Hetopen- 
lotuiz fort^ am bestimmtesten wieder an den beiden Giebelsetten. 
An der Ostseite unter dem Bilde des Olympos k&mpfen die Götter, 
▼or allen Zeus und Atbma gegen die Giganten am den Besitz 
des Olympos; an der Westseite kämpfen Hellenen gegen Barbaren, 
▼ertheidigen die Ath^er ihr Land wie dort die Götter ihren 
Himmel. 

Die beiden * entgegengesetzten Frontseiten werden verbunden 
durch die Langseiten; ebenso bilden heroische Kämpfe von La- 

' pithen oder Hellenen mit Kentauren, die auf beiden Seiten allein 
sicher erkannt sind, den Uebergang von den kämpfenden Göttern 
zu den kämpfenden Menschen. Alle drei aber, Götter, Heroen 
und Mensehen k&mpfen einen Kampf für Recht und Ordnung gegen 
Unrecht, wilden Uebermuth und Frevel. Götter und Menschen 
haben dieselben Feinde und Freunde, gemeinsam sind ihre Inter- 
essen. Das zeigt sich am besten eben an den Heroen, welche 
zwischen beiden in der Mitte stehn, auch abgesehen von ihrer 
ursprünglichen Identität mit den Göttern. Die Heroen, wie He- 
rakles, Thcscus, Perseus, Bellerophon, Kadmos, Jason, bestehen 
ihre Kämpfe mit Riesen und Ungeheuern zum Segen der Mensch- 
heit und unter dem Schutze der Götter, namentlich der Athena 
und des Hermes nach dem Willen des Zeus. Diese Bundesge- 

• nossenschaft aber zeigt sich in den am Parthenon dargestellten 
Kämpfen besonders deutlich, denn im Gigantenkampfe siegen ja 
die Götter mit Hülfe eines Heroen, des von Athena herbeigeholten 
Herakles, den wir auch in der sechsten Metope der Ostreihe zu 
erkennen glaubten. Und wiederum im Kentaurenkampfe zeigte 
sich der Frevel der Halbmenschen nicht nur der Ueberlieferung 
gemäfs in dem Frauenraub, sondern auch gegen die Götter kehrte 
er sich, da wir im Mittelpunkt das Bild der Göttin sahen, an dem 
die Frauen vergeblich Schutz suchen. Stellt aber dieses Bild bei 
der gestörten Hochzeitsfeier, wie in der entsprechenden Gruppe 
am Phigaliafries mit Recht angenommen ist, die Ehegöttin Hera 
dar, so ergiebt sich noch eine innigere Beziehung zwischen diesen 
Metopen und den östlichen. Denn wie hier die Frauen beim Bilde 
der Göttin von lüsternen Kentauren angefallen werden, so ist dort 
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die Göttin selbst dem freYentfidMn Angriff eines Unholds ausge- 
setzt Denn anch dies glaubten wir in einer der Ostmetopen dar- 
gestellt zn sehn, l^e aber Zeos sdne Gemahlfai rfteht, so anch 
Peirithoos, der Sohn des Zeus, mit seinem Freunde Thesens, denn 
diese fehlen natfiilieh vnter den Gegnern der Kentanren nicht, 
wenn wir sie aneh niebt mehr heraoBlinden k&nnen. 

Von den troisehen Kämpfen der Nordseite war ja giacklicher- 
weise ^e Scene kenntlich, die Verfolgung Helenas, die wieder 
eine aaffallende Analogie zu der Antastung Heras in der Ost- 
reihe, und zur Flfichtung von Peirithoos Braut zum Götterbilde 
in der Sfidreibe hat Tritt das Verfahren des Menelaos, der 
die Schntzflebende schont, zugleich in deutlichen Gegensatz zu 
dem des Kentauren und Giganten, so läfst sich derselbe Ge- 
gensatz wohl auch an der Sudreihe nochmals erkennen. Die 
Mittelmetopen der Südreihe nämlich scheinen im Gegensatz zu 
kentaurischer Wildheit Bilder hellenischen Brauches, aber, wie 
oben bemerkt ist, uus heroischer Zeit zu sein. Wie hier zwi- 
schen der Ostreihe und den beiden Langreihen durch Herakles, 
durch Anwesenheit der Götter und ihrer Bilder bei den Heroen- 
thaten, durch die ähnliche Veranlassung^ des Kampfes und die 
Verwandtschaft des Zeus und Peirithoos die Beziehung auch äufser- 
lich hergestellt, die Bundesgenossen^chaft der Götter und Heroen 
sichtbar gemacht ist, ist sie es bei dem Perserkampfe der West- 
seite nicht. Nichts zeigt hier, dafs die Athener mit Göttern und 
Heroen ira Bunde kämpfen, wie es z. B. auf dem Gemälde der 
Marathonschlacht in der Poikile zu sehn war, indem Athena, The- 
seus, Herakles, Marathon, Echetlos als Zuschauer oder Mitstreiter 
gegenwärtig waren. In den Metopen mag zur Weglassung der 
Götter und Heroen die Beschränktheit des Raumes, vielleicht auch 
zunehmender Realismus mitgewirkt haben, der Hauptgrund war 
sicher, dafs der Glaube an leibhaftigen Beistand der Götter und 
Heroen grade in den Perserkämpfen, und ganz besonders bei Ma- 
rathon allzu verbreitet und fest war, als dafs es einer Andeutung 
bedurft hätte. Der Untergang der Perserheere war für die Griechen 
das grofsartigste geschichtliche Beispiel bestraften Uebermuthes, da- 
durch für Entwickelung der tragischen Poesie von gröfster Bedeu- 
tung. So mufsten nach griechisclier Anschauung von vom herein 
die Barbaren der Götter Zorn und Rache herausfordern, und Thaten 
wie die Ueberbrückuug des Hellespontos, die Durchstechuug des 
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Athos, der Angriff auf das delphische Heiligtham, die ZerstOmng 
der athenischen und so vieler anderer Tempel sahen die Hellenen 
als direkte Angriffe auf ihre GOtter an. So znsammen mit den Göt- 
tern angegriffen, dachten sie sidi anch mit diesen verbfindet zum 
Kampfe, und glaubten nicht blos an eine, so zu sagen, abstracto 
Hfilfe von oben her, sondern an direktes persönliches Eingreifen, 
wie beim Homer die Götter ihren Lieblingshelden beistehn. Po- 
seidon hatte den verheerenden Sturm an der Efiste Sepias (Herod. 
7, 192) den Barbaren erregt; den Delphiem hatte der Gott beim 
Herannahen der Feinde geboten, ihm selber die Vertheidignng 
seines Heiligthumes zu fiberlassen (Herod. 8, 36 ff.), und als sie 
kamen, da sah man Wunder fiber Wunder: geweihte Waffen setzten 
sich von selbst in Bewegung, Blitze vom Himmel, und vom Par- 
nasses zwei Berggipfel stfirzten auf die Barbaren, aus dem Tempel 
der Athena scholl Schlachtruf und Getöse, und von zwei Gewapp- 
neten von fibermenschlicher Gröfse hatten die fliehenden Perser 
sich selber verfolgt gesehn, wie man sagte* Als die Athener ihre 
Stadt verlassen muTsten, gab ihnen die Göttin das Beispiel, indem 
sie zuerst ihre Akropolis räumte (Herod. 8, 41). Bei Salamis so- 
dann beteten die Griechen zu allen Göttern, und von der Insel 
rief man dm Aias und Tdamon, schickte auch ein Sdüff nach 
Aigina den Aiakos und die indem Aiakiden zu hden, und eben 
vor Anbruch der Schladit kam diese Triere znrfiek. Als Helfer 
in der Schlacht verehrten die Athener aber auch später noch die 
dem Kampfplatz benachbarten eleusinischen Götter. Bei Marathon 
endlich war aufser den im obgeuannten Gemälde als Helfer dar- 
gestellten Göttern noch besonders Fan der Athener Bundesgenosse 
gewesen, hatte ja dem Pheidippides seinen Beistand persönlich an- 
gekündigt und dafür eine Cultusstätte an der Akropolis empfangen. 
Am feierlichsten sprach aber jedenfalls das Weihgeschenk von der 
raarathünischen Beute zu Deli)hi (Tausan. 10, 10, 1) den Gedanken 
der Verbindung von Göttern, Heroen und Menschen speciell in 
jener Schlacht aus, indem es die Götter Atliena, Apoll, die Heroen 
Ererhtiieus, Kekrops, Thcscus und andre, endlich den Bürger und 
Feldherrn Miltiades zusammenstellte. 

Der Fries schmückt alle vier Seiten des Tempels wie die 
Metopen, während aber diese auf jeder Seite eine besondere Reihe 
bilden, umschlingt jener wie ein einziges Band das Ganze, und 
waren in jenen die kämpfenden Götter und die kämpfenden Men- 
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sehen zwar verbunden darch die Heroen, doch gesondert an den 
entgegengesetzten Enden dargestellt, so sind in der einheitlichen 
Daratellnng des Frieses GOtter und Menschen innigst verbunden. 
Jene schauen auf diese, und diese, sehn sie auch nicht die Un- 
«iehtbaren, nahen doch dem Sitze der Gottheit, sie zu verehren. 
Und diese Götter und Menschen vereinende Feier schliefst sie 
nicht eng an die Kämpfe der Metopen sich an? Ist es nicht die 
gemeinsame Siegesfeier für jene gemeinsamen Kämpfe, das Pun- 
atheniienfest, einst von dem fforos Erechtheus eingejjetzt wegen 
Athenas Gigantensieg, später in der vierjülirigen glänzenderen 
Feier zugleieli ein Gedenkfest des niuratlionischen Sieges, endlieh 
aufli die Feier der im Ostgicbel verlierrlu Ilten (lehurt der Güttin? 
Die l^riiinenuig an den Gigantensieg sprirlit am deiilliehsten der 
in (Inn Festzug überbraelite Pepbjs aus, al)er neben den siegreichen 
Göttern, vor allen Zeus und Atlinia. enthielt tlersell)e ja auch die 
Namen oder Bilder hoehverfliciiter athenischer Bürger, gewifs vor 
allen der Helden des Perserkampfes. 

Wir haben bisher die Entwickeluni!, des Gegensatzes von 
Himmel und Erde, von Göttern und Menschen innerhalb jeder der 
drei Sphären, der Giebel, der Metopen, des l'rieses betrachtet; 
sehen wir jetzt auf das ethische Verhältnis der drei Ibiuptmassen 
des Bildwerks zu einander, so folgen sie offenbar wie drei Acte 
eines grofsen Dramas aufeinander. Die Giebel zeigen die Besitz- 
ergreifung oder besser den fjiitritt der Göttin, hier in ihre Rechte 
als olympische Gottheit, dort als Sehnt zgöttin des attischen Landes; 
die Meto]ten zeigen den Kampf um den Besitz, den Kampf filr 
Recht und Ordnung: der Fries endlich die Feier des, wie im ern- 
sten Kampfe, so im nachahmenden Agnn liewonnenen Sieges, des 
glücklich verfochtenen Besitzes. Es ist ein dreifacher Fortschritt, 
der mehr als die Composition Polygnotischer Wandgemälde an 
das gleichzeitige Drama, voruehmlicli au Aischylos" trilogische Com- 
position erinnert. 

In diesem Zusammenhänge der Darstellungen, die wie ein 
Bild der durch die Gottheit geleiteten Weltgeschichte — zunächst in 
Beziehung auf Athen uml in griechischem Sinne — sind, otVenbart 
sich nun auch das Wesen der im Tempel verehrten Göttin .Atliena, 
nicht von einer Seite nur. sondern ganz, das merkwürdige D()pi)el- 
wesen, das allen Göttern ei^en, an ihr vorzüglich ausgeprägt und 
ethisch verklärt ist; das Doppel vveseu der schrecklichen, männlich- 
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kfibnen, kriegerischen, und wiederniD der segenependeiideo weiblicb- 
nnnigeD, friedlichen GOttin, der ^t^Lonolcfioc und ^ptXimipog^). 
Anch hier geben schon die beiden Giebel wie entsprediende ffidften 
das Ganze, denn im Ostlichen rnnfs Athens der Ueberliefemng 
gem&fs in vollem Waffenschmndc, selbst den olympischen Göttern 
erschrockenes Staunen bereitend, gleich von Nike bekränzt, von 
des Vaters Hanpt herabgesprongen sem. Im westlichen Giebel da^ 
gegen ist sie zwar anch auf dem von Nike gelenkten Wagen er- 
schienen, auf dem sie zum Kampfe fthrt und mit Waffen angethan, 
doch nidit wie zum Kampfe die Lanze haltend, wahrschdnlich in 
der Linken, die Aegis nur lose umgehängt, denn nicht mit den 
Waffen siegt sie jetzt, sondern durch ein Werk ihrer Weisheit zu- 
gleich und segensrnchen Gnade, den Oelbanm, und über das Land 
und Volk, das sie gewonnen, breitet sie die sdiützenden Arme. 

Wdter fOhren Metopen und Fries den Gegensatz aus. Jene 
zeigen die furchtbare Pallas, die Gigautenbesiegerin, die Beschützerin 
der Heroen, die nicht wie Ares aus Mordlust und stürmischer 
Kampfbegier streitet, sondern aus Feindschaft gegen frevdnden 
Debermuth. Ist dieser besiegt und bestraft, dann thront sie wieder 
friedlich im Friese unter den friedlichen Gottem, das Hanpt vom 
* Hehn entblOlst, niederhaltend Im Sehoofs und mit der Hand be- 
deckend die Aigis, mit ihrem Volke an der festlichen, friedlidien 
Feier des gemeinsamen Sieges sich freuend. Auch hier hat sie^ 
die Mittelgruppe weggedacht, den Ehrenplatz neben Zeus, aber 
verbunden ist sie wie im Kampfe mit Herakles, so hier nüt He- 
pbaistos, der mit ihr bei Homeros jegliche Kunstfertigkeit verleiht, 
als soldier audi in Athen vorzüglich geehrt, er des Ares, des 
ritterlichen und galanten Kriegsgottes, rechtes Q egenstück durch 
sein bürgerlich arbeit- und ehrsames Wesen, wie durch die B«- 
schaffenbeit seines Körpers. An seinem Feste, dem Feste der 
Handwerker, war der Peplos begonnen, der geschmückt mit dem 
Bilde der Kampfesgöttin Pallas Athena doch selber ein Werk 
friedlicher Kunstfertigkeit ist, derjenigen, welche die weibliche 
friedliche Athena Ergane die Weiber gelehrt hat, eine Erstlings- 
gabe und durch die Darbriugung als Segel eines Schiffes auch an 



0 Plato Tim. 24 C. Aristid. II, S. IG saj^t: yvi'cuil uh- Kdtcaiav nuQa- 
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ein andres far Athen so wichtiges Gescbenic der GOttin zur För- 
derung der Werke des Friedens dankbar erinnernd. Also an 
rechtes Symbol des Doppelwesens der Göttin, wird der Peplos 
hier vor den Augen der Göttin in ihren Tempel von einem Knaben 
getragen, von einem Manne empfangen, wahrend die zwei Hftdchen 
znm Arrephorendienste ins Hans der Göttin einziehn, bei ihr wie 
hei der Hntter P6ege and Anweisung zn weiblicher Arbeit zn ge- 
niefsen. Aber auch der Festzng, der sich dem Opfer anschliefst, 
bezeugt noch wieder deutiich, was Athen sdner Athena dankte, 
weshalb es sie verehrte. Die Wettkftmpfe, friedlich spieloide Nach- 
ahmung ernsten Kampfes, zu Ehren der kämpfenden Göttin sind 
beendet, aber es erinnern an sie die Musiker, die ja zum Theil 
die von Athena erfundene Kunst fiben, femer der stattliche Zog 
der Jünglinge zn Rofs und Wagen und die schönsten Greise mit 
den Olivenzweigen, diese zagleich für den Segen des nihrenden 
Oelbaums (mudot^oifiov ilaktg) der Göttin dankend, während jene, 
zumal die Ritter zu Wagen das vom Heros Erecbthens gegebene 
Vorbild nachahmend, die Kunst des Rosselenkens zur Schan tragen, 
die jener von Athena gelernt hatte. Auch in dem Panathenäen- 
festzng sprach sich also die Verehrung und preisende Anerkennung 
des ganzen Wesens der Göttin aus, schon im kleinen, der ja Opfer 
nicht nur der Polias, sondern auch der Athena Hygieia und Nike 
darbrachte, mehr noch in dem grofsen« Ffir diesen aber war eben 
der Parthenon der Tempel und die Parthenos das Bild, nnd gilt 
es nun nur noch zu zeigen, dafs das Bild im Tempel in der That 
der Erwartung entspricht, welche das änlsere Bildwerk des Tempels 
erregt, dafo es das ganze volle Wesen der Göttin zur Anschauung 
brachte. 

Dafs der Parthenos*) die Abzeichen der furchtbaren Kampfes- 
göttin nicht fehlen, erkennt jeder sogleich. Kein Stück ihrer 
Rüstung mangelt, Helm, Aigis mit dem Gorgokopf, Schild nnd 
Speer, dazn die Nike anf der Hand, ihres Winkes gewärtig, um 
die gehaltene Siegerbinde zu rddien*) und wieder Schlachten- 



I) Die vollstiindigste historische DanUiloiig dee Rettitatioii des Bildes 
giebt jetzt Michaelis S. 2GG ff. 

') Gewifs tritYt Michaelis S. 275 daa Rechte, weun er nach einem Relief 
T. 15, 6 die Nike weder ganz zu der Göttin , noch ganz ahgekehrt wissen 
will. 
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bilder, zum Theil dieselben irie in den Metopen, an der inneren, 
dem Himmel ühnlichen WOlbang des Scbildes, der Gigantenkarapl')? 
aof der änfseren, deren Sehwellnng das Terrain des Kampfes 
▼eransehadicht, der Amazonenkampf, KentenrenkSrnpfe an den 
hohen Sohlen. Ebenso hat anch der Helm nodi bedeutsamen 
Schmnck, an den Wangen Greifen, auf dem Seheitel die Sphinx, 
beide, Greifen wie Sphinx, gewUs in ihrer Bedeutung als fiir<dit- 
bare Geschöpfe, Vollstreeker des göttlichen Zornes*). Die Greifen 
waren gewife wie gewöhnlich im Ansprang dargestellt, die Sphinx 
ruhig lagernd. Solcher Gestalt kann die letztere, verschieden von 
den Sphinxen mit geraubten Jflnglingen unter sich, wie sie am 
Zensthron die Lehne stfltzten, auch durch die Einheit und durch 
den bedeutsamen Platz auf dem Seheitel der Göttin neben der 
ruhenden furchtbaren Stra%ewalt auch die Weisheit der Göttin 
andeuten, wie man gemeiniglich annimmt. Das fElhrt zu der an- 
deren Seite der Göttin, die gleich an der Basis des ganzen Bildes 
leichtverstibidlichen Ausdruck gefunden hat^). Uud nun die Schlange, 
die unter der deckenden Wölbung des Schildes sich ringelt, wie 
bei Vergil Aen. 2, 227 die Schlangen, welche den Laokoon erwürgt 
haben, zum Bilde der Pallas eilen sub pcdibusque deae cli- 
peique sub orbe teguntur. Dort bei der Parthenos ist es der hei- 
lige Drache, der Wächter der Polias, ihres Tempels und der ganzen 
Burg, den man im Tempel der Polias hausend dachte. Von Pan- 
sanias aber wird dieser Drache neben der Parthenos für Erich- 
fhonios ausgegeben, der sonst halb schlangengestaltig, aber auch 
ganz menschlich geschildert wird*). Nach dieser Deutung würde 
der Drache die Göttin als Stammmutter uud W^ohlthäterin des 
athenischen Volkes bezeichnen^) und ein Gegenstfick zum Pandora- 



1) Andrp wollon die Darstellung auf den Rand boscliränken. 

«) Srophani CK. isr,4, (,4, 8ö. Derselbe vergleicht auch Zeus' Adler, 
die Harpyien, Erinycn und Kercn. 

>) Denn bei der Geburt Pandoru, des ersten Weibes, der die Götter 
Gaben bringen, sind ja namentlieh Atfaena und HephaMos tfaätig, die beiden 
im Fries verbundenen, Athen» spedell mit welblidier Kunstfertigkeit sie be- 
gabcnd. 

♦) S. oben S. 188. 

^) Plato Tim. 23 D j^s ^fov x^Q*" '7 vf*niQ€ty xai tipfd* Ilajfc ««« 

id^Qitpe luii ImUitnm, in^tioety fuv n«^' hfjS¥ Inm Jpl^iotSt ht 1% md 
'Bfmetmt m mUqfui na^^tkn^vott IpBr. Enr. lon 999 ^Ei^fimnov w n^rnm^ 
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bilde sein. Denn beide, Erichtbonios wie Pandora nod Kinder 
des Hephaistos und der Erde^ beiden aber ist Athena zweite Mutter, 
Pflegerin und Lehrerin')« 

So finden wir schon in dem Beiwerk, mit welchem die Par- 
thenos reichlicher ausgestattet ist als ein andres bekanntes Bild 
der Gottin. den deutlichsten Hinweis auf die wichtigsten in Athen 
verehrten Potenzen oder Einzelerscheinungen ihres Wesens*). Mit 
der Polias und dem alten Palladion gemein bat sie die ganze 
furchtbare Waffenrüstnng, an die Polias — äufserlich vielleicht 
auch an die Hygieia — erinnert vornehmlich der Drache, an Nike 
die Siegesgöttin auf ihrer Rechten, an Ergane die Pandoradar- 
Stellung. 

Wie verhielt sich zu diesen Abzeichen und Andentungen so 
entgegengesetzter Eigenschaften nun die Darstellung der Göttin 
selbst? Konnten dieselben in ihrer Person wie in einem gemein- 
samen Grunde sich einigen? 

Auf diese Frage geben die Beschreibungen der Statue keine 
Antwort; nur die NachbiUhin^en, vor allen die Lenormantsche 
Statuette') können helfen. Mit vollem Rechte hat Gonze*) die 
Ruhe, die Festigkeit, das symmetrische Gleichmafs der ganzen Ge- 
stalt hervorgehoben. Wenn aber Conze die Ruhe des Bildes zuerst 
durch die Symmetrie der Architektur bedingt glaubt, daneben 
auch durch das Streben nacli erhabenem und feierlichem Ausdruck, 
80 hat er das religiöse Moment dem ästhetischen gegenüber zu 
gering angeschlagen und da^^ Tempelbild dem Tempelhause zu sehr 
untergeordnet. Richtiger dürfte man sagen, die Uebereinstiramung 
des Bildes mit dem Tempel rühre daher, dafs die Grundeigen- 



') So auch Michaeh's S. 34. Auch im Cultus war Pandora mit Athena 
verbunden nach Harpocr. S. 112, ob es aber die Uesiodische oder die Tochter 
des Erecbtheus war, bleibt ungewilä. 

*) Curliiu, Gr. Genh. II, S98t webt kun die Veretolgnng der Haupt- 
sdten ihres Wesens in der Parthonos nach, während BOttieher Tekt. IV, 
8. 58; 293 nur die siegverleihende QMtiii in ihr sah. 

8) Michaelis T. 15, 1. 

*) Die Athenastatue des Phidias S. 10. Aebnlicb Jahn, Aus der Alter- 
ÜMBitwiMeDSohaft S. 146: die Statue (sollte) gewiBsermabeii den letzten be- 
deatsamen Abechlnfli des arohitektonisoheu Garnen maehen. HIchaeHs S. 88 
UTst die Statne ans den Fordenuigeii der Technik und der Arehitektnr ber- 
voqpehn. 

22* 
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Schäften des griechischen, besonders des dorischen Terapelbaus, 
Ruhe, Klarheit, Harmonie, eben auch das Wesen der Gottheit nach 
der geläuterten Auffassung eines Pheidias ausmachten. 

Ungezwungen, aber nicht lässig, steht die Parthenos; die Ent- 
lastung des linken Beines hat nicht, wie bei so vielen Standbildern, 
zu bequemem Hängen der einen Körperhälfte geführt; kaum sieht 
man sie dem Oberkörper an, so grad und aufrecht steht die Göttin* 
Wunderbar aber ist, wie sie von der Masse des Beiwerks so gar 
nicht beladen nnd eingeengt scheint, wie dasselbe sie vielmehr 
gleich einem {{ahmen uragiebt, aus welchem sie selber frei hervor- 
tritt, beide Hände und damit alles Beiwerk znr Seite haltend. 
Von allem dem ist nichts, das ihr Mühe machte. Die Nike hält 
sie freilich auf der Rechten, aber mit schwingenden Flugein, wie 
dieselbe dargestellt war, schien sie sich selber zu tragen, eine 
Auffassung, der die stark geneigte Haltung des Armes bedeutend 
Vorschub leistete. Der Schild ruht auf dem Boden, und die Linke, 
die ihn leicht berührend balanciert, findet ebenso sehr eine Stutze 
an ihm, wie sie ihn hält Die Lanze lehnte an die Schulter, von 
derselben Linken nur mit einigen Fingern gefafst. Es ist klar, 
dafs diese Anordnung weniger der ftufseren, architektonischen Ruhe 
und Festigkeit des Bildes wegen gewählt ist, als vielmehr dem 
Ausdruck inneren Ruhens dient Konnten bei der blofsen Auf- 
zählung die Attribute der kriegerischen Athena zu überwiegen 
scheinen, so scheint jetzt alle Schrecklichkeit nur in den Waffen 
zu stecken. Wie anders die Polias und die Palladien, welche die 
Gottin im Angriff mit gezückter Lanze und deckend oder drohend 
erhobener Aigis zeigen. Auch die Promachos, welcher die Athena 
auf dem vorderen Friese des Niketempels gleicht, ruhig stehend 
wie eine Schild wache, den Schild am linken Arm oder auch auf 
den Boden gesetzt und fest gehalten, den Speer mit der Rechten 
gefafst, auch sie ist weit kriegerischer als unsre Parthenos, die 
den Speer nicht einmal an ihrer Mchten Seite hat Gleicht sie 
denn aber etwa dem Tempelbild der wike Apteros, welches in der 
Linken den llelm, in der Rechten einen Granatapfel trug? Kei- 
neswegs. Aber nicht das ist der wichtigste Unterschied, dafs 
diese Nike mit weniger Waffen ausgerüstet ist, sondern dafs sie 
ihre specielle Bedeutung als Siegesgöttin und nur diese durch den 
unvermittelt sprechenden Act des Helmabnehmens und das mehr 
symbolische Attribut des Apfels ausdrückt Von jeder solchen 
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irgend eioe Seite des Wesens zur Ansrhauung bringenden, be- 
stimmenden, aber damit auch beschränkenden Handlung oder Be- 
wegung ist die Parthenos frei. Sie ist so wenig nach irgend einer 
Seite hin activ, dals man sie fast passiv nennen möchte. Offenbar 
stehn dieser Mangel des Ausdrucks an der Güttin selbst und jene 
Fülle des Ausdrucks in dem Beiwerk unter sich in einer noth- 
wendigen Bezieliuiiii. Alle jene so verschiedenartigen ja fast wi- 
derstreitenden speciellen Wesensäufserungen, oder sagen wir alle 
individuellen Züge sind eben darum von der Göttin abgestreift, 
damit sie ihrer aller mächtig, nach keiner Seite gebunden er- 
scheine in reiner Göttlichkeit, selbst noch erhaben über den wunder- 
barsten Leistungen. Aber was so von ihr abgestreift wurde als 
vorübergehende Erscheinung und partielle Wesensäufserung, das 
fand in dem umgebenden Beiwerk passenden Kaum sich darzu- 
stellen. 

Von dem Kopfe, namentlich dem Antlitz, nach welchem man- 
cher wohl zuerst gefragt hat, ist noch nichts gesagt. 3Ian wird ihn 
aber nach dem Gesagten nur nach demselben Princip gebildet 
denken, gewifs grade nicht so, dafs man wie von Euphranors 
Paris von ihm rühmen konnte, es wäre die furchtbare Kämpferin, 
die mütterliche Pflegerin, die Lehrerin der Weisheit, die erfind- 
same Künstlerin, die Freundin der Heroen und die spröde Jung- 
frau alles zugleich darin zu erkennen, sondern von aller Andeu- 
tung dieser besonderen Eigenschaften möglichst rein und hehr wird 
man den Kopf sich denken, und läfst der Kopf der winzigen Nach- 
bildung etwas erkennen, so scheint es dies zu sein. 

Zu so ruhiger Darstellung der Göttin leitete aber auch das 
Bildwerk des Tempels in seiner offenbar historischen Reihenfolge 
schon hin. Denn dort erschien sie zwar in Giebeln und Metopen 
der augenblicklichen Situation gemäfs in lebhafter Bewegung; in 
ruhigem Sein dann aber am Friese, wo sie eben dem Festzuge 
zuschaut, dessen Ziel das Tempelbild der Parthenos war. 
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Der Zeis zu Olynpla. 



Nach der ParthoioB schuf Pheidias zn Olympia den Zeus. 
Alle BedingaugeD, Material, Technik, GrOfse, Aufstellung in einem 
grofsoi neiien Tempel ') waren dieselben wie dort; das Wesen des 
Gottes jener nah Yerwandt, nur erhabener der Vater Zeus als 
seine Lieblingstochter Athena. 

Auch hier ist das Bildwerk des Tempels zu beachten, denn 
dab es nicht bedeutungslos war, dfirften wir selbst dann voraus- 
setzen, wenn Pheidias und seine Schüler keinen Antheil daran 
gehabt hfttten. Aber wie auch an dem Bilde selbst sein Schüler 
Panainos mit ausführend genannt wird, so wird die Gruppe des 
Westgiebels seinem Liebüngsschfiler Alkamenes zugeschrieben, und 
Paionios von Mende, welcher den Ostgpiebel schmückte, wird mit 
grolser Wahrscheinlichkeit als Schüler des Pheidias angesehn. Je- 
denfalls lassen sich die Einwirkungen des eben vollendeten Par- 
thenon auf die Composition des Paionios selbst aus der mageren 
Beschreibung des Pausanias erkennen. Das Motiv der gegenein- 
ander stehenden Gegner Pelops und Oinomaos, ein jeder mit seinem 
Wagen hinter sieh^ die ganze Form der Composition, besonders 
aber die Einrahmung des Ganzen durch die liegenden Flufegütter 
Alpheios und Kkideos erinnert sehr bestimmt an den Streit Athenas 
mit Poeeidon im Westgiebel des Parthenon. 

Da nun in den BUdwwken des Thrones, deren Auswahl we- 
nigstens, wenn sie für den Gott selbst nicht bedeutungslos ist, 
nur von Pheidias selbst gemacht sein kann, derselbe Gedanken- 
gang wie im Tempelschmuck, nur reicher entwickelt, wiederkehrt, 



Urliohs* AttfotellungoQ, VerliaiidU. d. 25 FhfloiogeiivwB. Halle. S. 70iL 
erschienen mir unhaltbar, wie Barsian Geogr. Grieeh. II, 8. 298, 1. 
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Bo mii& man woU aa<di das Bildwerk des Tempels, wenn nicht 
nach Entwürfen, doeh naeh Andeutungen des Pbeidias gesciiaö'eu 
denkfln. 

In d«n Giebeln und Metüpen, überall traf das Auge auf 
KSmpfe. Im Oelgiebel sab man die Vorbereitung zu dem Kampf 
des Pelops nnd Oinomaos: in der Mitte ein Bild des Zeus'), nicht 
der Gett selbst, zur Rechten Oinomaos und seine Gattin, zur Linken 
Pelope nnd seine Geliebte, Hippodameia, der Preis des Kampfes; 
dahinter jederseits die Wagenlenker nnd Diener bei den zur 
Wettfahrt beraten Gespannen, endlich die Flufsgötter der natür- 
lichen Lage entsprechend, rechts der Kladeos, links der AI- 
phmos'). Der andere Giebel enthielt eine Darstellung der Ken- 
tanrensehlacht bei der Hochzeit des Peunthooe. Dieser war als 
Hauptperson in die Mitte gestellt. Pausanias nennt neben ihm 
einerseitB erst den Kentauren BmTtion mit der geraubten Braut 
des Peurithoos, dann Kainens dem Peirithoos beistehend. Auf der 
andern Seite nennt er allerdings zuerst Theseus, aber mit den 
K(mtanren ihn znsammenfiissend G^otig aiivyöfjitt^og mXixei tovg 
KstwvQovc, so dafs er mit einem Beile twei Kentauren von sich 
abwehrte, was nicht gut möglich war, wenn er nicht zwischen sie 
gestellt war, wie aaeh dnrch die Gegenüberstellang dieeor beiden 
durch 6 ftiv und o di angezeigt wird. Also auch hier neben Pei- 
rithoos erst ein Kentaur mit einem geraubten MIdchen oder Knaben, 
dann dem Kaineus entsprechend Thesens, dann hier wieder mn 
Kentaur, welchem entsprechend mit grOlster Sidierhiait auch hinter 
Kuineus noch ein Kentanr zu ergänzen ist, wie ja zur AusfiiUung 
so vielen Raumes jederseits noeh mehr Kentainen und HeUoien 
ergänzt werden müssen. 

Von Peirithoos' Th&tigkeit sagt Pausamas nichts, abw das 



') Anders Wclcker AD. I, S. 180, dies irewifs mit Unrecht, wenn auch 
die von Schulmrt , Piniol. 24, 564, beigehnichteu Heiapiele jene Erkliirung 
sprachlich reclitl'ertigea. Nach Analogie verwandter Daratellungeu (8. iUtschi 
opuscula I, S. a'22) müssen wir wohl an das von Otnomaoe dem Zeus Areios 
(oder Ares) dargebrachte Opfer denken (mit PspasliotiB Aroh. Zeit. 1858, 
S. 42, ;J7) oder an den durch Spende bekräftigten Pakt, der dem Wettkampf 
vorhergeht, mit Kitschl a. a. 0. Ja fast scheint es, als wiircn beide Vorgänge 
in den Darstellim^^eu zu einem zus;innnongczügen, wozu l'aus. f), M, 5 pafst. 

^) Welckerü Auilassuug int uuuuQuhmbar A. D. 1, iS. lööj aber auch 
meinen Ardi. Zeit. 186i S. 186 gemachten Yorachlag verwwfe tob jetst. 
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Datürlichste ist, dafs er sich nach dem Räuber seiner Braut wendet, 
und thäte er das nicht, so «firde Pansanias von Kaineus gewiCi 
nicht sagen, daJs er dem Peirithoos, sondern vielmehr, dsfs er der 
Braat beistände. Enrytion aber, von dem es heifst, dafs er die 
Braut geranbt habe {^(metx»t)j rannte gewifs nicht gegen Peirithoos 
an, sondern von ihm weg, so dafs ihm Kaineus begegnete. Denn 
anch auf der andern Seite eilt der Kentaur nicht gegen Peirithoos, 
sondern gegen Theseus, da hier beide Kentauren auf diesen be- 
zogen werden, und er sich ihrer beider erwehrt, so dais Peirithoos 
hochragend, etwa mit der Lanze oder dem Schwerte ausholend, 
in der Mitte zwischen zwei abgekehrten Kentauren stiinde, wie 
mehrere Hellenen in dem Kentanrenkampfe des Theseionfriesee 
und am Tempel von Phigalia. Dadurch wird die Art wie Pan- 
sanias ihn erwähnt noch versfAndlicher; Theseus aber und Kaineus 
bildeten dann jederseits mit zwei zugekehrten Kentauren eine kleine 
pyramidale Gruppe, wie sie grade für Kaineus, allerdings in etwas 
andrer Weise, typisch ist'). So wäre die symmetrische Respodt- 
sion hier so grois wie im Ostgiebel, wo man sie sich aber nach der 
nackten Aufeählung des Pansanias leicht zu groia vorstellt*); oder 
wie am Parthenon, denn neben der nachgewiesenen Responsion in 
den Hauptmassen zeigen sich doch auch wieder Abweichungen. 
So hat z. B. rechts der eine Kentaur Eurytion zwei Gegner, wäh- 
rend links zwei Kentanren dem einen Theseus zu schaffen machen, 
womit zugleich die hervorragende Bedeutung jenes Kentanrenkönigs 
ebensowohl wie die des attischen Heroen von dem attischen Mei- 
ster veranschaulicht war. Das nackte Schema dieser Mittelgruppen') 

4 8 8 1 S 8 4 

wird man in beiden aiginetischen Giebeln, anch im Westgiebel 
des Parthenon finden, nur dafo hier die Ifitte der Oelbanm ein: 



>) Vielleicht kam der hinter Kaineus ergänzt« Kentaur mit einem auf- 
gehobenen Felsblocic auf diesen zu, and deutete so auf sein Endo, wie es 
dort erseheint» hin. 

>) Wie Weleker a. a. 0. S. 186. 

') Liefse man den Eurytion dem Peirithoos begegnen, so wäre das 
Schema also: \i / |\ ! /. Seit ich dies geschrieben, ist über die iiinien 
von Giebelcompositionen von Brunn, Sitzungsber. d. bayer. Ak. d. W. Ib68, 
IIi 44R, maocbei angestellt, was mir zu gesucht ersoheinty und speciell ttber 
den PeirHIiooe nnsres OiebUs gegen Pkusanias* Zengnis verfBgt.* 
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nimmt, dasselbe ergab sieb mir oben auch fftr den Ostgiebel des 
Partbenön, wie es auch im Ostgiebel des Zeastempels leiebt ge- 
wesen sein kann, wenn Pelops und Oinomaos sich schon von der 
Mitte ab ihren Wagen zuwandten. 

Die änfseren Metopen waren ohne Schmock, da Pansanias vom 
Epistyl zu den Giebelfeldern flberspringt; fiber den Thüren der Vor- 
halle^) aber, oder wie Pausanias sieh ausdrückt, des Tempels selbst 
und des Opisthodomos waren in je sechs Metopen Thaten des He- 
rakles dargestellt, vom, wenn der Text des Pausanias TollstAndig 
ist, fiin^ und zwar die stattlicheren: zwischen zwei näheren Lo- 
kals, dem Eber und der Stallreinigimg, drei in ferneren Gegenden 
bestandene wunderbarere Abenteuer, das mit Diomedes dem Thra- 
ker, mit dem Riesen Geryoneus, welches wohl die zwei Metopen 
Aber dem mittelsten Tntercolumnium ffiltt'), und mit dem Titanen 
Atlas. Hinten über dem Opisthodomos sind im Ganzen die ge- 
ringeren oder minder wunderbaren zusammengestellt; wie dort die 
Abenteuer mit Riesen überwogen, so hier die mit Thieren, und 
der einzige menschliche Gegner ist ein Weib, die Amazone, die 
hier den Anfong bildet, wie dort das einzige Thierbild. Nach ihr 
nennt Pausanias: Hirsch, Stier, Vögel, Hydra, LOwe. 

Die Darstellung des Ostgiebels nun drückt schon selbst ihre 
Beziehung sowohl zum Zeus wie zum Lokal aus, sie zeigt einen 
überaus berühmten mythischen Vorgang, der an dieser Statte zwi- 
schen dem Kladeos und Alpheios einst stattgehabt hatte, und in 
der Mitte der Gruppe ein Bild des Zeus. Der persönliche Gott 
war handelnd oder auch nur anwesend an dem Tempel nirgend 
dargestellt, wie sonst doch oft in dem Bildwerk des Tempels die 
Gottheit sich zeigte, z. B. am Partiienon Athena. Und wie an 



1) Vgl. CttrtinB F^lop. IT, S. 56 ff. n. 60. Friederiebs, Baostefaie I, S. 133, 
weldier die Heraklesielieft in die äurseren Metopen verweisen will, hat 
latövu irrig gleich tcf)ßoiii genomtnen, wodurch die erzenen Thüren, Ober 
denen, wie auch er behauptet, jene Heliel'ä sich befanden, ihm aus einem 
Verscbluiis des Pronaofl sonderbar genug, zu einer Thür des Peristyls werden. 
VH» Bedentnng von leUvn leigt nunentlioh 1, ü. Anden 6, 19, 8, wo 
iv ngova^ als genauere Bestimmung hinnitritt. Overbocks Aenderung 
B. d. S. G. d. W. 18»;h, S. ist also ttnnOthig, wäre aber auch sonst ver- 
werflich wegen des unbestimmten nifo ro» artoMf. S. Gorttus PelofManes II, 
S. 110,60. 

*) S. Aroh. Zeit 1866, S. 257. Doch s. Friederichs Banst. S. 180. MflUer 
ZuaXtae in YtHkels Arch. NmM. S. 76, mlim den Ausfidl des Kerhenw an. 
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diesem und am Heraion bei Myk^ai, so war aach am Zeuetempel 
zu Akragas Zeus selbst kftmpfnid dargestellt, ja m Heraion sof^ar 
seine Gebort, wie am Parthenonsgiebel er aJs Vater der Athena 
sich zeigte. Statt dessen hier nur ein Bild, nicht der Gott selbst, 
nicht einmal, wie Athena in den aigiuetiscben Giebeln, nnsichtbar 
den handelnden Personen gegenwärtig. Gab es denn von dem 
hier verehrten Zeus kerne Mythen? Das ist unmöglich grade we- 
gen des Alters seiner Verehnmg, und daÜB die eleische Ueberlie- 
fening von Zeus* Geburt, von seinem Vater Kronos und seiner 
Mutter Rhea, von den bewachenden Daktylen, von dem Kampf um 
die Herrschaft, in der besonderen Form eines Ringkampfes, sowie 
von dem Wettkampfe der Daktylen, bd vielen späteren Znsätzen 
auch einen echten Kern enthält, verrathen die am Lokale haften- 
den Namen Kronion, Olympia, Olympos und Ossa sowie viele an- 
dere Zfige. Aber wie schon bei Homer am Zeus vor allen die 
Klärung des religiösen Bewnfstseins sich offenbart, in der Zurfick- 
dribigung persönlichen Handelns, d. L des eigentlich mythischen 
Elements, ist auch hier in Olympia das Mythische von der Person 
des Zeus abgestreift. Die allgemeine Theilnahme, welche dieser 
Gultus frfih fand, mag diesen Läoterungsprocess befördert haben, 
gfinstig war demsdben die wie auch immer entstandene Verbin- 
dung des Pelops mit Zeus. Denn dieser, gewifs kein Product 
willkürlicher Sagenbüdnng, ersdieint durchaus als das heroische 
Gegenbild des Zeus und liefert die mythische Grundlage, deren 
der Cultus nicht entrathen konnte. Den Kampf um die Hen^ 
Schaft des Landes, den andgrswo Götter bestehn, immer ein mil- 
derer, gegen einen ungestOmeren, den kämpft jetzt Pelops; denn 
wenn auch zunächst Hippodameia, die Tochter des alten grau- 
samen Herrschers, der Preis ist, so ist damit doch auch die Herr- 
schaft verbunden. Dabei ist er aber nicht nur von den andern 
Göttern, sondern auch von Zeus begfinstigt, und erscheint als dessen 
Vertreter. Er, der Stammvater der achäisdien Könige, ist ein Enkel 
des Zeus und hat von diesem das königliche Scepter erhalten, er unter 
den Heroen so hoch geehrt vne Zeus unter den Göttern und Zeus selbst 
im Cultus nah verbunden'). Genug der Kampf des Pelops vertritt 



Dafs der Blitz des Zeus iu Oiuüuiaos' llaua fuhr, lal'st Zeus ja gradezu 
als Mitkämpfer des Pelops erscheinen. Oinomaos opfert dem Zeua, wie Bu- 
sirb SohoL Apoll. Rbod. 4, 1896. 
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k Olympia den Kampf des Zeus. DieWet&ftmpfe feiern das An- 
denken des von Pelops glficklich bestandenen Kampfes, aber gelten 
doch vor allem dem Zeos. So heifst der Agon denn aacli bald 
Ton Zons eingesetzt, bald von Pelops, am berfihmtesten endlich 
und besonders von Pindar gefeiert ist die Einsetzung des Herakles, 
nachdem derselbe zuvor den Altar .des Zeus und das Heiligthnm 
des Pelops gegrflndet Diese Grfindung durch Herakles, den Sieger 
so vieler ä&lotj das Vorbild aller nach der Siegespalme Ringenden, 
war offenbar der Anlafe, auch Herakles am Tempel des Zeus zu 
verherrlichen. Freilich die Grfindung des Agons ist nicht dargestellt, 
sondern die Kitaipfe des Helden, die ihn eben wtirdig machten der 
Grfinder zu sein, und mit denen die Grfindung auch bei Pindaros 
in Verbindung gebracht ist Dafs in den Darstellungen keine di- 
rektere Beziehung auf den olympischen Agon sich findet als etwa 
die Reinigung des eleiscben Landes, welche nach Pausanias unter 
den vorderen Metopen die letzte war, zeigt wie die bildende Kunst 
an den herkömmlichen, ausgeprägten Motiven festhielt 

Nehmen wir nun dazu auch noch Gruppe des von Eke- 
cheiria gekränzten Iphitos, rechts vor dem Eingang in den Tempel, 
von der freilich nicht bezeugt ist, dalis sie schon gleich bei Er- 
bauung des Tempels angestellt sei, so sind allerdings die bedeut- 
samsten Momente des mit Agonen verbundenen Zeascultus zwar 
nicht alle veranschaulicht, denn auch die Gruppe des Iphitos ist 
ja symbolisch, aber angedeutet 

Wie aber verh&lt sieh hierzu oder zu dem Zweck des Tempels 
die Darstellung des Westgiebels? Danach fragte man schon im 
Alterthum, denn Pausanias giebt die Erkl&rung, dafs Peirithoos 
ein Sohn des Zeus und Theseus im vierten Grade von Pelops ab- 
stamme. Ist das offenbar ungenügend, so befriedigt doch noch 
weniger die neuere Anseht, dafs wegen seiner kOnstlerisch vor- 
theilhaften Natur dieser Stoff gew&hlt sei. Aber auch der Mei- 
nung, dafs an dem Tempel wie an dem Throne des Zeus attischer 
Nationalstolz den athenischen Meister getrieben hätte, diesen athe- 
nischen Stoff statt dnes den Zeus und Olympia unmittelbar an- 
gehenden Gegenstandes zu wählen*), auch dieser Meinung, welche 
einen Pheidias und Alkamenes bei einem so grofsartigen Werke 
Nebengedanken zu viel Raum geben läfst, wurde ich das Bekenntnis 
vorziehn die Beziehung nicht verstanden zu haben. 

VV eicker AD. 1, läb. Curtius Pelop. 11, 57 veibiudct beide Motive. 
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War der Kentaoreokampf am Parthenon zwischen die ESmpfe 
der Gotter gegen die Giganten nnd der Athener gegen die Bar- 
baren gestellt in offenbarer Absicht GOtter, Heroen, Menschen den- 
selben Kampf für Recht nnd Sitte kämpfend darzustellen, und 
folglich Götter nnd Heroen beide den Menschen, den Heroen wie- 
derum die Gotter verbfindet zn zeigen, so können wir derselben 
Darstellnng hier am Zenstempel denselben Sinn beimessen, nnd 
athenischen Nationalstolz hier wie dort doch erst an zweiter oder 
dritter Stelle in Rechnung ziehn. Dafs es hier so gemeint, zeigt 
dals Peirithoos, der Sohn des Zeus, im Westgtebel denselben Platz 
hat, wie das Zeusbild im Ostlichen, und wurde Pelops in der Sage 
von Zeus gegen Oinomaos begfinstigt, so sind ja auch hier des 
Peirithoos Gegner die Nachkommen des frevelhaften, von Zeus 
mit ewiger Strafe belegten Txion'). Noch deutUcher ist eine andre 
Beziehung, durch welche die Darstellung des Westgiebels zugleich 
ein Seiten- und ein Gegenstück des andern wird. Ein Seitenst&ck, 
denn hier wie dort kämpft ein hellenischer Heros — denn als 
solcher erscheint auch Pelops trotz seiner Einwanderung, so gut 
wie Kadmos — um den Besitz eines Weibes: Pelops will die Ge- 
liebte gewinnen von dem gransamen Vater, Peirithoos sein Weib 
dem frechen Räuber entreifsen. Ein Gegenstfick aber scheint der 
Westgiebel, wenn wir Pelops Verfahren mit dem des Eurytion 
vergleichen. Jener will die Tochter des mörderischen Vaters ge- 
winnen, aber unterzieht sich den von diesem vorgeschriebenen Be- 
dingungen. Siegte er dann auch durch List, so ist diese dem 
Unhold gegenfiber nach griechischer Anschauung nicht verwerf- 
lidi*). Eurytion aber entreilst mit roher Gewalt dem, der ihn 
als Gast geladen, seine eben rechtmälsig verbundene Braut Damit 
ist auch der andre Gegensatz beider Giebeldarstellungen gegeben, 
dafs der Kamp^ zwar beide Male ein Kampf um Leben und Tod, 
doch dort die Form eines Agon hat, weshidb er zum Vorbild der 
Wettkämpfe wurde, &t&los benannt, hier aber als wirkliche 
Schlacht erscheint, bei Pausanias jener als ajMiUa> dieser als fiaxv 
bezeichnet Denselben Gegensatz werden wir am Throne wieder- 
finden, wie auch unter den Thaten dee Herakles die einen mehr 

Wie dem Pelops so ist Ares auch (iem Peirithoos feindlich und er- 
regt ihm den Keataurenkampf für nicht erbalteuea Opfer, Schol. Pind. 
Pyth. 3, 85. 

*) Dorch Liat siegt selbst Zeus im Tltanenkampf. 
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den Charakter des Agon baben, die andern wirkliche Kfimpfe sind. 
Die ZosammengehOiigkeit beider deutete Kolotee an, an dem Kranz- 
tische Ares nnd Agon zusammenstellend (Pans. 5, 20, 1), und wie 
Nike vom Zeus bmderlei Sieger kränzt, so dankten dem Gotte in 
Qlympia zahllose Zeugnisse fUr Siege beiderlei Art Die Geläfse 
als Akroterien des Tempeldaches endlich waren laut Inschrift an 
goldenem Schilde zum Dank für blutige Sieg der Schlacht bei 
Tanagra Ton den Spartanern geweiht 

Also Kftmpfe der Heroen nach dem Willen des Zeus hier nnd 
dort, am Westgiebel aber nach stehendem Branche der jflngere, 
aber spedell nur auf Olympia bezflglioh so wenig, wie des Gottes 
Ansebn auf dies Lokal beschränkt war; vielmehr sind in den beiden 
Giebeln die Helden aus allen Theilen von Hellas vertreten, östlich 
Pelops, von dem des Peloponnesos Name und Fürsten stammten, 
westlich Thesens fär Mittelgriechenland, Kaineus, Peirithooe für 
den Norden nnd sicher auch andre, wie auch bei Homer zu dem 
Kentaurenkampfe (allerdings nicht dem ersten,- bei der Hochzeit 
entstandenen), dem Kampfe der gewaltigsten Männer mit den ge- 
waltigsten Gegnern, wie er sagt, Nestor fem aus Pylos gezogen 
zu ma d<di rfihmt IL 1, 262. 

In den Metopen dagegen, weldie alle ja Thaten eines Helden 
darstellen, bilden Hellas und Nichthellas den Gegensatz: vom, wie 
schon angedeutet, stehn drei (oder vier) in der Feme vollbraekte 
Thaten zwischen zwei Abenteuem des griechischen Festlands, hin- 
ten links drei des Festlands, rechts drei auswärtige. In Hellas 
vorzfi^ch, aber auch anderswo, in Nord, Süd, Ost und West') 
verrichtet der Sohn des Zeus nach seines Vaters Willen zum Wohle 
der Menschheit seine Arbeiten. 

Im Tempel betraditoi wir nur das Bild und seinen Thron. Die- 
sem ^Ort der grOfste Theil von Pausanias^ Beschreibung, zu deren 
Ergänzung em eleisches Münzbild nicht viel beiträgt*). Da aber 



1) EHigmaim, AnnaU 1864, S. 810. Fkasuiu wshefait durah Hervor- 
hebung des Lokals darauf aufmerksam machen zu wollen. Soph. Tr. 1060 

Ov9* 'Kllac: ol t' <'cyX('j(7Goc, orft' 'öatjy tyut ymicr xaf^aiQtou ixö^tji'. 

') Seitdem ist es <lurch neue Publication (Overbeck, kritische Unter- 
snchongeD über die Compos. d. Zeus d. Phidias in Symbola philologorum 
Boanendnai 8. 606), UNnmtttoh einer «weiten Httme mit dem Kopfe, anders 
geworden. 8. Oveibeek, Gr. Knnttmythologie Bes. Th. 1, S. 35. Tsf. i, 84; 
U,4. Geeeh. d. Gr. Piaatik. 
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für die Bedeutung des Ganzen anch die Stelle jedes einzelnen 
Bildes am Throne nicht gleichgültig, und eine lebendige Vorstel- 
lang des Ganzen anders nicht mör^lich ist, versuche ich anch eine 
Beschreibung des Thrones*) nach Pausanias, der nach so manchen 

Ausle£i^niip;svcrsuchen kanm noch irgendwo unverstanden sein kann. 

Das Bild hatte seinen Platz, wie die Parthenos, zwischen 
den kurzen Wänden, welche dem Eingang gegenflber von der 
Westwand den beiden Säulenreihen entgegensprangen, welche 
den mittleren tlieilweis hypäthralen Theil von den beiden Seiten- 
schiifen abtheilten. Die Breite dieses mittleren Raumes, bei glei- 
chem Verhältnis wie im Parthenon etwa 24 FuTs, da die Breite 
des ganzen Raumes von Mauer zu Mauer von Gell auf 44 Fufe 
angegeben ist'), von dem wegen der Darstellangen hinten und an 
beiden Seiten des Thrones nicht minder als wegen der Verhältnisse 
des Bildes selber zu seiner Einfassung, ein Umgang von mindestens 
4 Fttfs jederseits leer bleiben mnfste, mofs man, um eine Vor- 
stellung von den Mafsen zu gewinnen, ebensowohl in Anschlag 
bringen, wie die Höhe der auf 46 Fnfs berechneten Tempeldecke, 
die der Gott fast berührte, so dafs man sagte, er würde die De<^e 
abheben, wenn er aufstände. Für die Verhältnisse des Thrones 
sowohl als des Gottes kommt es ferner darauf an, wie man den Gott 
sitzen läfst. Brunn (a. a. 0. S. 110), dem Overbeck beistimmt, 
meint, der Gott habe so hoch gesessen, dafs er sitzend nur ein 
Sechstel seiner Standhöhe eingebüfst habe, indem die Oberschenkel 
nicht wagerechte, sondern eine schräge Lage gehabt hätten. Das 
sei nüthig gewesen, um unleidliche Verkürzungen zu vermeiden. 
Indes eine solche Art zu sitzen ist durchaus ungriechisch, wenig- 
stens in der besten Zeit ungewöhnlich; sie giebt der Figur aller- 
dings etwas imponierendes, hebt aber die Ruhe auf. Römischer 
Kunst sagte sie zu ebenso wie die Schrittstellung mit weit zurüdL- 
gesetztem Bein bei Standbildern, während die Griechen, nament- 
lich der besten Zeit, den nicht zu bestimmter Thätigkeit bewegten 
Figuren mehr Piiilie gaben ^) und die sitzenden tief und ganz in 
den Stahl oder Thron hineinsetzen. Wenn bei dieser Art des 

') Brunn, Annali 1851. Die Literatur bei Kathgeber Hall. Encyklop. 
III, 3, S. 25G ff. und bei Overbeck Scbriftquellen S. 125. 

*) Q. de Qainey Jnp. Olymp. 8. 284 giebt dem llittelraum 84 Fnft. 
Vgl. Malier, ZnBätze sn VOlkeb Naohlalb. 

*) Bei Figiuea, die auf Fdsen aitsen, wird et etwa» anders. 
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Sitzens der Sitzende nicht ein Sechstel, sondern etwa ein Viertel 
seiner Höhe verliert, so lencbtet ein, dafs bei gldchem Abstände 
▼on der Decke ein so gesetzter Zons von grOfseren Proportionen 
sein mufste, nnd zu jenem Worte, sei es des Tadels, sd es des 
Lobes, vom Abdecken des Tempels noch eher Veranlassung geben 
konnte. 

Wesentlidi anders mnfste denn anch die Gestalt des Thrones 
sein, minder hoch, in seiner Gmndfl&che aber nngefihr quadra- 
tisch, d. h. den Thronen altgriechischer Darstellungen ähnlicher; 
nnd dals er wirklich qnadratisch war, wie anch z. B. von Over- 
beck angenommen wird, zeigt die Vertheflnng des Schmuckes, die 
zwischen die Fflfse gestellten Sftnlen, wo anch immer msn sich 
dieselben denken mag; und dasselbe scheint die Symmetrie zu 
fordern. Wenn aber des Thrones Gmndflftche qnadratisch war, so 
konnte der Gott anch nicht so sitzen, wie Brunn und Overbeck 
wollen, weü dann hinter ihm fast der halbe Sitz leer gewesen 
wäre. Natürlich mnfs die Sitzfläche jetzt niedriger angenommen 
werden, in Uebereinstimmung mit griechischen Darstellangen, 
welche dem Thronsitz eben soviel Hohe geben wie Breite und 
Tiefe, wobei in der Tiefs des Sitzes ungefähr ebenso viel über 
ist wie in der Hohe, dort für die Rücklehne, hier für den Schemel. 
Von der Hohe des Schemels bis zur Hohe des Thrones hätten wir 
dann gleich oder der Hohe des sitzenden Gottes zu rechnen, 
je nachdem er aufrechter oder lässiger säfse. Gäbe man der Ba- 
sis*) sammt dem Schemel mit Brunn etwa 7 Fufs, davon jener 
doppelt so viel als diesem, dem Thron dann 15 Fufs Hohe, so 
hätte der Gott gegen 35 Fufs Hohe, mit Schemel und Basis 42; 
doch glaube ich, dafe das eher zu hoch gegriffen wäre, als zu 
niedrig. Für gewils nehme ich, dafe die vier Beine des Thrones 
viereckig waren, wie an den überlieferten Thronbildem; die Ein- 
lassung der Schrankenmauem, die vier resp. zwei Niken an jedem 
Bein, endlich der Gegensatz zu den (runden) Säulen, weldie 
aniserdem den Thron stützten, schdnt mir dafür zu bürgen. 

Arm- und Rückenlehnen, vertikaL ohne Zweiftl, wie auf der 

») Deren Höhe hnt Brnnn richtij? beschränkt. Sie nahm wohl den gan- 
zen R<ium zwischen den Parastaden ein, so dafa man um den Thron auf 
derselben gegangen wäre, weil Pauaanias ctte swiaoheu den Fflfimi dei Tbioiis 
befindlicben Sehraoken als HindwniSy nicht unter den Iiiron traten m kbn-* 
nen, snülbrt • 
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Münze und in den meisten Darstellungen von Thronen, verstehen 
sich bei einem Throne von selbst, ergeben sich aber auch aas 
der Bescbreibiing, da die obersten Tbeile des Thrones, welche den 
Gott überragende Figuren trogen, nnr die Krönung der Rücklehne 
sein können *), und Gruppen oben auf den beiden vorderen Beinen 
anmöglicb einen andern Zweck haben können als die Armlehnen 
zn stützen, zumal es dieselben Figuren sind, welche gewöhnlidi 
an Thronen diesem Zwecke dienen. 

Nothwendige Bestandtheile des Thrones, auch durch die Be- 
schreibung gefordert, sind feiner die Schwingen unter dem Sitz, 
die feste Verbindung der vier Beine zugleich und die Stütze des 
Sitzbrettes, bei diesem Riesenthron einem Epistyl vergleichbar; 
sodann die Riegel {xavoifg \\) 'von Bein zu Bein laufend*, wie 
solche z. B. auch der Sitz des Zeus am Parthenonsfriese hat. 

Noch eine dritte Verbindung der Füfse liatte dieser Thron 
vor andern voraus, der Festigkeit wie der Heiligkeit wegen, Mauern 
{iQVfiatay}^ welelie, etwa ein Drittel so hoch wie breit unten von 
zu Fufs zu Fufs liefen, und es unmöglich machten, dafs man, wie 
bei dem Throne des Apollo zu Amyklai, unter den Thron hin 
trat. Sie waren mit Gemälden verziert, aufoer an der Vorder- 
seite, die ja von dem Schemel verdeckt war. 

Aufser den Beinen trugen den Tfiron auch Säulen, welche 
zwischen den Fufsen standen, diesen gleich an Zahl*). Dafs diese 



An gloiclipr Stelle je eine kleine tanzende Figur, Gerhard Akad. 
Abh. XIX. Vgl. Müller, DaK. II, 65; 8(i3; ebenso je eine FIfigelfigur auf dem 
Thron des Bareios Anb. Zeit. 1867, GUI; swei Köpfe auf dem Thron der 
Ben eineB Stdnes, Hfliler DaK. II, 65. 

•) Diesen, von denen man früher gar wunderliche Vorstellungen bitte, 
wies Preller S. 190 den richtigen Platz au. Ebenso Kose iu Kuglers Museum 
1837 n. 29 f. Kugler Knnstg. S. 208. Bruuu S. 112 machte dafür auch gel- 
tend, dafs unten nur zwei Nikcn jeden Fufs schmückten, woraus Vüikel 
(Areh. Nsehlab S.40) unriebtig folgerte, dftfo die Tliroaheiae oben dlelEer 
gewesen wiren als unten. BbenBolehe Verbindung swischeh den Beinen 
eines Thrones bei Zocga BR. II, CXII. 

*) Da sie je drei nictopcnartige, also quadratische Bilder enthielten. 

*) (iloich an Zahl und Mühe, nicht an Form, deutet Völkel. Brunn snl 
trono S. 112 zweifelt, ob es von Zahl, Ilühc, Dicke zu verstellen sei, cot- 
sebddet aieh für die Zahi, nimmt aber seilt SiUilen. Dab es alldn von der 
Zahl sn -vtxMia ist, neigt vkM hkm der Sinn, da sonst Ja dw Unteiaehied 
'von xiovff und nötffg wegfiele, sondern der Sprachgebrauch : 'aos adjektivisch 
im PluMÜ, ohne Zaaata, heilst immer 'gleich viel': 6, U, fia; 7, 20, 1 j 7, U, 
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Säulen nicht, wie allerdings die nächstliegende Interpretation des 
fifta^v IfjrrjxoTfQ Tun> nodüiv zu verlangen scheint, in der Linie des 
äufseren Quadrats unter den Schwingen anzusetzen sind, hindert 
die übrige Beschreibung des Pausanias. Waren ferner diese Säuleu 
nicht blos ein Zierrath, sondern eine nothwendige Stütze der ge- 
waltigen Last, wie Pausanias' Worte und die Sache selbst heischen, 
so müssen diese Säulen gleich den Füfsen auf der gemeinsamen 
Basis stehn und oben die Last des Thrones aufnehmen, können 
nicht auf die Riegel gesetzt sein') im Widerspruch mit der tek- 
tonischen Bedeutung beider, der Riegel sowohl als der Säulen 
selbst'). Da sie aber auch die Riegel und Schraukenmauern nicht 
unterbrechen können, gegen Pausanias' Worte'), ohne einmal der 
erstereu tektonische Bedeutung aufzuheben, und ohne das Bildwerk 
beider zu unterbrechen, mufs man sie innerhalb der Quadrats an- 
setzen, wo sie doch auch noch ' zwischen den Füfsen' stehen*). 
Dafür spricht auch der Zusammenhang, in dem Pausanias die 
Säulen erwähnt, nicht bei den Fülseu, sondern mit dem Zusätze, 
dafs man aber unter den Thron wegen der Schrankenmauern nicht 
treten könne. Dafs die Säulen auf der Münze sich nicht finden, 
dafs sie nach aufsen zwischen den Füfsen, diesen gleich gestellt, 
auch gleiclier Form, nicht rund xioveq, sondern viereckig sein 
mufsten, daselbst aber zu sehr deu Eindruck eines Thrones beein- 
trächtigeu würden, föllt auch etwas ins Gewicht; mehr aber noch 
das praktische Bedenken, dal's wenu irgendwo eine aufserordent- 
lichö Stütze nöthig war, sie es nur im Innern des Quadrates war, 
da die Schwingen zwischen den Füfsen einmal an sieh von be- 
deutender Stärke sein mufsten und überdies mit Ausnahme der 



2; 7, 27, 3; 8, 20, 2 mit einem Dativ, wie hier Tioai; ohne solchen 1, 27, 9; 
2, 7, 7; 2, 18, 4} 3, 17, 4 j 6, 17, 1; 10, lü, 4 (bis); 10, 20, 2. Einmal 2, 38, 5 
Steht wQiseii des Gegcossties sa IsOtomv ^t"^ noeh uQtitfxi» dsbeL Sol- 
cher Zmts ist nfithig, wenn die OleieUieit von aadrem sls der ZsU gilt: 
10, 17, 4 iwqaaiu^ ftfo» ; 9, 41, 3 f$9yi9»t. 

1) Noch weniger mitVOIkd undYlseonti uater die Siegel, wo sie gsas 
zwecidos würeu. 

*) Auf dem Vaaenbild MfiUer DaK. II, 834 finden sich fireilioh swischen 
den siemHeh hoeh angebrachten jtm4vH und den Sdiwlngen kleine StBtien, 

und eben solche zwischen dem Sitzbrett und der ArmlehDe. 

>) Die xay6yte sind /utra^v notfiSy, und da dies swddeutig, setst Pau- 
sanias hinzu ix noJ'of fs Tiötf« ht{>oy dii^xiay txaero^. 

*) So auch Quatr. de Quincy Jup. Ol. 294 ff. 

23 
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vorderen gar keinen direkten Druck auszuhalten hatten. Dagegen 
scheint es kaum denkbar, dafs eine Sitzplatte von gegen 15 Fufs 
im Quadrat, und nur an den vier Ecken unterstützt, die Last des 
colnssalen Goldelfenbeinbildes auf ihrer Mitte getragen habe. Hier 
mufsten die Säulen, gewifs von Stein, stehn, aber nicht wie Over- 
beck nach Rathgeber'), der noch eine fünfte im Centrum zusetzt, 
und Preller S. 190, sie gestellt hat, kreuzweis gegen die Mitte der 
vier Thronseiten, sondern in einem kleineren Quadrat, dessen 
Seiten denen des Thrones parallel wären. 




Aaf diesem synimetrischeii Thronbau vertheilt sieh nun der 
reiche Schmuck zum grO&ten Theile in vier Streifen oder Schichten: 
erstens an den Schwingen, anter der Sitzplatte auf den beiden 
Seiten, da die vordere Seite von dem Gotte verdekt wurde, die 
hintere aber bei der beträchtlichen Hohe und dem jedesfiills ge- 
ringen Abstände von der Rfiekwand der Cella, sich den Blicken 
des Beschauers entzog. Den zweiten Streifen stellen die Riegel 
dar auf allen vier Seiten; den dritten die Schrankenmauern, für 
deren bilderlose Vorderseite gewissermafsen die Darstellungen des 
Schemels eintraten; den vierten endlich die Vorderseite der Basis. 
Dazu kommen noch einzelne Figuren oder Gruppen zuoberst auf 
der Rflcklehne, unter den Armlehnen, also eben fiber dem ersten 
Streifen, den Schwingen, und zwischem diesem und dem zweiten^ 
den Riegeln, an den vier Ffilsen. 

Fassen wir zuerst die Hauptmasse des Thrones ins Auge, so 
sdiauen wir fast lauter Eampfesbilder, wie denn ja auch einfossend 
dieselben an den Fftfsen des Thrones zu nnterst je zwei, dann 
weiter oben die je vier tanzenden Siegesgöttinnen schwebten, ähn- 
lieh derjenigen, welche die Redite des Gottes trug'). Dals nach 

I) S. 272 ■ ^ ■ 
• • • 

■ ■ 

*) Die oberen konnten etiras fiber den »ufovfs angebracht sein, wo 

alle vier Seiten der Beinn frei waren. Unten waren die beiden inneren Seiten 
doroh die anstoiaeaden Schrankenmauern verdeckt. Bei viereckigen Beinen 
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dessen Willen die Entscheidung in diesen Kämpfen fiUlt, daran 
mahnt diese Wiederholung der in seiner Rechten stehenden Nike 
neben den Kampfesbildern. 

Die Armlehnen des Thrones stützten Sphinxe, dne ungemein 
häufige Verzierung eben dieses Theiles an Thronen^), bei Göttern 
ond Menschen, namentlich Fürsten, deren Abzeichen ja der Thron; 
so schon am Thron der einen sitzenden Göttin des Harpyienmo- 
nnmentes, so auch bei dem Thron oder Lehnsessel des Zens am 
Parthenonsfrics. Dafs die einfache Sphinx, wie sie in diesen Fällen 
sich zeigt, sitzend oder lagernd, ursprilnglich kein bedeutungsloser 
Schmuck ist, ist gewifs; nicht minder aber, dafs die Bedeutung 
dieses wie so manches andern Omaments mehr und mehr sich 
verflüchtig^ so dafs sie im einzelneu Fall leicht zweifelhaft wird. 
An dem greisen Thron aber ist durch den Zusatz der geraubten 
Jünglinge — natürlich einer zwischen den Krallen jeder Sphinx 
unter derselben liegend — trotz der ornamentalen Verdoppelung 
deutlich an den bestimmten Mythos erinnert, und damit der volle 
Sinn festgehalten. Wie nun auch der ursprüngliche Zusammen- 
hang des durch vielfache Behandlung . auch vielfach umgestalteten 
Mythos gewesen sein mag, später, namentlich in der Zeit der 
Tragiker, fafste man die Sphinx als eine Aeufserung göttlichen 
Zornes, wenn auch bald dieser bald jener Gott, Hera, Hades, Ares, 
Dionysos der Beleidigte sein sollte, und Eiiripides läfst den Chor 
der Phoenizierinnen (1031 ; 810), der vorher dem Hades die Schuld 
gegeben, später sagen, welcher Gott es auch war, es war ein 
grausamer Gott. Als Schildzeichen des Parthenopaios bei Aisohylos ist 
es eine leichtverständliche Drohung gegen die Thebaner. Bekam 
die Sphinx so auch die allgemeinere Geltung als Bild des grau- 
samen Geschickes 0, welches das Leben in seiner schönsten Blüthe 
zerstört, ähnlich den Uai'pyien, Seirenen, gleich diesen daher auch 



kann man die Niken nicht sich die Hand reiehend denken, noch weniger die 

tanzenden karyatidenarti^' mit Preller S. 189. MIken «m Thron des Herma* 
pliroditen R. Koclictto Choix de pcint. 10. 

1) IMtt. (VErcol. IV, 44. Miliin, tomb. de Canose S. 13. Pervanogln, Grab- 
steine S. 80; Stackelberg, üräb. d. Hell. 2; bei Zeus: Müller, DiUv. II, 76. 
Hera: Stark, Niohe II; Atbena: Visconti Iconogr. gr. U— 13; 43; am 
Ereehiheion: SehOne, Gr. Sei. I— IV, 1 (?); Europa: R. Boohette Chonc de 
peintlO; Phaidra: Bouillon 280: Zeus und Hera: Gerhard A. Y. I, 7. 

*} 0. Jahn, Arch. Beitr. S. 117. S. oben S. 338. 

as» 
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häufig als Gräberschmuck verwandt, so soll sie an dem Throne 
doch wohl nicht blos Zeus als Herrn über Leben und Tod, den 
iMttQayinis bezeichnen. Denn das nächste Bild auf dem ersten 
Streifen an den Schwingen {vno rag <r(flyyag)^ die von Apollon 

und Artemis niedergeschossenen Kinder Niobes, welclies wiederum 
die plötzliche, schreckliche Vernichtung blühenden Lebens darstellt, 
zeigt zu deutlich diese Vernichtung als ein göttliehes Stra^ericlit^), 
als dafs wir nicht auch die Sphinx so nehmen sollten, diese mehr 
symbolisch andeutend, jenes ausfahrende Darstellung. Warum ich 
die Darstellung der Niobiden nur an beiden Seiten, nicht auch 
vorn und hinten angebracht glaube, habe ich schon gesagt. Auch 
die Darstellung selbst spricht dafür. Denn dafs auf der einen 
Seite Apollon, auf der andern Artemis dargestellt war, ergiebt 
sich aus Pausanias Worten'); rechnen wir dazu 12 Kinder nach 
Homer, oder 14 nach den Tragikern, so hätten wir für jede Seite 
7 oder 8 Figuren, also ungefähr so viel w^ie unten auf den Riegeln 
und Schrankenmauern. Auch würden fliehende oder sterbende 
Niobiden auf der Rückseite ohne Gegenwart der schiefsendeu Götter 
etwas unverständlich sein; denn was für die freistehende Gruppe 
gilt, gilt nicht für Reliefdarstellung. AVaren aber die Niobiden nur 
auf die Seiten vertheilt, hier bei Apollon, dort bei Artemis, dann 
können wir auch kaum zweifeln, dafs nach Homer jener die Söhne, 
dieser die Töchter erschiefsend dargestellt war. 

*Die Riegel liefen von Fufs zu Fufs', wurden also durch die 
Thronbeine, und nur durch diese unterbrochen, umspannten nicht 
diese wie ein Band. Der vordere Riegel hatte seine besondere 
Darstellung, die andern drei eine gemeinsame, ebenso wie der 
Fries des Niketempels getheilt ist'). Aber freilich haben wir es 
hier am Thron nicht mit einem £elie£&ies zu thun, wie man an- 



^) Daft es nMh dem Willen des Zeus vollaegen wird, tritt aehon in 
der Ufas hervor, 24, 610. AiadiyloB (Droysen, 2. Aufl. S. 485) läfst sie ihren 
Trotz auch gegen Zeus kehren. In diesem Sinne wurde sie auch an der 
Tempelthür dos palatinischen Apollon der Niederlage der Gallier vor dem 
delphisüben Heiligthum gegenübergeatellt. Prop. 2, 31. 

>) Anoh die Grabmihler der SOhne und Töchter waren getrennt in 
Theben, nach Fans. 9, 16, 4. 

') Aach am Tische des Kolotes Paus. 5, 20 hat die eine Seite ihre be- 
sondere Darstellung, während die andern drd, Göttergmpfien danrtdlendi 
enger sosammenh&ngen. 
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geBommen, ▼ermnthlieh wegen der gewöhnlichen Verwendung sol- 
cher langen Fignrenreihen, spedeH von Klmpfen, mm Sdmmk 
von Friesen. Denn Pansanias spricht von ayatfuna, d. h. Rund- 
bildern*), und ancb das tektonische YerhSltnis der vtavwtqj die 
immer weit dfinner sind als die Bdne, schliefst den Gedanken an 
Reliefe ans. Freistehende Figuren auf Theilen desselben Thrones 
sind ja auch die Heren nnd Chariten, sowie die Sphinxe. Die 
Zahl der Figuren war vom acht» von denen zu Pausanias* Zeit eine 
fehlte, auf den andern drei Riegeln zusammen 29, also im Durch- 
schnitt eine bis zwei mehr auf jeder Seite als vorne, schwerlich 
deshalb weil der vordere Kegel durch Gewand und Beine des 
Gottes zum Theil verdeckt war, da solche Sparsamkeit jener 
Kunst nicht eigen ist, auch für den von unten hinaufiiehenden und 
hemmgehenden Beschauer der ganze Riegel sichtbar sein mufste. 
Vielmehr, scheint es, waren hier mehr isolierte Grappen und zum 
Theil Einzelfiguren angebracht, die also mehr Raum brauchten. 
Es waren Darstellungen von Wettk&mpfen, und zwar waren es auch, 
wenn nicht allein, Knaben, vaais^ z. B. der dem Pantarkes glei- 
chende. Daher nennt Pausanias sie alte Wetfkämpfe, denn, setzt 
er eridftrend hinzu, zu Pheidias* Zeit galten die Bestimmungen 
Aber die Knaben noch nicht Welche Bestimmungen Pausanias 
meint, ist nicht ersichtlich, aber es ist klar, dals die Darstellung 
in Bezug auf Knaben dem späteren Brauche iridersprach*). Un- 
möglich können, wie Braun meint, die acht ftltesten Kampfurten 
durch acht Figuren, von denen eine sich mit der Siegerbinde 
schmückte, dargestellt gewesen sein. Pausanias* Worte lassen er- 
kennen, einmal dafs es nur ein Theil der Kampfarten war, zwei- 
tens dafs nicht blos mhige Kftmpferfiguren mit den Abzeichen der 
verschiedenen Agonen, sondern audi Kämpfe selbst mit dargesteUt 
waren*). An die Agonen mit Rossen wird hier schwerlich jemand 

') Das machte schon Barthcirniy Anach. eh. 38 geltond, dann Völkol 
S. 178, neuerdings Overbock. Vergleichen kann man mehrere Vasenbilder, 
vdehe Throne mit Figaren, vom TM alliletiadieii, nnter dem Sitze dar- 
Btelien : Elite eöramogr. 1, 59; 60; 61 ; 66 A. 6S. Hflncheiier Vase : Jahn 405 s 
(icrhard AV. 7 (rothfig.), wo zogloich auf dem Sitzbrett Ober den Beinen 
Sphinxe erscheinen; eine Figur unter Zens' Thron Cat Campana 1087 (Qe* 
bnrt d. Athena). 

*) Schnbarte Behandlung der Stelle nach dem Vorgang von 0. Müller, 
CHHting. Ans. 1888, S. S04, kann ioh nicht gntfaeiben. 

*) Jenes zdgt das Fehlen des Artikels su iywfMfuawt dies der Ans- 
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denken; von den gymniBchen lassen sich mehrere des Pentathlon, 
wie Laaf, Sprung, Speer- und Diskoswerfen, durch eine Figur ver- 
deutlichen, nicht wohl aber Ringen noch Faustkampf, welche 
doch kaum fehlen konnten. Mehr läfst sich kaum vermuthen, aber 
wenn auch nur der Diadumenos eine Einzelfigur war, and ebenso 
die später fehlende achte Fignr, so dürften auch sie gegen eine 
Reliefcomposition sprechen, da solche Figuren von vom gesehen 
seio woUra, also nicht reliefmärsig sind'). 

Den Agonenbildern der Vorderseite steht wirklich blutiges 
Kampfgetümmd gegenüber, der Kampf des Herakles und seiner Schaar 
gegen die Amazonen, wie dem Agon des Pelopd im vorderen 
Giebel der Kentanrenkampf im westlichen. 

Wir kennen die Amazonen hinlänglich als Feindinnen von 
Heroen und GOttern, gleichgestellt Giganten, Kentauren, Galatem, 
Persom, Troern, als Feinde hellenischer Sitte, so dafs wir des 
Fingerzeiges nicht bedürften, den uns Pausanias giebt, indem er 
den zweiten am Schemel des Gottes dargestellten Amazonenkampf 
des Tbeseus als erste Ileldenthat der Athener gegen NichtStammes- 
genossen bezeklmet. Während aber in dieser Amazonenschlacht 
des Schemels der nationale Gegensatz edlen gottgeliebten Hellenen- 
thums nnd barbarischer Wildheit und Unnatur nur einfach aus- 
gesprochen ist durch die Fremdheit der Gegner, ist dort an den 
Riegeln derselbe Gegensatz doppelt hervorgehoben, indem den 
wilden Arestöchtem nicht nur Athener oder ein andrer einzelner 
Ueiienenstamm gegenüberstehen, sondern die geeinten Helden des 
ganzen Griechenlands. Denn die breite Ausdehnung des Kampfes 
auf (hei Riegeln, die grofse Figurenzahl von 29 (Preller irrig 
Paare) und Pausanias" Bezeichnung 6 Ao'xoc 6 avy'HgaxXfl zeigt 
uns, dafs der Kampf hier iiiclit wie z. B. auch an der Metope des 
Tempels als Einzelabenteucr des Herakles dargestellt war, sondern 
nach der vorpheidiassischen Ueberlieferung als gemeinsame Heer- 
fahrt, bei der auch Telamon und Peleus als Theilnehmer genannt 
werden, von Hellanikos sogar alle Argonauten*). In unserer Dar- 



drnck fttftiiftttut ftyu>vta^üitav , sowie der Ucbergun^; tov lit uhtov lam^^ "npf 

Der DiadomenoB des vnticaniBclicii Reliefs ist nicht maiigebeiid. 
*) Find. Mev. 9> 64 8e|iol. Enrip. II. f^r. rjv oint &f ^MXXmriat ufo^p 
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stellai^ liebt Pausanias mit Namen nar den einen Tfaeseus hervor, 
dessen Bond mit Herakles die Idee heUeniseher Einhdt am deut- 
lichsten ausspricht i&r die Zeit des Pheidias, wo die Einheit von 
Sparta und Athen die Einheit, und ihre Feindschaft die Spaltung 
von Hellas bedeutete. Denn wie die Heroen nicht nur für die 
mythische Zeit als Vertreter ihres Landes gelten, sondern auch 
vorbildlich und vorbedeutend für spätere Zeiten, das zeigen na- 
mentlich die Werke der attischen Dramatiker'). 

So hat ganz ähnlich wie in dem Giebel mit der Vorstellung 
des Kampfes der Götter und Göttersöhne gegen üebermuth und 
Barbarei, die andere von der Einheit alier Hellenen sich verbunden 
dergestalt, dafs eben dies geeinigte Hellenentbum als das wahre 
von der Gottheit zum Siege bestimmte Menselieiithum ersclieint, 
einmal im ernsten Kampf, sodann im nachbildenden panhelleni- 
schen Wettkampf. 

Mannigfaltiger ist das Bildwerk der Schranken, an drei Seiten 
je drei verschiedene Darstellungen'}, und da die drei Bilder jeder 
Seite olTenbar in gleichem Zusammenhang stehn, so giebt uns die 
dreifiK-he Darstellung desselben Cedankengangs auch dreifachen 
Anhalt für Aufhndung dieses Gedankens. Die neun Gruppen, auf 
blauen Grund gemalt von Panainos, dem Bruder oder Brudersohne 
des Pheidias, welcher auch bei Ausführung der Statue diesem zur 
Hand war, werden von Pausanias gewiCs in der Reihenfolge auf- 
gezälilt, in welcher sie gesehen werden sollten, begannen also 
wohl, da der gewöhnliche Fortschritt der Betrachtung von links 
nach rechts ist, an dem linken (vom Beschauer ;uis dem rechten) 
Vorderbein des Thrones. Auf dieser Seite (1) fanden sich: 

1. Atlas, Erde und Himmel tragend, neben ihm Herakles, 
bereit die Last ihm abzunehmen, 

2. Theseus und Peirithoos, 

3. Hellas und Salamis, diese mit einer Scbiffsgallion in der 
Hand. 

An der zweiten Schraukeumauer, also der Rückseite (Ii j, sah mau: 



>) Eur. Heracl. 213 criauert lolaos die Suhuo dca Theseus au ihres Va- 
* tera Theilnahme m Herakles' Ileer&hrt gegen die Amasonen, nm die SOhne 
tu gleicher VerbindnDg mit den Kindeim des Herakles zu mahnen. 

') Die Vertlioilunjj der Dilder auf drei Seiten sah schou Prcllcr S. 190, 
geräth aber doch durch die Hesperiden etwas in Verwirrung S. 1dl. 
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1. Herakles* Kampf mit dem Löwen Ton Nemea, 

2. Ajaa' Frevel an Kassandra,. 

3. Hippodameia, des Oinomaos Tochter, mit ihrer Matter. . 
Die dritte Seite (ni) enthielt : 

1. Promethens, noch gefesselt, nnd Herakles gegen ihn sich 
'erhebend, wie ans jenem 'noch* and dem Zusatz des Pan- 
sanias hervorgeht, in der Absicht den Promethens zu ent- 
feMn, 

2. AdiiUens, die sterbende Penthesiltia in seinen Armen 
haltend, 

3. zwei Hesperiden mit den goldenen Aepfeln. 

Die Aehnlichkeit der drei Seiten ist znm TheU gleich er- 
kennbar'). Den Anfang bildet jedesmal eine That des Herakles, 
den Schlafs eine Gruppe von zwei Franen. Zweimal stehn den 
zwei Frauen des dritten Bildes zwei MSnner des ersten gegenfiber. 
In der Mitte bildet zweimal eine ans Mann und Frau zusammen- 
gesetzte Gruppe den Uebergang, nnd die Abweichungen von ge- 
nauer Enteprechung in diesen Punkten zwischen allen drei Seiten 
sind so vertbeilt, dafs an jeder Seite höchstens eine sich findet 
I, 2 und IT, 1. Da diese Abweichungen vielleicht durch gewisse 
Umstände') sich abschwSchen, so scheint mir die Entsprechnng, 
soweit betrachtet, grade so beschaffen zu sein, wie wir sie sonst 
an pheidiassischen Werken gefunden haben. 

Dasselbe gilt von dw Composition. Die je zwei Frauen an 
dritter Stelle können wir sowohl der Beschreibung als ihrer selbst 
wegen nicht anders als ruhig beieinander stehend denken, wobei 
es einerlei ist, ob sie sich anfa&ton oder sonst irgendwie verbunden 
waren, oder ob sie ganz getrennt standen*). 



') Prcller S. 192 'an joder Seite eine That des Herakles, eine Sccno 
aus dem jUngeron Epos, und eine Erinnerung an Olympia, oder die letzte 
Veigangenheit der Fenerkriege', vgl. S. 191. Brunn, Rhein. Mos. 1847, S. 323. 
VOIkel meinte, diese GemSlde wJiren ohne ZuBammenbrnng und Folge und 
bemerkt zu I, 1: Panainos habe nicht mal bemerkt, dab der Gegenstand 
sohon einmal in den Metopen vorf^ekomraen. 

•) s. B. dal's der mythische Leu, wie die meisten mythischen oder da- 
monieehen Thiere, ein fast persöDlichcs Wesen haben. Vgl. den Drachen, 
der ein Sohn des Ares heibt, oder die den Uebergang bildenden mieehge' 
stnltigen Ungeheuer 

*} Vgl. die Perthenonsmetopen S. 19—31; N. 25; 83. 
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An erster Stelle waren die beiden entsprechenden Bilder (T, 1 ; 
III, 1) ähnlich componiert. Prometheus an den Fels geschmiedet und 
Atlas die Last des Himmels tragend, das sind zwei anch in Einzel- 
heiten sehr ähnliche Gestalten*); ebenso Herakles, der hier die 
Last, dort die Fesseln abzunehmen herantritt, vielleicht schon 
Hand anlegt, also auch hier keine eigentlich verflochtene Gruppen. 
Dagegen mit dem Löwen war Herakles anstreitig im Ringkampf 
verflochten, stehend eher als über ihn sich hinwerfend, so dafs 
die Abwdehimg dieser Gruppe auch anf die Composition lieh er^ 
streclcte. 

IMe Siinationen der Mittelgruppen II, 2 nnd III, 2 je eines 
negreichen grieehischeii Helden vor Troja mit einem besiegten 
Weibe, aind nnn, wie es ihrem Platze angemessen ist, weit be- 
wegter, die Gruppen wirklich dramatisch verflochten: Achillens die 
sterbende Amazone in seinen Armen haltend, AJas die verzwei- 
felte Seherin von dem Bilde der Athens reifaend, sind ans Dar- 
steHongen wohl bekannt Die Situation der Hittelgruppe I, 2 giebt 
Pansanias leider nicht an, aber charakteristische Sitnationen — denn 
nnr solche haben wir an entsprechender Stelle II, 2 ; 1 II, 2 ~, in denen 
Thesens nn^ Peirithoos allein ohne Nebenfiguren sich befinden, giebt 
es nnr wenige'), als z. B. ihren nnfreiwilligen Anfsnthalt in der 
Unterwelt, wie ihn Polygnotos gemalt hatte. Diese Situation wflrde 
fireilich von den beiden entsprechenden Mittelgruppen ftufserlich 
sich noch weiter entfernen als die LOwengruppe von den anderen 
Heraklesbildem. Da aber das Mafs der äüfseren Entsprechung 
eben bei der schon wahrgenommenen freieren Behandlung sich 
nicht sicher bestimmen l&lst, bleibt nur zu hoflfon, daüs wir durch 
die Betrachtung der Bedentung dieser Bilder weiter kommen. 

Es sind die letzten jeder Seite, die am deutlichsten reden, 



') Sowohl nach der älteren Vorstellung, die auf den Atl.is zunüchst 
eine oder mehrere Säulen setzt, den Prometheus von einer Säule durchbohrt 
sein läl'st, IlesioU. theog. 522 (vgl. das altertbUmlichc Vaaunbild, ü. Jahn, Arch. 
Beitr. T. VIII) ab auch fai der späteren. Vgl Aesdi. Prom^ 6 von Pkometheiis 
ieSttpuw^nm» d^uwK tv it^^pemt lUduit nnd 495 von Atias ^uftim* «cRnt- 

ftttflpifiroti Tnuyfc Xvfitug — "Arltty. 

") Kathgeber S. 278 raeinte, die Freundschaft sei nur ira allgemeinen 
dargestellt. Preller S. 191 meinte, sie seien dargestellt im Begriff in den 
Hades hinabzusteigen, oder sonst eine gemeinsame Unternehmung uuszu- 
flttuen. 
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wie 80 viele der frfiber betrachteten von Kampf und Streit, so 
diese von Sieg und überstandener Kampfesarbeit, die erste Gruppe 
von dem Siege der Hellenen bei Salamis, die zweite von Pelops* 
Sieg, die dritte von dem Siege des Herakles in dem schwierigsten 
Unternehmen, das Mh als letzte seiner Arbeiten hingestellt wurde'), 
so dafs der hier errungene Preis, die von den Hesperiden gehal- 
tenen Aepfel, gleichsam den Preis aller jener Arbeiten bedeutet 
' Liebesbilder oder dne Andeutung des Liebesprdses, welcher den 
olympischen Sieger erwarte*), kann man diese drei Darstellungen 
unmöglich nennen, denn- wohl ist Hippodameia die vonPelops ge- 
wonnene Geliebte, und wohl erscheinen die schonen Hüterinnen 
der goldenen Aepfel dem Helden Herakles oft in Liebe gewogen, 
aber bei Hellas und Salamis fällt dieser Gedanke weg, und wir 
können ihm daher nur den Werth einer Nebenbeziehnng beimessen. 
Bilder des Siegeslohnes hat man sie besser genannt, insofern man 
Hellas das befreite gerettete nennen kann. 

Diesen Bildern des Sieges gegenüber hat man nun die ersten 
jeder Reihe als Bilder solcher Kämpfe ge&fst, durch welche der 
Sieg, jenes Siegesglück, errungen werde. Aber nicht nur müTsten 
wir gestehn, dafs dann die Anordnung der Darstellung mangel- 
haft, so zu sagen unlogisch wäre. Denn die Siegesbilder würden 
nur den in dem nämlichen Streifen dargestellten Kampfosbildem 
innerlich wie äufserlich gegenüberstehen und die Wage halten, 
nicht aber den an den Riegeln dargestellten, geschweige denn zu 
den noch höheren Darstellungen gOttliehei* Stra%erichte eine Be- 
ziehung haben. Aufserdem aber wären die Kampfesbilder zum 
Theil entschieden unglücklich gewählt,' so namentlich Herakles bei 
Prometheus, und von den Mittelbildern vermifst man ^nzlich eine 
bestimmte Deutung. 

Fassen wir jederseits erst die auch äußerlich entsprechendsten 
Darstellungen von I und UI ins Auge, so kann bei den beiden 
Heraklesbildern (Atlas — Prometheus) offenbar in der lohnver- 



^) Neben der Hadesfahrt um Eeib^m. KIfigmann a. 0. S. 304. Soph. 
'1 r. 1009, ebenso am Theseioo, und vonuugesetst wird es von Lysippos' Figur. 
Zoega BK. II, sc, 114. 

*) Preller, rheidias S 192. Biunu uieintc, Kampf, Liebe, Sieg sei da» 
Gmndtbem«. 

*) Gerbard, Ak. Abb. 1, 8. 62 iL John, Eiol. zum Vaseneatalog S. GGX. 
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dienenden Heldentbat^ in der Arbeit nicht der Schwerpunkt liegen, 
denn die Abnahme der Fesseln des Prometheus und die Abnahme 
' der Himmeldast sind nach dieser Seite hin nicht zu vergleichen, 
wohl aber nach einer anderen. Atlaa wie Prometheus, bdde Söhne 
des J8{>etofl, sind beide wegen ihrer Auflehnung gegen Zeus, die 
gewissermafsen eine Fortsetzung des Titanenkampfes ist, bestraft; 
sie sind die benromgendsten, man kann fast sagen, einzigen pla- 
stischen Gestalten ans dem Titanenkreise. Zur Strafe ist der dne 
mit Erde und Himmel oder aneb nur mit dem Himmel belastet*), 
der andre an den Kankasos geschmiedet und dem Adler preis- 
gegeben. So stellt sie schon Heeiedo» als Bflfser zusammen nnd 
nach ihm Aischylos"). 

Aber dem Streite folgte, wie ja namentlich von Aischylos 
ausgeführt ist, die Versöhnung. Die Titanen wurden gelöst, nnd 
als Prometheus endlich seiner Qualen mfide, dem Willen des Zeus 
sich fQgte und seinen Spruch verkündete oder zu verkflnden bereit 
war'), da begnadigte ihn Zeus und sandte seinen Sohn Herakles, 
welcher den Adler tödtete und die Bande des Titanen löste. Nur 
eine symbolische Fessel trug hernach Prometheus, worin die An- 
erkennung seiner Strafe als einer gerechten lag. 

Zunächst mehr äuTserlich entsprechend ist die Befreiung des 
anderen Titanen, des Atlas, von seiner Last durch eben denselben 
Herakles. Denn dauernd wurde er nach gewöhnlicher Ueberliefe- 
mng nicht befreit, sondern galt als best&ndiger Träger. Aber auf 
kurze Zeit wenigstens nahm ihm Herakles die Last ab, damit jener 
ihm die Aepfel aus dem Hesperidengarten holte. So hatte ihm 
Prometheus gerathen*). Aehnlich wie Pberekydes dies berichtet, 
wird auch Aischylos im gelösten Prometheus voransdeutend die 
kurze Befreiung dee Atlas mit der dauernden des Prometheus durch 
denselben Herakles verbunden haben, und daneben führte er ja 
bezeugtermafsen auch die aus dem Tartaros erlösten Titanen ein. 
Noch deutlicher seheint Pindar Py. 4, 289 die Erlösung der Titanen 
auch auf AÜas anszudehnen, indem er dem Arkesihis zur Mahnung 
und Fürsprache fär den verbannten Damophilos sagt: jetzt fem 



») Was hiervon das ursprdnf^lichcie ist, kann hier unerörtert bleiben. 
») Prora. 34b; 4lbff. Gerhard, Akud. Abh. I. S. 39. 

Aisctiyloä bei Philodemos n. tiaeßtUtg S. 41 von Gompen. 
«} ApoUodor 3, 6, 11 =: Sohol ApoU. fihocL 4, 1396 OAoh Pherkyde«. 
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YOB der Hehnatb mid sdnoi Gütoiii Joier wie Ath» unter der 
Himmdielast, aber Zeus der Eivige habe die Titanen gelöst*). 

Gegentbmr den Spliinxen, den erschossenen Niobiden, den be- 
kämpften Amazonen, lanter Bildern des Kampfes nnd göttlieher 
Strafe, vollzogen durch Götter, Heroen nnd andere Werlueuge der 
höchsten Allmacht, hätten vir also mit Prometheos nnd Atlas zwei 
Bilder der Versöhnung nach fdrehtbarem Streit, der Begnadigung 
nadi langer Strafe nnd zwar anch wieder durch denselben Hera- 
kles vollzogen. Wohl h&tten die Bilder des Zornes und der Ver- 
söhnuDg ans denselben Hythenkreisen hergenommen werden können, 
da z. B. von einer Yersdioknng der letzten Kinder der Niobe eine 
Ueberlieferang existierte, und die Amazonen sich z. B. mit Artemis 
versöhnen. Aber einmal hat die Kunst mit gutem Grunde sidi 
an auserlesene Typen gehalten, zweitens wSre das Bildwerk dann 
ja weniger reidibaltig geworden, w&hrend jetzt die Bilder der Ver- 
söhnung auch an den vorausgegangenen Utanenstreit erinnern 

Zu der Atlas- und Prometheusdarstellung gesellt sich passend 
das Abenteuer mit dem nemeischen Löwen. Denn damals als 
Zeus die Titanen bestrafte, hatte er ja anch das Menschengeschlecht 
vertilgen wollen, weniger wohl, weil ee zu trotzig, als vielmehr 
weil es zu armselig war; man denke an die namentlich bei den 
Tragikern so h&ufigen Klagen über die Schwäche und Armseligkeit 
des menschlichen Daseins. Der Beschlnfs des Zeus, der in der 
Darstellnng des Prometheus natfirlich höchst grausam erscheint, 
konnte so in Wahrheit ein Ansflnfs seiner Güte erscheinen. Da 
aber griff Prometheus eigenmächtig ein, und gab den Menschen 
das Feuer, wodurch er sie zwar über ihren früheren Znstand weit 
hinaus hob, ohne sie doch von der angeborenen Schwäche heilen 
zu können. So blieb das Geschlecht am Leben, denn wenn früher 
die Vertilgung der bewufstlos, thierisch (Aisch. Pr. 442ff.) dahin- 



>) Sü vcratandca auch die alten Erklärer, bemerken aber dazu, dab 
von einer Erlösung des Atlas sonst nichts vorkomme. Ans einer Begnadl« 
gong des Atlas, ihnlidi der des Kronos (Pbd. d. % 70)» würde dch jeden- 
falls das Vasenbild des Ilcsperidenftbentenefs mit Atlas als thronendem KOnig 
(Gerhard, Ak:id Ahh. I, S. 219 T. XIX) bester erUixen, als ans enhemeri- 
stischer Mytliendeutunf?. 

*) In den Gemälden des Columbarinm der Villa Pamfili ist die Erlösung 
des Promethens der Bestraüing NiobcB gegenübergestellt. S. Jahn, Abb. d. 
Bayr. Ak. d. WIsa. 1 Gl. VIII, B. II, T. I. IL Vgl. Bmnn, Bh. Mna. 6^ 846. 
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lebenden Geschöpfe ohne Grausamkeit beschlossen werden konnte, 
so war es mit den zum Bewufstsein erweckten etwas andres. 
Vielmehr sann nun Zeus selbst auf weitere Begnadigimy; der Men- 
schen, und das Mittel sind wieder die Heroen, vornehmlich He- 
rakles, dessen Thätigkeit ja seit Hesiod') ganz vorzüglich als eine 
dem Dienste der ^Menschheit geweihte aufgefafst wurde, indem er 
die Erde von Ungethümen und Feinden der Menschen gesäubert 
haben sollte'), darum als Soter und Alexikakos verehrt, und in 
jeder Notli angerufen. Unter diesen Kämpfen zum Heile der Men- 
schen der berühmteste, und gewissermafseu das Prototyp, ist der 
Löwenkampf 

Danach sind nun auch in den Bildern der Schrankeumauern 
verwandte Gedanken nicht zu verkennen. Achilleus, der die ster- 
bende Penthesileia in seinen Armen hält, das ist nicht mehr der 
furchtbare Kämpfer, wie ihn auch in diesem Kampfe noch ältere 
Vasenbilder gewöhnlich darstellen, ungerührt durch Schönheit und 
flehentliche Gebärde die Amazone erschlagend, sondern es ist der 
vom Anblick der Erschlagenen plötzlich gerührte, der über die 
Todte Thränen vergiefst, und mit dem Tode wenigstens die Feind- 
schaft enden läfst, indem er sie zu feierlicher Bestattung den 
Feinden überläfst*). So i^ es ein Bild des Mafshaltens in der 
Feindschaft, das nicht immer geübt warde, aber doch als Forde- 
rung griechischer Humanität galt''). Auch das Mittelbild Ajas und 
Kassandra scheint zunächst plötzlich in Liebe verwandelte Feind- 
schaft darzustellen. Aber unmöglich kann Ajas' That derjenigen 
des Achilleus gleichgestellt werden"). Wie Pausanias sie na^ce- 



^) llesiod. acut. 37 nitt^Q cf dvif^tv^y n &tm' n tilXijv fi^nv vqan'i fitra 
^Qtoiy, offQtx 9*oiotv dväqtKU't' altfijaT^civ äkxt^Qa ifvrtvaat. Dio- 
dor. Af 9. 

*) S. Preller, Gr. Myth. II, S. 273. Lyslas S, 16. laoer. 4, 50; 10, 38 von 
Herakles und Theseus ftoyot yaQ o«m nav n^ty^yttn^fthrnp iniq tw ßiw nS 

iny dv^QOJiKoy a&Xf}Tnt xaTiojrjaay. 

•) Vom Löwen sagt llesiod. Theog. 329 roV ^' "HQti »Qtif/ttaa . . . yovyoicty 
lUXtbnxCCt Nffiti^ n^fi' äy&^uinots Ivd^" a^' oy* «btUur iltf ai^n ipil' ay&Qti- 
muf. Soph. Tr. 1093 Ns/iiat fvtitovt ftwxiUw dlumoa. Vgl. Pmu. 1, 87, 9. 
*) So stellen ihn oft Sarkophage dar, Overbeek Gall. S. 506. 

Pausanias 9, 17, 4 initf ^ovM «f iU nug xo^ ot vmqfinkai vSy 
ttftttQuSy flai. Soph. Ant. 1029. 

So sagt Brunn, Rhein. Mus. V, 324, allen drei Uelden dem Achilleus, 
dem 4}as und dem Tbesens sei ans ihrer Liebe eht Vorwurf gemacht Aber 
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vofi/jiia nennt, so war Ajas ja auch darum angcklap:t, und zog 
seine Nichtbestrafung den Griechen den Zorn der Götter, nament- 
lich Athenas zu. In Wirklichkeit also ist das Benehmen des Ajas 
dem des Achilleus entgegengesetzt. Hier Versöhnung und, soweit 
es noch möglich, Schonung der besiegten Feindin, dort aber scho- 
nungslose Mishandhing der Wehrlosen selbst im Heiligthum. Es 
ist eine Symmetrie des Contrastes, wie in den Tempelgiebeln das 
Werben des l'elops dem wilden Raube des Kentauren gegenüber 
steht, wie in dem Metopenkranz des Parthenon der Antastung 
Heras durch den Giganten (?), der Verfolgung von Peirithoos" Braut 
durch die Kentauren selbst bis zum Götterbilde gegenüber steht 
die Versehonung der zum Heiligthum fliehenden Helena durch 
Menelaos, und vielleicht auch die Bilder hellenischen Brauches 
in der Mitte der Sudseite. Neben das Beispiel nachahniuiigs- 
wurdigen Eldelniuthes und Mafshaltens ist also zu abschreckender 
Warnung ein Bild des Gegentheils gestellt, und als solches war es 
bei dem bekannten Ausgange des .\jas, und bei der Anwesenheit 
des Pallasbildes, wohl mit drohend geschwungener Lanze, wie in 
Vasenbildern, nicht raiszuverstehn , zumal vor Pheidias schon Po- 
lygnotos das Gericht über Ajas in zwei Bildern der Zerstörung 
Trojas zum ernsten, bedeutungsvollen Mittelpunkt gemacht hatte. 
Situation und Bedeutung des dritten Mittelbildes ist nicht genau 
angegeben, sondern nur die dargestellten Personen; doch dürfen 
"wir nun, unter den von diesen überlieferten Zügen auszuwählen, 
uns durch die Symmetrie leiten lassen. Wie nun auch unter den 
ersten Bildern der drei Seiten das mittlere (H, 1) in einem gewissen 
Gegensatz zu den beiden äufseren (l, 1; HI, 1) stand, indem das Pro- 
metheus- und Atlasbild näher verwandt waren, so werden wir auch 
hier nicht ein zweites Beispiel zur Warnung, gleich Kassandra, sondern 
gleich Penthesileia ein zweites Bild zur Nachahmung erwarten. 

Böte sich eine Situation, in welcher Theseus und Peirithoos 
einander — denn eine dritte Person läfst Pausanias nicht zu — 
feindlich begegnend der Feindschaft vergäfsen und Freunde würden, 
so dünkt mich, könnten wir nicht zweifeln, diese in jenem ersten 
Mittelbilde wiederzutiudeu. 



Thesens' Liebe zur Persephone können wir nnmöglich als Go;,'cn3t;in(l der 
Darstellung aaDOhmen, und dem Aobilieus machte ja nur Theraites eiaea 
Vorwurf. 
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Grade so aber wird der Anfang der berühmten Freundschaft 
dieser beiden Helden, welche der des Achilleus mit Patroklos und 
dos Orestes mit l'vlades an die Seite gestellt wird, überliefert von 
Plutarchos. IVirithoos, sagt er. sei durch den Ruf vnn Thesens' 
grofser Stärke und .Tapferkeit gelockt gekommen, um sirh mit ihm 
zu messen, und habe von Maratlion seine Rinder weggetrielten. 
Als er dann gehört, dafs Theseus ihn bewutVnet verfolge, sei er 
ihm entgegengetreten'). Wie nun einer des andern Schönheit und 
Muth staunend geschaut, da hätten sie sich des Kampfes enthalten 
(ficixijg jufv ia^oyio) und hätte zuerst Peirithoos dem Theseus die 
Hand zum Vertrage geboten und sich zur Zahlung der Bufse, die 
jener bestimme, bereit erklärt; Theseus aber hätte die Bufse ver- 
schmäht, und Bund und Freundschaft des andern verlangt, worauf 
sie sich Freundschaft zugeschworen hätten, die sie in gemeinsamen 
Thaten fernerhin bewährten. Ist auch die Färbung ein wenig 
modern, so haben wir doch keinen Grund an echter mythischer 
Tradition zu zweifeln, da nicht nur mythische Analogieen nicht 
fehlen, z. B. der Dreiturskainpf des Herakles und Apullon, der 
Streit des Hermes mit Apolion um die Herden, sondern auch di- 
rekte Stützpunkte sich finden. An zwei Stellen nändicli . einmal 
östlich von der Akropolis"). zweitens in der Nähe von Kolonos 
in einer Umgebung voll mythischer Beziehungen, haftete die Sage 
dafs dort Theseus und Peirithous ihren Bund beschworen, wie 
auch in Kolonos selbst ein lleroon der beiden sich fand'). Kndlich 
giebt es vielleiciit auch Darstellungen jener Begel)eniieit. Leber 
einen Sarkophag des Museo Chiaramonti^), von dem mir nur eine 



') Vgl. die Worte Ji tUtr tirtoog lör ?rt(ioy xul tu xäkXos i^uv^iaat 
xul TTji' rökuKi' r^yüo'yftj Plut. The». .JO mit (lenoii 'io.s Tzetzcs zu Lyk. 00!» von 
Achilleus mit Pentlie.silciu {^«vfittt^Mf ixttrtjs rijy ^töftijy ofAov xui iö xailoq. 

') Paus. 1, 18, 4 /(»(uW IvtWt ivikt ItuqiBovif »tA Giioia «vy&ffxiyovg ie 

') Soph. 0. C. 159.}. Iki P,iii3:ini:i9 ist der Vertrajf (avy^tfifiovg) die 
Vorbercitun-^ zuiu Kfiutie der Helena, danach zu demjeni,u;en der rcrscphonc, 
und mit letzterem scheint er auch an der Stelle des Sophokles in Beziehung 
zu ütcbn, wie die Scholien angeben. Die nicT ud ivy&tifiara mUasoa wohl von 
einem den Eid beriegelnden Opfer verstanden worden (Sehnddewin, Naack), 
während der Soboliast es weniger materiell nimmt Der zweite Vertrag bd 
Fiat c. 31 scheint nur eine Wiederholung des ersten zu sein. V;,^). Diod. 4, 63. 

*) In der Indicazione antiqnaria von IHöf! n. 471 {Beschreib. Roma II, 
S. 6ö, No. 469). Ein ähnlicher Sarkophag ist, wenn ich rocht erinnere, Uber 
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kurze Beschieibuug vorliegt, die ich ohne Gedankeu an jene Deu- 
tung machte, kann ich nur mit grofser Zurückhaltung sprechen. 
Es ist ein Kindersarkophag, wie das Medaillon porträt in der Mitte 
zeigt, daher Kindertiguren, Eroten zur Darstelliing verwandt sind, 
zur rechten in bacchiscber Belustigung um einen bacchischen Altar, 
während links zwei in heroischer Tracht Aber einen Opfertisch, 
unter welchem ein todtes Thier liegt, sich die Hand reichen in 
Gegenwart anderer Personen mit Opfergeräth '). Bedeutend näher 
der Zeit wie der Darstellang nach wurde dem Bilde des Panainos 
ein schönes Vasenbild stehn, das dem Erklärer räthselhaft ge- 
blieben'). Zu der Gruppe des Achillens mit Penthesileia würde eine 
Gruppe wie diese ein gutes Seitenstück geben: Der schöne Jüng- 
ling, den man beim ersten Bliek für eine Amazone halten könnte, 
mit der Wunde in der Brust rflekwftrts niedergesunken und nur 
halb noch sitzend erhalten Ton einem andern Jüngling, mit dem 
linken Knie, wie es seheint, nnd der reehten Hand, ^iriÜirend er 
mit der Linken llber den Verwondeten weg langend ^nen Schild 
SB einen Odbaam ,bängt, wie schon an einem zweiten Banm ein 
Soliwert hängt and an einen drittm eine Lanze lehnt*). IMese 
Waffen könnten alle dem Yerwondeten gehören, der nur Helm 
nnd Beinsdiienen noch an Mi hat Da aber auch der andere 
Bdnsdiienen hat, die doch schwerlieh seine ganze Rftstong smd, 
gehört wohl anch ihm etwas von den Waffen, da er sowohl seine 
eigenen ablegen als die des Verwundeten abnehmen mufote, wenn 
er diesem helfen wollte. Richtig stiefe der Erklärer*) an dem 
scheinbaren Widerspruch an, dafs man zunächst, um das BHd aus 
sieh selbst zu erklären, den einen Jüngling von dem andern im 

einer Pforte an der via Appia eingemauert. An Pelops und Oinoiuaos könnte 
maa denken, wenn für diese nicht andre Darstellungen auf S&ikophagea ty- 
plaeh wären (Areh. ZOL 1855, S. 81 ff.) und «nf dem äbnliehtten (KItaoU 
op. I, T. IV) die Gequome daiieben wärsn. 

M Die Verwendung dieser Seena fttr GrabesBchmuck erklärt sich leicht 
RU8 der Beziehung des Schwiires zur Hadesfahrt — treue Freundachaft bis 
in den Tod — , von woher später Heraliles einen oder beide Freunde erlöste. 
Ebendaher erklärt sieb auch das bacchische Gegenbiid. 

•) Hon. Ined. d. Inst VI, T. XXXIV. Annafi 1868, S. S68 ff. 

*) Vgl die Situation IL 6, 690, wo nneh ein Verwondoter, nicht Ster- 
bender unter einen Baum gesetzt wird. 

*) S. 269 il cui siguificato perö resta tanto oscuro che possiamo do- 
mandare, se il giovaue quasi iguudo sia ravversario vincitore di quell' altro 
caduto, ovvero se veuga per auiichevolmente soccorrergU. 
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Kampfe verwandet deoken, dann aber in der gegenwärtigen Hand- 
lung vielmehr Freundesdienst als Feindschaft erkennen mn(s. Ist 
dorn beides zu vereinen so nnmöglich? 

Bietet nicht, nm von AchiUens nnd Penthesileia und den 
Schrankenbildem des Panainos gänzlich zu schweigen, der Phigalia- 
fries neben mehreren Gruppen wo Freund den Freund schützt, 
audi eine wo eine Amazone noch viel energischeren Beistand einem 
zu Boden gesunkenen Griechen leistet, indem sie einer andern 
Amazone in den Arm föllt, die auf jenen den tödtlichen Streich 
fahren will. Und ist nidit die Hauptsache, Feindschaft in Freund- 
schaft verwandelt, auch das Charakteristisehe jener Begegnung des 
Theseus und Peirithoos. Trotz der allgemeinen Uebereinstimmung 
aber des Bildes mit der ErzlUilung des Plutarchos würde ich doch 
jenes durch diese zu erklären anstehn, wenn nicht die Inschrift 
eseu»^ vor der nur ein Th zq eiig^nzen mOglich, den stehenden 
Jüngling — denn natürlich war Theseus der Sieger — als Thesens 
bezeichnete. War nun diese Begegnung des Theseus nnd Peirithoos 
von Panainos gemalt, so könnte sich fragen, ob wir sie eher dem 
Yasenbilde ähnlich, oder nach den Worten des Plutarch nnd dem 
Sarköphag uns vorzustellen hätten. Auf diese Weise würde mehr 
der Bond betont sein, und es wäre an dieser Stelle allerdings 
nicht unpassend eine Darstellung zweier hellenischer Helden, die 
sich vertragen und festen Bund schliefsen; auf die andre Art da- 
gegen käme der Gegensatz von Kampf and Yersöhnang besser 
zum Ausdruck, und dafür scheint die Responsion des Mittelbildes 
dritter Reihe ins Gewicht zu fallen, die nun im Hinblick auf die 
Schönheit jenes Verwundeten auch durch die Gegenüberstellung des 
Mannes und der Amazone kaum verletzt scheinen kann. 

Nehmen wir nunmehr alle neun Scbrankenbilder zusammen, 
so können wir als ihren Inhalt bezeichnen das Ende des Kampfes, 
der Feindschaft, nach den verschiedenen Seiten dargestellt als Be- 
gnadigung: Prometheus, Leu, Atlas; als Versühuung der Streitenden: 
Theseus, Penthesileia, und ein verhängnisvolles Beispiel des Gegen- 
theils Kassandra; endlich als Lohn und Preis des Mühens: Hdlas, 
das befreite mit Salamis, Hippodameia, die befreite und gewonnene 
Braut und die Ilcsperiden mit dem endlichen Preise für eine lange 
mühevolle Heldenlaufbahn*). In der ersten Reihe steht zwischen 



^) Preller S. 192 meinte göttliche Weltregieraag, die heroischen Thaten 

24 
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zwei Bildern der VersdhniiDg der GOtter unter eioli, PrometheoB 
nnd AÜaa, eins der Begnadigung der Uensclien; in zweifer Reihe 
steht die YersOhnnng des Hellenen mit dem Hellenen links, die 
des Hellenen mit der Fremden reehts von der Unthat des Ajas; 
anch in der dritten Reihe hat das llfittelbild, Hippodamia eine be- 
sondre lokale Bedentong; das linke Bild zeigt den Lohn helleni- 
schen Kampfes, das rechte symbolisch den Lohn alles irdischen 
Ringens. 

Die vierte Seite der Schranken, sahen wir, war leer gelassen, 
w^l davor der Schemel stand. Das Bildwerk also, was diesen 
schmückte, war gewissermafsen von der vorderen Schrankenmaner 
anf ihn übertragen, nnd konnten wir erwarten anch hier ver- 
wandte Gedanken zn finden. Es waren dran Löwen dargestellt 
nnd der Amazonenkampf des Thesens, beides wie es scheint in 
goldenem Relief die Löwen an den Seiten, der Kampf vom'). 

Dieser Amazonenkampf kann sich nun von dem an den Rie- 
geln dargestellten doch nicht blos dadurch unterschieden haben, 
dafs hier nnr Thesens mit seinen Athenern gegen die Amazonen 
k&mpfte. Sehn wir uns die sehr variirte Tradition genauer an, 
so entdecken wir anch alsbald ähnliche Züge wie in den Schranken^ 
bihlem, nur dafs wir hier wegen der Kürze des Pansanias und 
der .Variationen der Ueberliefemng im Ungewissen bleiben. Der 
Angriff der Amazonen anf Athen sollte*) — so war anch erz&hlt 
— die Entführung der Antiope r&chen, die von Liebe getrieben 
dem Thesens gefolgt war und auch in dem Kampfe jetzt an The^ 
seus Seite sich hervorthat Schliefslich war es zu einem Vertrage 
gekommen, von welchem ein Ort in Athen, das Horkomosiou be- 
nannt, sowie ein dem Theseusfeste vorhergehendes Opfer der Amar 
Zonen, Zeugnis ablegen sollte'). Der Vertrag aber war der Sage 



der Vorzeit und das olympische Kampfspiel seiea die drei bcstimmendea 
Unaehen der von dem Kttnstler gewählten poetiaehen Motive. 

ftivtlv ?jft» fiax^iv T^y nQo( 'AfjLa^ovttg, WO wegen des r* — ■ xai wenigstens hnQy. 
auf beides zu beziehn iak. Braun, K. G. 1, 174 wiU lieber randgearbeitete 
Löwen als Tr;ii,'cr. 

«) Welcker, AD. lU, 3ä6. Overbecit, Mon. I. d. I. 1856. Stephani, CR, 
1866, 8. 167. Auf Vasen Aidee man aolohe Züge nicht (AnnaU d. I. V, tav. 
A; 8. S4d?) aber §m Fries von Phigalla. 

s) Plnt Thea. S7. 
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nach entweder durch die Antiope, oder wie sie auch genannt 
wurde, Hippolyte vermittelt, oder nachdem diese gefallen und von 
Theseus gerächt war, und so beide Parteien Genugthuung bekom- 
men hatten, zu Stande gekommen. 

Streit und Liebe sind hier, wie in der Welt des Empedokles, 
die Mächte, aber nicht der Streit siegt über die Liebe, sondern 
die Liebe über den Streit, und dafs Harmonie das Ziel von Zeus' 
Weltregierung sei, verkünden die noch übrigen Bilder, die nach 
oben nnd unten das Ganze absehliefsen. Denn die Grundlage des 
Thronsitzes ist geschmückt mit der Geburt Aphrodites, und das 
Haapt des Gottes überragend schweben auf den Eckpfosten der 
Rucklehne Hören und Chariten. So nahverwandt diese beiden 

. Dreivereine unter sich sind, so eng sind sie auch wieder beide 
mit der Aphrodite verbunden, die kaum geboren vob den Hören 
begrilfet und geschmückt und in die Versammlung der Götter ge- 
führt wird (hym. G, 5), wie sie Öfter. noch von den Chariten (hym. 
4, 61) gebadet nnd geachmflekt wird und mit dem Liebreiz aue- 
gestattet, der beider Wesen bildet Mit Hören nnd Chariten lo- 
aammen schmfickt sie Pandora (Theog. 70), mit denselben anch nnd 
mit Hebe nnd Harmonia^), die wieder kaum verschieden sind, führt 
die Gottin ihre TAnze wd. In diesem Kreise, der noch vielfusb 
erweitert wird durch fthnliche Wesen mit frei erfundenen Namen, 
besonders aber dnrch Zutritt des Dionysos, sind Scbönhdt, Froh- 
sinn, Friede die herrschenden Aßichte. Die 'schönen, frenndlichen* 
Hören, die Thorwächterinnen des Olympos, sind dnrch ihre Be- 
ziehung zum Wechsel der Zeiten*) Yomehmlich die Walterinnen 
aller gesetzlichen Ordnung, des MaCses in der ganzen Welt'), 

• welche der Grieche als den xoaiiog anschant, im Leben der Natnr 
wie der Menschen. Geboren hat sie die weise Themis, der alten 
Titanischen Gottheiten eine, von Zens, welcher Bnnd auch ein 
Schritt znr Versöhnung der alten mit der neuen Zeit war. Ißt 
ihren Namen Eunomia, Dike, Eirene*) sie nennend, preist sie Pin- 



hymn. Apoll. I9i. Ilias. 

*) Piod. Ol. 13, 6. N. 4, 34. Boeokh Expl. S. 144. 

') Katbgeber S. 273 neben vielem un;,'cbörigen: 'am Throne det Zeus 
verainnlichen die Hören die Ordnung dca \VeltalIs'. 

*) Vgl. die Fiktion des Dio Cbryaostomos , 1 S. 73 R, der dem Ideal 
königlicher Herrschaft der Bastteia, der Twihtet det Zeus BaiOeas, die drei 
Hören nnd Komos an die Seite stellt 

94* 
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daros als festen Grand der Staaten, als Segensspenderinnen, die 
dem Uebermuthe wehren. 

Aber auch die Chariten, gleichMs Töchter des Zeus, das 
sagt ihr gemeinsamer, von nicht zu trennender Name, nicht 

minder als die Einzelnamen Euphrosyne, Thaleia, Aglaia, sind 
Feindinnen alles Streites, wie Horaz sagt 

rixarum metuens Gratia, 
nnd ist anch in ihnen Heiterkeit, Frühlingslost und Annmtih vor- 
wiegend, wie bei den Hören, die zwischen Chariten und Moiren 
in der Mitte stehn, der Emst, so verleihn doefa aueh sie nicht 
nur Schönheit und Glanz, sondern auch Weisheit^). Wie die Hören 
auf die Zeit, so kann man die Chariten auf den Raum, beziehn*). 

Conkreteren Ausdruck noch hat derselbe Gedanke an der Basis 
des Thrones gefiindeo, durch Darstelliing Ton Aphrodite« Eintritt 
in die GOtterrersammlnng, welche oben sehon mehrßich berflhrt 
ist Im Olympos, das lehrte die £inrahmmig durch Heliofl auf 
sdnem Viergespann fahrend und Selene auf einem Hanlthier rei- 
tend, zeigten sich, thronend Tcrmuthlich, sechs Paare von Gott 
nnd Göttin, drei jederseits gegeneinander gekehrt'), zust^nend 
der zwischen ihnen aus dem Heere aufisteigendeD, von Eros em- 
pfangenen, von Peitho gekrftnzten Aplurodite. 

Wie an der Basis der Parthenos die Geburt Pandoras, im 
Giebel daselbst Athenas Geburt dargestellt war, so könnte man 
dies hier Aphrodites Geburt nennen, denn dafe hier die aus dem 
Heere aufsteigende die hesiodisdie von Uranos entstammte ist, ist 
doch nicht zn bezweifeln*). 

Wie Nike zur Athene, so gesellen sieh alsbald zur Aphrodite 



Fbd; Ol. 14. 

•) Nicht klar ist mir ob Gaedecheas, Verhandll. d. 27 Versamml. d. PhiIoL 
u. Schului. S. III, moint, dafs die Chariten liier dargestellt seien, weil sie dem 
Zeus Körperäcliünhcit verleihen, oder weil ia seinem Auftrago dOQ Meoscben. 
Weder eins noch das aadre genügt. 

*) Schweriich ia Gruppen mit dramatisohen Ifotiten, iHe PieUer S. 191 
denkt; aaofa aidit tnt^eidi Herakles und Atiiena mit onpikiigeBd, vie Jahn, 
Arch. Aufs. S. III; noch Hcstia und die Letoiden zur Seite Aphrodite einend 
(wie?) als Ehegötter, wie Wclcker Gr. Götterl. I, S. 705 wollte. 

*) Vgl. Hes. theog. 201, wo sie von Eros und Himeros geleitet, in die 
GHttterversammlong tritt hymn. VI, 511. wo die Hören sie schujückcn und 
dann ^iyw Ig A^mmous-^ 



Digitized by Google 



373 



Eros und Peitho, Wesen und Hadit der neuen GOttte veranselian- 
licbend: Liebe und Ueberredong. Und schon scheint sich ihre 
Madit in dieser Gotterrersammlung wiederznspiegeln. Denn die 
stricte Ordnung der Götter, welche auf den ersten Blick von der 
freien Gruppierung der Götter am Parthenonsfries, jedesfalls auch 
von derjenigen am Niketempelfries, so weit abweicht, kann doch 
nicht Zeichen verminderten kfinstlerischen Vermögens sein. Dafs 
eben immer Gott und Göttin verbunden sind, das ist bedeutsam, 
und mehr noch einige Abweichungen von der gewöhnlichen gleich- 
folls paarweisen Zusammenstellung der zwölf Götter. Statt De- 
meter, welche ganz fehlt, ist mit Poseidon Amphitrite verbunden; 
Hephaistos ist von Athena getrennt, und dieser Herakles beigesellt, 
jenem Gbaris')* Zweimal sind so von Homer überlieferte eheliche 
Verbindungen an die Stelle andrer getreten, die im Mythos und 
Cultus bedeutsam genug waren, aber doch jener kanonischen 
Sanction entbehrend, so zu sagen uneheliche waren. Das Ver- 
hfiltnis von Athena aber und Herakles, dem verkl&rten Helden, 
können wir, wenn auch der Nachweis einer hochzeitlichen Ver- 
bindung zwischen ihnen nicht sicher ist, doch gewissermafsen eine 
biüutliche nennen, die den Uebergang bildet zu den bdden letzten 
Paaren, wo einmal geschwisterliche, das andremal Freundschaft 
aus verwandtem Beruf entsprungen, das Band bildet 

Ares fehlt Bfit Aphrodite konnte er natürlich nicht verbunden 
werden, warum aber nicht mit Athena'), da er als Gott doch 
jedenfalls über Herakles stand und sicher vor diesem in Olympia 
verehrt worden war')? Ich denke, seine Abwesenheit soll eben 
noch einmal negativ denselben Gedanken ausdrücken, den positiv 
Aphrodites Eintritt in die Göttergesellschaft und in die Welt be- 
deutet Nachdem der Kampf zu Ende, wie wir an den Schranken 
sahen, zieht jetzt die Göttin der Liebe ein; da mufe der stürmische 
Ares, der hinter Oinomaos und nach einer Tradition auch hinter 
den Kratauren stand, auch der Amazonen Vater hiefs, der dem 



*) Gerhard, Akad. Abb. I, S. 199 Anm. 2(5 bezweifelt, dafs IlephaistoB 
von Brunn riditig oingescbohcn sei, trotz des deutlichon Finj^crzoig* der 
Uundschritten (:7rir()re di nvToi) uud der bcscbriobCQen Coniposition. 

«) Vgl. Paus. 5, 15, 4. 

*) Ares war Vater des OinomaoB (vgl den Altar des Ares Hippios). 
Find. Ol. 18, 106 Sohol. 
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Zeas der Terhafsteste von allen Olympieni ist, 'dem immer Streit 
imd Kriege und Schlachten behagen*, den Platz r&amenO> 

Sicher aber ist Aphrodite hier, wo sie den Hören und Cha- 
riten entspricht, nicht nar die GOttereinende, anch nicht blos das 
Leben der Menschen nnd andern lebenden Wesen, sondern die 
ganze Natnr ▼erbindende*), durchdringende, schöpferische Macht 
der Liebe*), wie Yomehmlich die Urania, desgldcben Eros schon 
Tor Pheidias Ton Dichtem und Philosophen ge&fet war*). 

An den Thron des Zens gestellt mftssen wir ne aber wie 
alle andren Darstellungen auf ihn beziehn, als Ansflfisse und Wir- 
kungen seines die Geschicke lenkenden Willens, wennf^dch diese 
Uranische Aphrodite nicht Tochter des Zeus hdlst, wie die Hören 
und Chariten und wie die gewöhnliche' Aphrodite, die aber freilich, 
namentlich für Dichter und Kfinstler, meist mit jener verschmolz. 

Dargestellt oder angedeutet fimden wir also wichtige Begeben- 
beiten, mythische und gesdüchtltehe, nicht in konkreter geschicht- 
licher Folge zusammengestellt, sondern in idealem Znsammenhang 
den allgemeinen Lauf der von Zeus gelenkten Dinge vergegen- 
wärtigend. Der naturliche Lauf der Betrachtang, wie htm Par- 
thenon von den Giebeln zu Metopen und Fries, so hier von dem 
Gott, dl h. Haupt und Händen desselben zu den Armlehnen und 
so am Throne niedergleitend, führte ja vom Kampf und Streit zu 
Bildern von Frieden und Sieg: der strafende Gott wandelt sich 
in einen freundlichen, gutigen um. Ebenso doppelseitig offenbarte 
sich im Bildwerke des Parthenon wie in dem des Tempelbildes 
die Göttin Athena. Bei dem Vergleich mflssen wir aber auch die 
grofsen Unterschiede gewahren. 

Am Parthenon war überall Athena selber handelnd oder als 
Hauptperson mit dargestellt in beiden Giebeln, in den Metopen 
wenigstens vom, ebenso am Ostfries, an dem so viel spärlicheren 



^) Vgl. Erls* Fehlen unter den HochseitsgSsten des Fdeos. Soph. 0. 
B.190. 

*) Die Matter der Hannonia, lotber S^fttt genaimt VgL ^m; oQfMfki 

Aiicb. Pr. 552. 

') Rathgeber S. 276 meint, dafs durch Zeus, Hera, Chiiris der Olympos, 
durch Hermes, Ucstia, Apolloo, Artemis, Athoua, Herakles die Erde, durch 
Amj^itifte und Poseidon das Meer nnd durch die Mittdgruppe mit Aphio- 
dito die Verknflpfung der drei Weltreiche angedeutet werden «olle. 

*) Weloicer, Gr. GOttorl. 1, 8. 67S. 
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Kidwerk des Tempelbildes wenigstens einmid. Dab dagegen am 
Zeustempel Zeus selber nicht dargestellt war, sondern nur sein 
Bild im Ostgiebel, ist oben hervorgehoben; aber ancb am Thron 
war er nor einmal selbst zo sehn, bei Aphrodites Erscheinen, 
nnd zwar hier stehend oder wahrscheinlicher thronend, jedenfisüs 
rahig,- ähnlich wie Athena am Ostfries des Parthenon, nnd wie 
das Tempelbild des Zons selbst Wie er an Tomehmster Stelle 
unter den Göttern thront, das ist dem griechischen Volksglauben 
Ton der olympischen GOttergesellschaft gem&Ts, und auch ApoUon 
nnd Artemis mit den Niobiden, Hören und Chariten, der Hinweis 
aof den Titanenkampf, alles zeigt uns dafs Pheidias den Boden 
des Volksglanbens nicht verlassen hat Dafs aber nicht Zons* Ge* 
hart wie in Argus und Akragas, nicht sein Kampf um den Him- 
mel gegen Giganten wie ebenda und am Parthenon, auch am Zeus 
geweihten Schatzhaus der Megareer in 01yiii|)ia, von den Liebes- 
geschichten ganz zu schweigen, wie z. B. der Raub der Aigina in 
einer Gruppe zu Olympia, oder am amyklaiischen Thron Zeus ctie 
Alkyone raubend dargestellt war, kurz dafs Zeus nirgends selbst 
handelnd erscheint, das ist ein bedeutsames Schweigen. Eingedenk 
des Parthenon kOnnen wir das Schweigen nicht so auslegen, dafs 
Pheidias alle jene Mythen geläugnet habe, sondern nur so, dals 
er möglichst die Aui&ssang des Zeus hervortreten lassen wollte, 
welche, wenn man ältere mythische Tradition auszuscheiden ver- 
steht, schon bei Homer in nicht geringen Anfingen vorhanden, 
von Pindar, Abchylos ausgebildet, bei Sophokles z. B. fertige feste 
Grundlage ist: Zons der allmächtige, dessen Wollen auch schon 
Erfallnng ist, er allein durch die übrige GOttervielheit nicht beein- 
trächtigt und beschränkt, da diese alle ihre Macht von ihm zu 
Lehen haben, fär ihn verwalten und seinen Willen erfüllen'). 

Sehen wir nun nicht den Gott selber den Blitz schlendern, 
Uebermflthige nnd Frevler zu strafen, sondern Götter und Heroen, 
wie im Prometheus des Aischylos Eratos, Bia, Hephaistos, Hermes 
auftreten, sdnen Willen vollstreckend, so bleibt zwar dem Gott 
die Furchtbarkeit, aber dafs er auch leidenschaftlich nnd zornig 
sei, wie ihn besonders ältere Traditionen in den homerischen Ge- 
dichten schildern, das wird hier so wenig, wie im Prometheus 
des Aischylos bestunmt angezeigt. So ruhig erhaben über allem 



1) Aiaeh. Ftom. 629. Sappl. 95—101. Enni. 66. 
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Widrigen kann Zeus selber eingreifend niclit erscheinen, ersehont 
nnoh die Parthenos nicht an Giebeln nnd Hetopen ihres Tempels. 

Aneb die andere Seite der Gottheit, die friedliche Milde und 
Gfite hat hier bei Zens eine weitere Bedeutung erhalten. Hier ist 
keine Bescbrftnknng der göttlichen G&te auf einen Staat, auf eine 
Stadt, wie dort am Tempel von Athens SohutzgOttin geboten war; 
hier ist Zeus Panhelleniofl der Gott, der Vater der OOtter und 
Menschen, nicht blos der Hellenen, sondern der ganzen Welt, denn 
wenn anch das Hellenenthum nsch Ansicht des Hellenen, und also 
anch in den Augen seiner GOtter, das edelste Menscbenthnm war, 
so erkannten doch namentlich Mftnner wie Aischylos, Herodot 
auch die Berechtigung der übrigen Volker an. So waltet denn 
hier nicht delsches Interesse, anch nicht peloponnesisches oder 
selbst hellenisches blos. An den Schraken waren Hellas und 
Salamis dn Bild hellenischen Sieges, aber ist nicht Hippodameia 
die hellenische Jungfrau der Siegespreis des asiatischen^) Helden, 
und winken nicht die Hesperiden dem Herakles, 'welcher mehr 
als alle andren Hetoen die hellenische nnd die nicht hellenisdie 
Welt miteinander verband', welcher nicht für Hellas blos gerungen, 
sondern die ganze Erde s&ubert*), und winken sie' nicht in all- 
gemeinerem Sinne jeglichem Helden nach mühevoller irdischer 
liaufbahn? Und nicht blos Sieg ist das Ende der Feindschait, 
sondern auch Versöhnung, Freundschaft, Vergebung zwischen Göt- 
tern nnd Menschen: Liebe eint die ganze Welt"). 

Gehn so die religiösen Vorstellungen des Pheidias hier in 
Olympia noch ein grofses Stück hinaus über die im nnd am Par- 
thenon niedergelegten, so ist davon der Grund zuerst in der er- 
habeneren Würde des Gottes zu suchen, an&erdem aber auch 
in der Bedeutung des Ortes, welcher das Heiligthum des Zeus 
trug. Der Platz des Tempels war ja der allmfthlich zu allgemein 
hellenischer Anerkennung gelangte Festort, und nicht nur den 
Griechen selbst unbewufst stSrkte dies Fest vor allen anderen das 



1) Er erscheint in grieehisohen Duwtennngen mit aaiatiaeher Tracht. 
Bitsehl opusc. I, S. 803**. 

') Soph. 1 räch. lOGO f. Dio Chrysost. I, 71 R. onov /uh' Wo» rvQm^ii^ 
xal TVQUvvov, IxöXaCe X(ti dypQtt nuQä n "EkX>]at xici nuQa ßctQßaQoig. 

') Des Vaters Mitleid erflehend beruft sich Folyneikes bei Sophokles 
0. C. 1867 «nf ZeilB Am yuQ xal Zi^l ow^mws i^vw JUlAs tn' t^otg 
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Gefühl nationaler Zusammengehörigkeit, sondern auch mit bewufster, 
ausgesprochener Absichtlichkeit. Nicht der Gott blos hiefs der 
HellanioSj auch die Kamprichter Ilellunodikai, und durch den von 
Iphitos und Lykurgos festgesetzten I^andfrieden, zu dessen An- 
denken in der Vorhalle des grofsen Tempels die Gruppe des von 
der Ekecheiria gekränzten Iphitos stand, wurde ja soweit wenig- 
stens der Fchdezustaiid von Hellas beschränkt, dafs das dem Zeus 
geheiligte eleTsehe Land für immer befriedet sein, die andern 
Staaten wenigstens während der Festzeit sich vertragen sollten, 
und dafs durch jedes Gebiet alle Theilnehraer des Festes unange- 
fochten ziehen sollten. Wenn man die thatsächliche Wirkung 
dieses Landfriedens mitunter überschätzt hat, so finden wir doch 
auch im Alterthum schon eine ziemlich ideale Auffassung desselben 
in dem Berichte über die Stiftung bei Pausaiiias 4, 4, wonach 
dem Iphitos die Erneuerung des eingesehlafenen olym|)ischcn Festes 
von dem delphischen Orakel eben als Mittel empfohlen wäre Hellas 
von Pest und Bürgerkriegen zu heilen. Und nach demselben Be- 
richte hätte Iphitos gleich ein Beispiel der Versöhnung gegeben, 
indem er die Eleer he wog, dem Herakles, welchen sie bis dahin 
als Feind angeschen hätten, zu opfern. Jedenfalls wurde es ja 
von den F^Ieern ausgesprochen, dafs Hellenen im Kampfe gegen 
Hellenen von dem Gotte zu Olympia keine Orakel erhalten sollten'). 
Dagegen wurden die Denkmäler hellenischer Eintracht, wie das 
Siegesraal von Plataiai und die Urkunde des dreifsigjährigen Ver- 
trags zwischen Sparta und Athen hier aufgerichtet, Paus. 5, 23. 

Müssen wir aber nicht auch der Zeit gedenken, in der Phei- 
dias lebte und das Bild des Zeus schuf? War nicht Pheidias, dem 
wir gewifs weniger die nüchterne Auffassung des Politikers als 
die poetische eines Künstlers leihen dürfen, Zeuge eines solchen 
Laufes der Dinge gewesen, wie er ihn als den von Zeus gewollten, 
gelenkten, in ausdrucksvoller Bilderschrift an dem Thron des Got- 
tes verzeichnet hatte? Hatte er nicht erlebt, dafs die Hellenen 
ihren Hader beigelegt, um gegen den gemeinsamen Feind einig 
zu sein^)? Ist nicht das Bild von Theseus und Peirithoos nach 
der oben gegebenen Erklärung desselben ein mythisches Vorbild 
solcher Versöhnung hellenischer Staaten, wie damals (anf Antrag 



») Xen. hell. 3, 2, 22. 

*) Herod. 7, 145. Flnt. Tbem. 6, 5. CwrtiuB, Gr. Qeseh. II, 54. 
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der Spartiaten) Athens und Aiginas, oder einzelner MSnner wie 
des Themistokles' and Aristeides vor der Schlacht bei Salamis, 
oder des Perikles und Kimon, deren .Versdhnang nach vorherge- 
gangenem Streit aoch zum Frieden mit Sparta nnd za neuem 
Kriege und Sieg Über die Barbaren führte? Liegt ein solcher Ge- 
danke nicht um so n&her, als hinter dem Bilde der versöhnten 
Helden das nicht symbolische, sondern wirkliche Bild des von den 
vereinten Hellenen emingenen Sieges folgt? Freilich hatte Phei- 
dias die Einigung rasch wieder zerMen sehen, nicht nur die erste 
durch die Grflndang der athenischen Hegemonie und den messeni- 
sehen Krieg, wonach es sogar zn offenem Kampfe zwischen Athe- 
nern und Spartanern kam.; andi dem zweiten Frieden, der Waffen- 
mhe von 451, folgten ja bald neae Verwickelnngen. Aber das 
schon in Attika eingefallene Heer der Peloponnesier wnrde zur 
Umkehr bewogen; noch einmal wnrde Friede gemacht, nnd dieser 
Friede daaerte noch als Pheidias an seinem Zeus arbeitete; nnd 
wenn anch die nahe Gefohr des grofsen Krieges selbst einem 
Kfinstler h&tte offenbar sein müssen, so hätte er, der gewils den 
Frieden wünschte, nur um so eher Yersühnnng nnd Eintracht als 
Ziel hinzustellen Anlafe gehabt Doch nicht blos unter den Hel- 
lenen war Friede, sondern auch mit den Barbaren war seit Kimons 
Tode kein Krieg mehr, und was Isokrates*) freilich mit einiger 
Uebertreibung von den athenischen Bundesgenossen v^rend Athens 
Hegemonie rühmt, das kann man für die*Frieden^ahre', in denen 
der Zeus entstand, mit gleichem Rechte von allen Hellenen rühmen: 
dais sie *frd gegenüber den Barbaren, untereinander ohne Fehde, 
in Frieden mit allen Menschen lebten'. 

Sehen wir so in dem erkl&renden Beiwerk allen Streit in 
Frieden und Eintracht sich auflösen, so werden wir auch das Bild 
des Gottes, wie die Partbenos, in ungetrübter Ruhe dargestellt 
denken, und um so mehr noch, als in dem Beiwerk auch die 
Strafe ohne Bewegung des Gottes selbst vollzogen erschien. Die 
Ruhe der Parthenos war nur in emem Punkt noch zu überbieten: 
der Zeus steht nicht, er sitzt wie ein König auf sefaiem Throne. 
Die Rechte trägt mühelos, wie die der Parthenos, die schwebende 
Siegesgöttin, die in ausgebreiteten H&nden die Siegesbinde hSlt; 
nicht auf den Gott eilt sie zn, um ihn zn schmücken, dessen Haupt 



*) Paneg. 106. 
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lohon mit dnem Olhenkranz, dem Abzeichen des Siegen, yot- 
nehmlich in Olympia, gesehmflckt ist. Aber anch nicht weg von 
dem Gotte eilt Nike» wodurch, wie Böttiger bemerkte, die Rnhe 
des Ganzen gestört würde, sondern hiilb zn- halb abgewandt von 
ihm ist sie seines Winkes gewftrtig^), und bezeichnet ihn so ab 
den, bei dem da ist, ¥on dem da kommt der Sieg. 

Hit der Linken hiolt oder berOhrte die Parthenos ihre Lanze^ 
Zeus hslt das Scepter mit dem Adler daranl Der Blitz würde, 
andi ruhig gehalten, dem persönlich eingreifenden, strafenden Gott 
anzeigen, dem wir an Tempel mid Thron nirgends begegnen, nnd 
den Pheidias hier sicher am wenigsten diirstellen wollte. 

Die Haltnng des Gottes, wie wir sie mir nach dem Münzbilde 
etwas genaner nns vorstc^Ilen können, stimmt soweit wie möglich 
mit deijenigen der Parthimos flberein. Gnide sitzt der Gott, die 
H&nde mit Scepter und Nike waren sicher anch soweit zur Seite 
gehalten, dafs sie den G«tt selber nicht verdeckten. War anch 
die eine Hand etwas höhesr gehalten, der eine Fnis etwas zurück- 
gezogen, wie bei der Parthenos, so fiberwiegt doch auch hier, wenn 
wir uns die Vorderansicht Tergegenw&rtigen, dlis Gleichgewicht der 
Massen und Linien auf beiden Seiten. Mit Recht hat Overbeck*) 
namentlich auf die Haltnng des linken Armes anfmerksam gemacht, 
die nicht wie bei sp&teren Zensbildem, aber auch schon bei dem 
am Thesdonslries, machtvoll aber unruhig erhoben das Scepter 
weit nach oben fafet'), sondern viel tiefer, so dafs dieser Oberarm 
gleich dem andern eine vom Haupte abfallende Lbie zeigte. Aber 
auch das entgegengesetzte Extrem darf man vergleichen, den Zeus 
am Parthenonsfries, der nicht als Tempelbild zu Anschauung und 
Verehrung in höchster Miyest&t sich darbietet, sondern selber 
schauend mit den andern Gölitern nicht mehr blos ruhig, sondern 
bis zu einem gewissen Grade lüsdg dasitzt*), angelehnt nnd beide 
HSnde mhoi lassend, die tan» anf der Rficklehne, die andre im 
Schoise. Schon die bdden Sitze des Gottes dort mid hier zeigen 



1) Prcller S. 188. Die Stellung der Nike bei Zeus wie bei der Pntheiios 
ist von Miohuclis DP. S. 275 bestimmt. 
•) Krit. Unters. S. 617. 

*) Zu diesem erhobenen Ann paibt auch die Art des Sitzens^ die Brunn 
und Oveibeok Ar den Zeus forderten. 

*) So aaefa Oveibeek KH. II, S. 568 N. 75. 
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dasselbe Verhältnis, und weiter die Gewandimg, welche bei dem 
Goldelfenbeinbilde von jenem Panainos durch larbigen Schmuck, 
Thiere, Blumen als ein reicbgewirktes dargestellt war. Der Unter- 
körper des Gottes ist beidomal verhfillt, doch ist bei dem Zeus 
des Frieses das Himation tiefer herabgesunken, der Oberkörper 
aber desselben ganz entblOfst, und der Zipfel, der dem olympi- 
schen Zeus mit würdevollem Anstand über die linke Schulter ge- 
zogen ist, dem au^estützten Arm zu bequemer Unterlage unter- 
breitet. 

Dafs diese Ruhe dem Bilde zu Olympia seine gewaltige Ha- 
jesükt und Erhabenheit verlieh, und eben durch das Fehlen jeder 
momentanen Bewegung den Gott in der ganzen Fülle seines We- 
sens erscheinen liels, das bezeugt uns auch die feinsinnige Erör- 
terung eines Augenzeugen, des Rhetors Dion Chrysostomos*). Der^ 
selbe l&bt den Pheidias reden und den Beweis führen, dafs er für 
dem ersten und grOfsten der GOtter in Haltung und Gestalt das 
Angemessene und Würdige in dem Bilde zu Olympia gefunden 
habe. In einer klaren Auseinandersetzung über die yerscbiedenen 
Darstellungsmittel und Gesetze der Poesie und Plastik, die hin 
und wieder an Lessings Laokoon erinnert, lüsst er den Pheidias 
namentlich auch das hervorheben, dafs in dem sprOden Stoffe des 
Bildners nur eine unverilnderliche Gestalt jedesmal sich darstellen 
lasse, die daher auch das ganze Wesen und die ganze Bedeutung 
des Gottes in sich begreifen müsse, also grade das, was uns in 
der Parthenos angestrebt und geleistet erschien*). Aber auch das 
Verfahren des Künstlers, um dies Ideal darzustellen, wird so be- 
schrieben, wie wir es oben an der Parthenos entwickelten. Denn 
nachdem der Künstler bei dem Rhetor schon einmal hat spottend 
von den allzu menschlichen . Handinngen des GOttervaters, wie 
Homer ihn schildere, gesprochen, um zu zeigen, wie sein Bild an 
Schönheit und Erhabenheit das des Dichters weit übertreffe, führt 
er später noch aus, dafs er den Gott blitzend') zu Kampf und 
Verderben, oder in einer der anderen MachtäulÜBerungen*), wie 
' Homer viele und schOne Bilder von ihm gezeichnet habe, theils 
milde, theils furchtbare und gewaltige, nicht habe darstellen kOnnen 
noch wollen. Sein Zeus sei vielmehr ein friedlicher und durchaus 

>} ür. Xli. p. Keiske. 
*) P.407R. 
414 R. *) 413 R. 
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freancUicher, den er gnädig nnd erhaben in nngetrübtem Dasein, 
als Geber von Leben and allem Guten, als gemeinsamen Vater, 
Retter nnd Behfiter der Menschen dargestellt habe, nnd man solle 
sehen, ob das Bild nicht allen Beinamen des Gottes würdig 
entspreche. Bei Anizahlnng und Erklftrang dieser Namen wird 
Tomehmlich des Schirmers der Liebe und Frenndschafb gedacht 
(413 R. g>i3Liog di ttai hai^Oo^ vgl. auch den utifftog nnd Igiptog), 
der *alle Menschen dnt, und will, dafs sie einander Freunde sden, 
keiner aber des andern Feind*. Also nicht blos zwischen Hellenen 
will der Gott Frieden, wie Pheidias vorher gesagt hatte, sein Gott 
sitze friedlich und freundlich da, gleich wie ein Hilter des unver- 
fehdeten eiatr&chtigen Griechenlands, sondern auch zwischen Hel- 
lenen und Barbaren, so dafs wir an unsre Erklärung der Schranken- 
bUder und der Basisdarstellung erinnert werden. Und in der That 
steht diese in völligem Einklang , mit dem was Dion von dem 
überwältigenden Ausdruck des Friedens und der Ruhe in dem 
Bilde des Gottes selbst sagt (R. 399). Auch die Opferstiere, meint 
er, kdnnten sie das Bild nur schauen, würden willig sich zum 
Opfer darbieten, und Adler, Rosse, Ldwen^) würden ihre Unbändig- 
keit und Wildheit ablegen und ganz still werden, und wenn ein 
Mensch auch ganz mühselig und beladen sei von vielerlei Unge- 
mach und Trübsal des Lebens, so dals auch kein Schlaf ihn mehr 
erquicke: vor diesem Bilde würde er alles Leid vergessen; so voll- 
kommen allen Gram und allen Groll stillend, so aller Leiden ver- 
gessen Jiachend, sd das Bild des Pheidias geschaffen, solche 
Klaiheit und Heiterkeit rahe aof ihm. Denselben Geist des Frie- 
dens, der YersOhnung, der aus dem Bilde den Beschauer anwehte, 
zeigen uns die Darstellungen der Schranken und der Basis waltend 
. in den Begebenbdten der Welt 

An diese Wirkung des Bildes — Dion braucht mehrfoch den 
Ausdruck tSQtfttg — haben wir gewifs auch bei dem Worte Quin- 
tiUans XU, 10, 9 zu denken: die Schönheit des Bildes scheine 
dem überlieferten Glauben noch etwas zugesetzt zu haben; denn 
80 müde und versöhnlich ist der Zeus des Aischylos nicht, bei 
dem vielmehr die Erhabenheit überwiegt . Der Gott des Pheidias 
scheint mehr der Art des frommen und milden Sophokles ver- 



0 ffiev erinnwfc muk aidi der Löwen an dem Sdiemd des Gottes. 
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wandt, der nnr in seinen Sfficken den Gott nicht so angelegeni- 
Ueh nnd direkt wie Aiscbylos gepriosen hat. 

Gewfibrte die ganze Gestalt des Gottes solehen Eindrnek, so 
wird er doch besonders im Hanpte (Ilias 2, 482) gelegen haben. 
Davon giebt anch nns noch eine deiadie Hflnze eine Vorstellang, 
von der nnten zn reden. Bis vor Karzern stellte man sich dar 
gegen die Formen des Kopfes nach der berühmten vatikanischen 
Büste von Otricoli vor'). So durchaus -übereinstimmend fand man 
diese Büste mit dem bekannten Aussprach des Pheidias, daft das 
Vorbild sdnee Zeus in den homerischen Versen enthalten sei 
ai. 1, 528): 

Sprache der Kronide nnd winkte ihr tu mit donkelen Branen 
Wallend fielen dabei die unsterblichen Locken des Herrschers 
Nieder vom gOttiicfaen' Haupt, er machte den Himmel erbeben. 
Und wenn man anch diesen Aussprach fßr erfunden hielt, so 
mufste man ihn doch richtig, d. h. im EinkUng mit dem Bilde 
erfanden glauben*). Ais diesem Worte hat denn Brunn, nach dem 
Vorgange B5ttigers'), einen Begriff des idealen Schaffens entwickelt, 
den er an der vatikanischen Bfiste bestfttigt fand. 

Aber schon an sich scheint mir dieser Begriff nicht der rechte. 
Dafe bei den Griechen der * Gottbegriff in eine Reihe von Be- 
griffen nnd Persönlichkeiten (I) zerspalten* sei, dals *die 
Kunst also einer Reihe von Ideen durch den einzigen menschlichen 
E&rper Gestalt zu verleihen' gehabt habe, diese Sätze*) entziehen 



') Brunn , Gesch. d. Gr. K. I. S. 201. Neuerdings kommt man freilich 
(ausgeaomuieu E. Wolff, dio püpatlichco Muaeen des Vatikaos und des Ca- 
pitols S.41) davon rarflok; Friederiehs Banst S. 256. Weil aber auch hent 
die Bflste Ihren Einflnss noch nicht verloren , luibe ieh meine Beartheilnng . 
ganz stehen lassen. Das Verhältnis jener Bfiste zu andern ZeuskOpfen kann 
hier unerörtert bleiben. Den von Overbeck, Griech. Kunytm. II. S. 74 — 92 
mit Atlas II beliebten Zusammenstellungen wie auch seinen Scheidungen 
kann ich ni<^ fiberaH nuBtimmen. Die Bflaten v ertr e t en , eben wie die Mfin* 
aen, meiat eine apitere Stilart und hat Phddiaa an jenem 'mitllereii kaoo- 
idachen Zeusideal' fast keinen AntheU. 

») So Böttif^cr, Andentt. S. 99. 

Vgl. auch Winckelmann, 6. d. K. d. A. 5, 1, 36. Von d. Kanat d. 
Zeichn. 4, 64. 

Brunn 8. 198 Ü; 903: 'Fhidiaa wagte ihn, den letaten Schritti Indem 
er alle wOlkOrliehem Satsnngen veraehtete und als Geaets nur das innere We- 
sen der dannatellenden IMnge aelbat «rfcaante\ 
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dorn Schaffen des Pheidias gSnzlich den Boden der üeberlieferang, 
als ob er abstracto Begriffe Torkürpert habe und nicht die seit 
Homer von der Poesie, yon der Kunst seit mindestens einem Jabr- 
handert in zonehmender Vollkommenheit ausgeprägten concreten 
GOttergestalten; als ob es gegolten habe etwas ganz Neues zu 
finden, anstatt die Vollendung des bis dahin Gesuchten. Und es 
wurd sich wohl noch herausstellen, dals der Zeus des Pheidias den 
Slteren Bildern des Gottes verwandter gewesen, als denen eines 
Lysippos*). Hat es femer audi eine gewisse Wahrheit, dafs die 
olympischen Götter jeder an sich nur einen Thdl, nur eine Seite, 
nidit sowohl des Gotlbegriffii) als vielmehr ideaMwter Ifensch- 
lichkeit darstellen, so dafs jedem *ein bestimmter Charakter eigen- 
thftmlich ist*, so findet doch dies grade auf Zeus, för den es auf- 
gestellt wird, keine Anwendung^ da Zeus alle göttliche Macht und 
Würde in sich vereinigt und von individueller BeschrSnkung am 
meisten befreit ist Auf ihn wäre also die von Bnmn aoj^tellte 
Methode des Idealschaffens, zuerst den geistigen Gnmdzug jeder 
Gottheit aufzusuchen, dann ffir diesen Grundzag den charakteri- 
stischen Formenausdruck zu finden, drittens von diesem Körper- 
theil ans das Ganze zu gestalten, nicht anwendbar gewesen, wenn 
sie auch sonst unanfechtbar w&re, was sie durchaus nicht ist; 
uud bedünkt mich, dafs ein solches Verfahren statt zu gleichartiger 
Aufibssung und Darstellung vielmehr zu möglichst ungleicher hätte 
f&hren müssen. Ist denn der geistige Grundzng bei jeder Gott- 
heit, z. B. bei Athena, Apollon, Demeter, so leicht und sicher zu 
erfassen, dafs subjektivem Ermessen keine Wahl gelassen wäre? 
Freilich wenn es nur gälte sich an dasjenige Beiwort zu halten, 
welches der Gottheit von Homer am häufigsten gegeben wird, wie 
Bronn dem Heraideal des ßoamg nowia 'Hga zu Grunde gelegt 
wissen will, denn wäre der erste Theil der Aufgabe sehr leicht, 
aber auch sehr äufserlich, bei dem man natürlich vergessen müfste, 
dafs über . die Häutigkeit eines Epitheton metrische Gründe viel- 
leicht an erster Stelle entscheide. Ueberdies ständen im speciellen 
Falle gleich zwei Epitheta von jedenfalls verschiedenem Sinne 
einander gegenüber, iiizvta und das noch dazu zweideutige ßocomg. 
Viel bedenklicher aber als die Nichtachtung aller andern Epitheta 



0 So audi Friederichs Banst I, S. 256^ der mir aber zu xreSt nach die- 
isr Seite geht 
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einem einzigen gegenüber ist die Nichtachtung der mythischen 
und dichterischen Schilderungen der empfindenden, denkenden, 
redenden und handelnden Gottheit, in denen einzelne Körpertheile 
derselben vielleicht weniger bestimmt veranschaulicht werden, das 
Ganze aber unendlich viel lebendiger als in Epithetis; und so soll 
ja auch das Zeusideal nicht auf ein solches, sondern auf eine 
Schilderung des handehulen Gottes sich gründen. Noch viel sub- 
jektiver als die Bestimmung des geistigen Grundzuges ist dann 
aber jedenfalls die Wahl der charakteristischen Grundform, und 
was endlich die gesetzmäfsige Durchführung dieser nicht normalen, 
sondern individuellen, also von der Norm abweichenden Grundform 
anbetrifft, so mag der von Brunn an der Hera, später an Ilephaistos 
versuchte Nachweis recht exact scheinen, in Wahrheit ist aber 
doch wohl zu leickt über die höchsten physiologischen Probleme 
hingegangen. 

Nach meiner Vorstellung würde der Künstler gi-ade den ent- 
gegengesetzten AVeg einzuschlagen haben; nicht von einem ein- 
zelnen Körpertheil würde seine Vorstellung sich entwickeln, son- 
dern die Gesamnitanschauung vor dem Einzelnen in ihm lebendig 
sein, und grade aus der dem Pheidias zugeschriebenen Anführung 
der Ilomerverse ergiebt sich die Richtigkeit dieser und die Falsch- 
heit der Brunn'schen Vorstellung. Was wäre denn der geistige 
Grundzug des Zeus, der sich in jenen Versen offenbarte? Macht 
und Gewalt, sagt Brunn, aber die Macht Himmel und Erde er- 
beben zu lassen, ist ja noch keine geistige Eigenschaft, und wird 
es auch dadurch nicht, dafs sie in Stirn und Brauen ihren Sitz 
hat. Und welche Erfahrung lehrte denn ferner eine Form kennen, 
die als der nothwendige Ausdruck grade dieses Vermögens gefafst 
werden müfste? Es ist aber auch ein Irrthum zu glauben, dafs * 
in jenem Citat Brauen und Haar als der besondere Sitz der 
Macht zu fassen, und damit als Ausgangspunkt der ganzen Vor- 
stdlong angezeigt sei'). Wenn Brauen und Locken des Gottes — 



^) Die ursprüngliche mythische Bedeutung der Brauen und Locken und 
des gaosmi l^fiiickeiui kommt fOx des Kftnsller niebt mäir in Betnd^ 
Ävdi aus n. 1, 6S5 »Ssv yo^ ifti^tf yt /tif Alhtytituot fäfntwaw Hitfutf 
ist ja nur tiber die besondre Bedeutung der Bewegung, aber nicht der be- 
wegten Theilc etwas zu folgern; und thäte mau das doch, so mttlste das 
wenigstens für die ganze xt^td^ (v. 524) gelten. 
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beiläufig bemerkt, nleht einmal Formen im eigentficben 8inne des 
Wortes — yorzOglicher Sitz der Kraft sind, so ist deren auch 
noch 80 leiee Bewegung doch immer sehen eb Gebranch seiner 
Kraft, nnd wie grols auch danach die Macht des Gottes wir«, 
80 wftre sie doch unendlich klein gegen den, der ohne die geringste 
Anwendung soner Kraft, dnrch die onbMentendste Bewegung schon 
dieselbe Wirlnmg henrorbrSchte. Nicht jene kleinere, sondern 
diese erhabenere Vorstellung haben auch sowohl alte Ausleger, so 
der von Brunn eitierte Strabo, oder sein Interpolator, Virgil, und 
Dio Chrysostomns, als auch neue, so 0. Mfiller.und V51kel*) in 
jenen Homerrersen gefondeni Ueber Brauen und Locken ist also ^ 
aus jenen Versen nichts weiter zu folgern, als dals sie fiberhanpt 
vorhanden. Das kann nun freilich nicht die Idee sein, die Phei* 
dias dem Homer verdanken sollte. Die Vorstellung überschweng- 
licher Macht aber ist viel zu unbestimmt und abstract Es ist 
endlich auch nicht, wie Preller') memte, das gnSdige Nicken, das 
streng genommen nicht mal darzustellen war und überdies zu 
acoessorisch wSre, um die Darstellung des Ganzen bestimmend zu 
heiften. Nein, es ist etwas andres, etwas durchaus Anschauliches 
und zuglmch die ganze Erscheinung Behemchendes, ebenso sehr 
Geistiges wie Körperliches, n&mHch die Ruhe. Diese Vorstellung 
wird unmittelbar durch i^e ganze Erzfthhmg vom Zusammensein 
der Thetis und des Zeus erweckt durch den Gegensatz der drin- 
gend mit flehenden Gebftrden einmal und abermal bittenden Göttin 
und des in einsamer Abgeschiedenheit lange schweigend sitzenden 
Gottes, bis er endlich antwortet und zur Bestfttignng zunickt 
Noch m&ditiger aber ergreift uns jene Vorstellung, wenn wir be- 
denken, dals der Gott, der mit leisem Winke schon den Himmel 
beben macht, ftulserlich wie innerlidi ruhen muls, um nicht die 
Welt ans den Fugen zu bringen und keiner Regung bedarf, um 
seinen Willen durchzusetzen. Mit seinen Gedanken schon regiert 
er die Welt 



») Virgil Aen. 9, 106. Dio 12, 415 (R.) und 383. 0. Müller, de Phidia 
II, 11. Vülkcl S. 129, der aber auoh wieder den Kopf Torzöglich ansdrucks- 
voll sieb denkt. 

*) S. 187 'Die olyrapiachc Ilerracherwürde des höchsten Gottes, und 
Bwar des gnidig dem flehenden BriiOnmg snwinkenden, war der Gmn4ge- 
danke dieses Bildes*. VgL BOttiober, Andentt S. d9. 0. mUer a. a. 0. 

35 
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So fthrt diese Beziehimg der Homerrene za eben derselben 
Yorstellang^ die ans dem Bildwerke des Tempels sprach, und grade 
80 erhaben ond nnberfihrt von Leidenschaft und menschlicher 
S^wftche zdgt ihn die zweite nach Friedländer von Overbeck 
pnbliderte and besprochene Münze'). Die erhabene Schönheit, 
stille Würde nnd Milde diese« Kopfes hat Overbeck wohl empfunden 
mid mit krftftigen Worten den Werth der Münze für die Erkenntnis 
des Pbeidiassischen Ideals anerkannt. Obgleich er aber a. a. 0. 
S. 173 sogar lant werden I&fet, dab ihm seit geraumer Zeit 
'Zweifel aufgestiegen seien, ob unsre ganze bisherige Anschauung 
yon dem Kopfe des Pbeidiassischen Zons durchaus berechtigt sei% 
so hat doch auch dieser neue Fund ihn von der alten Vorstellung 
nicht zn befreien vermocht» sondern nur in anbegreifliche Wider- 
sprüche gestflrzt» welche nenerdings in seiner Kunstmythologie 
noch krasser zu Tage treten. Anstatt, was so unverkennbar scheint, 
den Münzkopf und den Otricolitypus als Repräsentanten zweier 
völlig verschiedener Stilarten scharf auseinander zu halten'), statt 
die gewohnte Vorstellung von Pbeidias' Zeusideal herzhaft abzuthun 
und der neuen, edleren, schöneren ganz und voll sich hinzugeben, 
sucht er aus beiden Typen zusanmien, was ihm beliebt, Bart und 
Haar mit dem Kranze aus der Münze, Stirn, Brauen, Äugten, Nase 
vom Otricolikopf. Overbeck findet nämlich in dem Münzkopfe die 
Formen der Büste im Wesentlichen wieder, und urtheilt nun, da 
die gröfsere Büste die Formen besser darstelle, müfsten wir uns 
an sie halten; da aber das Haar in Münze und Büste nicht über- 
einstimme, mülsten wir hier der Mfinze folgen'). Wie berechtigt 



I) BdKSGdW. 1866, T. 1. 

*) Gr. Kunstmyth. II, S. 107 acheint er dieser Einsicht zugänglich; denn 
über den Zeuskopf eleischer Silbermünzen, Miinztaf. I, 32; 33, urtheilt er, dafs 
derselbe ' von jeder bestimmten Beziehung auf das Werk des Pliidiaa fern 
ein fär diese Münzen eigens erfundener Typus' sei; und doch steht jener 
Kopf dem der hftdrianisoheD Hflnse 84 näher als derjenige der tMrentintooheD 
Goldmünze 5, wetohea Overbeek S. 99 dnrehweg mit dem otrieoHsoheii Aber- 
eiostimmend findet. 

») BdKSGdW. S. 181. Kunstmyth. S. 44 sagt er freilich wieder: 'was 
aber in jener Darstellung" (der aus den Homerversen abgeleiteten) 'in Betreff 
der Stirn und Brauen Wahres liegt, das gilt von dem Zeuskopf uasrcs mab- 
gebenden MBubildefl in weajgsteiu ebenso hoh«n Grade, wie von irgend 
einem der anf ons gelcommenen DarsteHttiigea des Goties, die Stirn ist so 
erhabeni die Brwien sind ao mitobtig u. s. w,\ Vgl S. 45. 
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diese Folgenmg, lasse ich dahingestellt, es genügt die Verkehrtheit 
der Voraussetzung darzuthun. Hat es wohl an sich schon Wahr- 
scheinlichkeit, dafs der Verfertiger der Büste mit den KopiTormen 
des Originals ein so stilverschiedenes Haar verbunden hätte? Over- 
beck freilich scheint die Verschiedenheit des Haares in Büste and 
Mfinze nicht für eine stilistische, sondern für eine durch äufsere 
Umstände gebotene zu erachten, indem er äufsert, das Mähnenhaar 
der Büste sei * von dnem Meister in Anwendung gebracht worden, 
welcher bei einem von ihm darzustellenden Zeus einen Kranz im 
Haar entweder nicht brauchte oder nicht brauchen konnte, und 
welchem das relativ schlichte Haar des pbidiassischen Zeus 
ohne Kranz mit Recht kahl und nicht imposant geschienen sein 
mag* Aber selbst in dieser Argamentation ist die Verschieden- 
heit des Stiles nicht zu verschweigen gewesen, die in der That 
die bekannte zwischen der älteren und spftteren, namentlich Lysip- 
piscben Haarbehandlung ist, hier sogar noch gesteigert durch das 
nnverkennbare Streben, noch eine besondre Charakteristik dort in 
die ruhige Schlichtheit, hier in das unruhige Wallen und Wogen 
hineinzulegen, eine Charakteristik, für welche einerseits das Da^ 
sein, andrerseits das Fehlen des Kranzes eine allerdings sehr 
fta(serliche und ungenügende Erklärung ist. Die Hauptsaclie ist 
. nun aber die Verschiedenheit der Formen in Büste und Münze, 
die in der That nicht nnr ebenso grofs ist wie die des Haares, 
sondern auch so ihr entsprechend, dafis man die für die beiden 
Haarbildungen passenden Bezeichnungen kraus und schlicht auch 
auf die Kopfformen anwenden könnte. Das erhellt am besten durch 
den Vergleich der andern eleischen Mfinzen'), welche fast alle der 
Büste verwandter sind, und in denen man, wenn sie den Pheidias- 
sischen Zeus darstellen sollten, den Einllufs der späteren Stilent- 
wickelnng nicht verkennen kann, während der hadrianische Stempel- 
schneider stilgetrea copierte. Auf zwei Punkte will ich namentlich 
aufmerksam machen, das Profil der Stirn und die Linie der Brauen, 
die beide an der hadrianischen Münze die fein geschwungene, aber 
durchaus einheitliche und ungebrochene Linie zeigen, wie die 
Werke der besten Zeit, w&hrend an der Büste, was auch an meh- 
reren der andren Münzten mehr oder minder deutlich ist, durch 



1) BdKSGdW. 8. 189. KH.8.49. 

^ Overbeck a. a. 0. VgL Kmistniyth. II, S. 97. 
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dia tiefe Qnerfarohe die flaeher« Obentini von der stark gewölbten 
Unteretim eebtrf geschieden ist Ebenso die Branen*), und M 
wird man fiberatt in jenem einzigen MflnsbUde sanftif Ueberg^lnge, 
in der Büste aber wie in den ihr verwandten Iffinzbildem starke 
Anf höhungen nnter tiefen Senkungen, mit einem Worte sehr mar- 
kierte Formen finden. 

Was Overbeck zn dieser verkehrten An&ssnng des Mflnzbildes 
verleitet hat, ist offenbar jene homerisebe Anfohrang und Brnnns 
Anwendang derselben anf die Otnoolibllste. In dem früheren Anl» 
satz S. 179 spricht er es ans, *dafs es keinem Zweifel nnterliegt, 
da£» grade die Stirn es ist, welche von allen Thailen des Antlitzes 
am eminentesten znr HerateUnng der Zensphyslognomie beitriigt, 
dafe sie vor allem es war, welche Phidias den Ansgangspunkt bei 
der ScbOpfnng seines Ideales darbot* *), Indem er so den Pheidiaa- 
sischen Charakter der Biete in diesen Theilen anerkannte, flber- 
redete er sich dieselben auch in der Münze, deren Stiltreue er 
nicht anfechten konnte, wiederzufinden, sah sie in dieselbe bineiiL 
Nur bei dem Haar war ibm das unmöglich. Wo wftre sonst anob 
die Bedentong der Münze geblieben, da so schon das Kunstmytb. 
S. 41') gemachte Geständnis, 'dafs die zweite (Münze), welche den 
Kopf allein darstellt, so ziemlich alles über den Haufen wirft, waa 
wir von dem Zeus des Phidias zu wissen glaubten* nicht mehr m 
Rechte besteht, nachdem für das Antlitz selbst des Gottes, mit 
Ausnahme von Haar und Bart, did Basten ala^viel imposantere 
und klarere Mittel der Vergegcnwärtigung des phidiassischen Zen»« 
idealaV anerkannt worden sind*). In dieser Verlegenheit, da er • 
sich gesteht, dafs wenn Pheidias, wie er ja anerkmnt» ann jenaoa 
BranenwinliLan bei Homer die Yorstellmig von besondet» macht* 



») Vgl. Overbeck, Kunstmyth. Münztiif. I, 1 ; 4; 5; 9; U; 10; 2(5; 40; 47. 

*) Neben dieser falschen Auffassung des houcriscliun Vorbildes scheint 
aneb die rleU^ aish Ihm in enohlieMen KM. 8. 44, besonders duieh den 
bei gfafabo sa tofsadea Vergleioh vea IL S, 109, wo Gtor» danh Bsweguag 
ihres ganzen Köipers den Himmel beben macht; ja an einer Stelle sdiolit 
er sogar auf dem Wege die Brunn'ache Auslegung absuthun, setzt sicii übet 
die Worte des Macrobiiis (Sat 5, 13, S. 23: nam de supcrciliis et crinibus 
totum 86 Jovis 7ultam collegisse) hinweg. Aber Kunstmyth. S. 44 sind sie 
wieder geltend gemacht. 

*) Ebenda S. 74 ist nur von mehifschen Abwel^ngnn die Kpda 

«) BdKSGdW. 1866, a 181. 
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vollen Branen schöpfte, er aus den wallenden Locken noch viel 
eher ein praedominierendes Lockenhaar nach Art der OtHcoIibüste 
hm» scblieCieii mfiMen, trOetet Overbeck sich BdKSGdW. S. 189 
damit^ dufi *wenn Pheidias die Brauen seines Zeus so bildete, dafs 
mftn ihnen dies noachtvolle Winken zutrauen durfte, wenn er mit 
diesen Brauen die ganze erhabene Physiognomie, besonders die 
Stirn in Einidang setzte, so mochte er ruhig um andrer Zwecke 
willen das Biax in den Kotinöskranz fassen*. Also eben die innig 
zosammengehlhigen Theile del Hauptes, in denen, nach Overbecks 
Anfiassnng der Keimpnakt der kflnstleridchen Idee liegen sollte, 
werden anseinandor gerissen, nnd die «ine Htifto Aach einem ganz 
anderen Gesiditspnükt gebildet als die andere, nnd wftre nieht der 
Kranz gewesen, so wftre nach Overbecks Mddvng der.Phddias8iiehe 
Zenskopf offenbar ganz so ansgeMen wie die OtricolibQste. An 
dem von Overbeck reetitnierten Zensideal tritt nnn der Widerspruch 
der in ihm. zusammengearbeiteten verschiedenen Stile nnd Typen, 
nftmlich jener hadrianischen Hfinze und der Otriooliböste, am 
schreiendsten hervor. So lesen wir Knnstmyth. S. 73 von der Bil- 
dung der Unterstim, namendich des Snperciliarbogens an dem 
Pheidiassischen Ideal'): *Der Erfolg (jener BntuenbildungX ist der 
Eindruck der höchsten Beweglichkeit der Brunen, welche in der 
Gegenwart heiter und ruhig erscheinen, nnd die man, ehe man 
die Hand umwendet, finster zusammengezogen zu sehn erwarten 
darf, w&hrend man der geringsten Bewegung so mächtig gebildeter 
Gedehtstheile den weitest rddianden Einflofs auf die Umwande- 
lung des Ausdrucks der ganzen Physiognomie stnschrdben mnls'. 
Das klingt, als wftre vom Demos des Parrhasios die Rede, und 
das soll der Kopf sdn, welcher allein, wie Knnstmyth. S. 46 ge- 
sagt wird, geeignet ist zur Verbindung mit einer Statue, *in wel- 
cher in der denkbar vollkommensten Weise die Ruhe nnd Milde 
des AUmftchtigen zur Anschauung gebracht wird*. Lassen wir 
jenes, was mit der Bfiste und der falschen Auslegung der Homer- 
verse zusammenhingt, bd Sdte nnd nehmen wir nur dies letzte 



1} Dafs dies nfimlioh grade von dem Pheidiassischen Ideal, und nicht 
von spiitcren Modificationen gogai^t ist, zeigt der nachher folgende Zusatz: 
'Das olymperächiitterndc Braueuwiukcu konnte anders nicht als so plastische 
Form gewinnen'. Und S. 45 von der Münze: *die Stirn ist so erhaben, die 
Braaen sind so mftchtig ... wie bd sonst irgend etoem Kopfe des Zeus*. 
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an, welches das wahre Urtheil über den durch die Münze über- * 
lieferten Zeustypus ist 

üm nun über das Wesen des Pheidiassischen Götterideales 
noch etwas klarer zu werden, wollen wir den Stil der Otricoliboste 
genauer betrachten'), und lasse ich meine Auseinandersetzung im 
Wesentlichen stehen, wie sie geschrieben war, ehe mir die zweite 
eleische Münze bekannt wurde. 

Dafs in dem Otricolikopfe von jener göttlichen Ruhe and Er- 
habenheit über allem Leid nicht die Rede sein kann, dafs sie 
vielmehr in Haltung, Ausdruck und namentlich in den festen 
Formen des GesichteB ein Wesen andrer Art uns zeigt, läfst sich 
wohl nachweisen, üeber die Haltung läfst sich allerdings nur 
indirekt etwas vermuthen, da der Hals, dessen Ansatz eine solche 
Biegung nach links (v. Besch.) verräth, wie sie bei stehenden Fi- 
guren sich findet, bei denen ein Bein die Hauptlast trägt, ergänzt 
ist"). Aber auch eine kleine wohlerhaltene Bronze, welche kt Im 
britischen Mnsenm') sah, stellt den Gott stehend genau mit dem 
Typus der Maske von Otricoli dar. Haar und Bart und Gesichts- 
formen stimmen, soweit es b^ solcher Kleinheit sein kann, über- 
ein, nnd dafs es niebt etwa die allgemeinen Züge des Zenstypns 
sind, sondern jene besonderen, lehrt ^e Verglei<diung der ander» 
kleinen BronzelHlder desselben Gottes daselbst auf der Stdle. 
Jenes FIgflrdien stellt den Gott nackt bis anf das shawlart% am 
den Blleken nnd über bdde Oberame gehängte Id^e Himation 
dar, die linke Hand erhebend, bis eboi ftber das Haupt, den rech- 
ten Unterarm, die Hand bis znr Schulterhohe nach vom etwas 
answftrts gehoben. Die Stdlung, mit nachgezogenem rechten Fnfse, 
nähert sich schon dem Sehreitra. Dieses Figürchen wird jeder 
für Wiederholnng eines nachpheidiassischen T^ns haltm. Ton 
der Rohe des Zens in Olympia ist jeder stehende, besonders eni 
sowie beschrieben stehender, weit entfemt 



^) Ueber dieselbe hatte ich zu meiner Habilitation ia Erlangen vor 
zehn Jahren die These aa^estellt: Caput Jovis OtcionlaDUm Lysippcac potins 
quam Findiacae artis exemplnm. 

*) So kann man auch aua der Neigung nnd Seitenwendung des Ludo- 
visischen Herakopfes schlieisen, da(B der Kopf einer stehendea Heza angehört 
hat. Vgl. Kekul6, Hebe S. G8, 1. 

>) Schrank I, in welctiem, irre ich niciit, auch der bekannte Apollo nach 
Eitnaohos steht 



Digmzed by Google 



391 



Was zwdtens den Kopf selbrt, und zwar die bewegfielieii, 
«Teriaderliehen Thefle deseelben, die TrSger des momentanen Ans- 
drocks, anlangt, so kann auch da von eigentlicher Bewegung nicht 
die Rede sein, wie ja, auch wenn wir nach der Londoner Bronze 
erg&nzen, kein Gmnd dazn erdchtlich, da der Gott nicht in Action 
ist Aber ebensowenig ist vollkommene Rohe in Haar, Stirn and 
Mand zu finden. Die Oeffiinng des Handes, eins der wesentlichen 
Ansdmcksmittel, welches man in stetiger Entwickelnng verfolgen 
kann'), ist hier, wo ja keine besondere Erregung stattfindet, schon 
sehr bedeutend, wie man schwerlich an einem Werke aus der Zeit 
des Pheidias, wohl aber spftter findet Es ist im Grande ein Zug 
erregten GefOhls, also das Pathos, der aber eine gro&e Scala 
durehlaufen kann, und correspondiert meist mit einem Zuge in der 
Stirn, der schon leichter als Ausdruck der Sorge, des Leidens ver- 
standen wird. Auch die OtricolibtLste zeigt auf der m&chtigen 
Stirn, durch das Vorwiegen der nach oben laufenden Linien noch 
fEiblbarer, die Qaerfurche in der Stirn. Ganz eigenthtlmlich ist 
ferner Haar und Bart Das Haar h&ngt nicht ruhig, ist aber auch 
nicht in Folge einer Kopf bewegang in Wallung, weil nicht in ein- 
heitlicber Richtung. Es ist vielmehr als würden die Haare von 
eigenem Leben bewegt, oder als strOmte unmittelbar aus dem 
Haupte gleichsam elektrische Kraft, die jenes Wogen erzeugte. 
Der Bart hat vermOge seines kfirzeren und strafferen Wuchses we- 
niger Freiheit, aber je deutlicher hier die Scheidung der beiden 
Seiten, desto aufflUliger ist auch die beabsichtigte Vermeidung sym- 
metrischer RegelmiCngkeit Eine noch weiter gehende Freiheit in 
der Behandlung des Haares ist an griechischen Werken kaam 
nachweisbar. Das Haar ist nicht blos um eine Stufe vollkommener 
als das zierlich regelm&ünge Gelöck vorpheidiassisdier Bilder, es 
steht nicht in der Mitte zwischen zwei Extremen, sondern ist 
selber schon fost Extrem. Hag man die paar erhaltenen Köpfe 
aus den Giebeln nehmen, oder Menschen und Götter am Fries be- 
trachten, z. B. Poseidon, Apollon, selbst da wo nur die Umrisse 
des Kopfes, wie bei Zeos, deutlich smd, überall zeigt sich wdt 
mehr Regelmftfsigkeit, weit weniger Massigkeit 

Und nehmen wir nnn die eleisdie Münze zur Hand, so zeigt 
sie den Bart sogar noch in archaischer Keilgestalt, gegen die idi 



*) Coue, Beitrüge S. 4. 
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aUerdings einige Bedenken habe*), and du Haupthaar anliegend 
ja mager im Yei^gleich mit jener Büste, imd symmetrisdi davon 
herabhängend aaf die Schultern nach vom imd hinten lange Bingol- 
locken, wie die kleine Nachbildimg der Parthenos zeigt Mflsten 
ivir nicht auch bei der Geechichte von den zwei gestohlenen Locken 
des Gottes, deren jede 6 Ifinen wog, uns einen etwas symmetrir 
scheren Fdl selbstlndiger Lockenringeln vorstellen? Desgleichen 
der Kranz von Oelzweig, den Pansanias*) erwähnt, verlangt eme 
gewissermafsen architektonische Anordnung des Haares. Die Wildr 
heit und Unruhe des Haarwnrfs widerstreitet, wie der gepriesenen 
Klarheit und friedlichen Ruhe} so dem Symbole derselben dem 
Kranze. 

Das Haar der Bfiste steht aber in unverkennbarem Zusammen- 
hange mit den Formen der Stirn, die von ebenso abweidiender 
Bildung sind. Die zwar nach oben und unten vortretende, nach 
den Seiten abfallende, aber im wesentlichen glatte Fläche mit an- 
nähernd grader Profillinie, wie sie an den Werken der besten 
Zeit sich findet, ist hier durch mächtige gleichsam vulkanische 
Erhöhungen unterbrochen. Auf der Mitte der Stirn zieht sich als 
Fortsetzung des Nasenbeins, aber in dreifacher Breite and nach 
oben hin sich verbreiternd, eine starke Wölbung des Schädels, 
welche unten am stärksten vorspringend, in der Mitte eine gelinde, 
durch jene Querfurche markierte Senkung hat. An beiden Seiten, 
etwa über der Mitte des Auges zieht sich eine starke schatten- 
reiche Vertiefung hinauf zwischen jener Wölbung und den wieder 
stärker vorspringenden Rändern der Stirn über den ilufseren 
Augenwinkeln. So hat die Stirnfläche eine vielfache Gliederung 
erfahren, zunächst durch jene Querfurche in eine obere und untere 
Hälfte, sodann bedeutungsvoller durch die drei vertikalen Senkungen, 
welche die vier Höhenzflge scheiden und hervorbeben, so dafs sie 
säulenartig aufsteigen und diese emporstrebende Kraft auch den 
aus ihnen aufschiefsenden Haaren mitzutheilen scheinen. Unmittel- 
bar, so scheint es, sprechen sich Kraft und Gewalt in diesem 
Drängen und Streben nach oben, sowohl der festen Formen wie 
der beweglichen Locken aus; aber es ist doch nicht wohl anzu- 
nehmen, dafs der Künstler durch Abstraction, ohne Vorbild der 



>) Die sweite Hfinze mit dem Kopf allein hat ktinen keflftimigen Bart. 
^ S. Ombeek oben. 
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Natur solebd Formen gefonden habe. Dies Vorbild bat aaeh scbon 
Winckelmann GdK. IV, 2, 40 für die grofsen randen Augen (?), die 
VOlliglLeit der anwachsenden, gleichsam geschwollenen Stirn, ftr 
die Nase and besonders für die Haare des Zeus erkannt — man 
sidit, dafs er eben den Typus der Otrioolibüste beschreibt — *die 
gleich der Mähne des Löwen von dessen Haupte herabfallen, von 
der Stirn aber sich erheben und getheilt in einem Bogen wieder 
sich hernntersenkm, welches kein Haarschlag am Menschen, son- 
dern gedachtem Tbiere eigen ist'. Die Absicht des Künstlers kann 
dabei nur die gewesen sein, welche Winckelmann andeutet, näm- 
lich dorcb die allbekannten Formen des KOnigs der Thiers all- 
gemein verständlich den gewaltigen Herrn auszudrücken. Jetzt 
erkennt man aber auch, in welclien Widerspruch die Otricolibüste, 
an welcher Brunn seinen. Begriff des Idealschaffens entwickelt, mit 
der von demselben vorgetragenen Ansicht steht, dafs Pheidias ge> 
strebt habe Gestalten von völliger Harmonie aller Theile, von 
makellosem Organismus za schaffen. Hatten die Griechen in ver- 
nunftgemärsem Fortschritt von ihren grofsen Göttern die auch 
ihnen ursprünglich anliaftenden Thierformen beseitigt, so dafs sie 
dieselben nur in Menschengestalt noch sich vorstellen konnten, so 
galt es vor allem für den erhabensten Gott die erhabenste mensch- 
liche Form zu finden. Wo aber bleibt die makellose Reinheit des 
Organismus, wenn er mit Tliierformen verquickt wird und eben 
in den edelsten Theilen des Hauptes? £ben jenes ex ungue leonem, 
das Motto des organischen Schaffens mufste, denke ich, solche 
Löwenformen des Kopfes zu einem vollkommene Ldwen, oder 
wenigstens auch ganz und gar löwenartigen Mensehen er^nzen. 
Das aber hat der Meister jenes Typus offenbar nicht gewollt. 
Denn neben jenen Formen der Kraft ist gleich die Stirnfalte ein 
Zeichen der Schwäche, das den sorgenden Herrscher bezeichnet 
Auch die Augen sind grade an der Otricolibüste nicht löwenartig, 
wie der Vergleich von Alexanderköpfen deutlich macht, in diesen 
Augen liegt vielmehr Sanftmuth und Milde, wie auch die Neigung 
des Hauptes mit jenem Emporstreben in Stirn und Haaren in 
einem gewisseu Gegensatz steht. Statt jener einheitlichen normalen 
Durchbildung hätten wir hier also vielmehr ein Zusammenarbeiten 
verschiedener Charakterformen, und hierin eine ganz andre Stilart 
als in jenem zu erkennen. Denn während jenes ex ungue leonem 
das Motto ist lür eine durchaus harmonische Bildung des Ganzen, 
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irie des Löwen nach dem wahren OrganismoB und Weeen des 
LOwen, so des Menschen nach dem Wesen des Mensehen mit Aus- 
schließung alles Abweichenden, so wird dagegen das Streben in 
den Einzelformen die dnzelnen Seitoi des Wesens besonders ans- * 
zudrücken und hervorzuheben nothwendig zu ebensoviel Unter- 
brechungen des Normalen führen, wie in der That alle ▼on dem 
Otricolikopfe angeführten Züge solche Abweidlungen sind. 

Hat denn aber Pheidias seine GOtter nicht charakterisiert? Die 
Erkl&rung der Gotterfignren in Giebeln und Fries hat das Gegen- 
tt«l geze^[t, aber allerdings liegt Pheidias' Charakteristik zum 
Theil da, wo man sie zu sehn weniger gewohnt war, und war 
daher nicht Überall erkannt. 

Die greifbarsten, aber auch ftulserlichsten Abzeichen sind die 
Attribute, deren whr am meisten bei dem isolierten, ruhenden 
Tempelbilde fanden, aber auch an den in andrer Göttergesellschaft 
weilenden mehr als man vielfach angenommen hatte, aber freilich 
ohne je den Trügem selbst eine Last, so hervorgekehrt zu sein, 
dafs sie nur für das Verständnis der Beschauer da zu sein schienen, 
ünfshlbar dienen sie auch diesem Zwecke, aber zu bewundern ist, 
nicht allem mit wie feinem Takte der Künstler unter der reichen 
Fülle herkömmlicher Attribute ausgew&hlt,' z. B. weggelassen hat 
den Blitz des Zeus, sowohl im Tempelbild, wie am Fries, das 
Handwerksger&th des Hephaistos, den Helm bei Athena am Fries, 
wo alle Götter unbedeckten Hauptes, die Rüstung des Ares; son- 
dern mehr noch, was damit zusammenhftngt, wie er verstanden 
hat, die gewühlten Attribute von den Göttern handhaben und ge- 
brauchen zu lassen als ihnen nothwendige und wesentüdie Gegen- 
stSnde, je nach den Umstünden bald so bald so. Wie anders hält 
Zeus das Scepter im Tempel und am Fries des Parthenon, Atheoa 
ihre Lanze am Westgiebel und am Fries. Hielt Hermes im West- 
giebel, wie ich vermuthet, den Schlangenstab, so hielt er Ihn jeden- 
£üls ganz anders hier als am Fries: dort gebraucht er ihn als 
solchen, hi«r l^t er ihn ruhn, und ebenso fein ist die Art, wie 
er hier den Hut auf seinen Schofs gelegt Allerdings Men die 
Attribute durch diese Ungezwungenheit und Natürliclikdt ihrer 
Anwendung weniger in die Augen, so der Stab des Hephaistos 
am Fries, die Aigis im Sdiofse Athenas. Noch mehr lebendiger 
Handlung dient die Binde und der Kranz in Peilhos xmd Nikes 
Hand, anders im Fries, anders im Ostgiebel, der Schirm den Eros 
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ftr Aphrodite trägt, Dionysos' Becher, wenn wir recht vermuthen, 
im Ostgiebel und Fries, und Apollos Leier, vielleicht am geist- 
reichsten aber Ares' Lanze. 

Weiteres Mittel zur Charakteristik ist die Gewandung, auch 
etwas Aeufserliches, aber innig mit dem Körper verbunden und 
von dessen Wesen durchdrungen und weil ein allen Gemeinsames, 
gleiehsam ein für Alle gültiges Mafs, vorzüglich geeignet die Unter- 
schiede hervortreten zu lassen. Als etwas besonderes steht das 
Gewand der Iris (00) und des Kephisos (WG) da, als Symboli- 
derong, oder sagen wir lieber als direkte Nachahmung der Natur- 
ermdieinung des Regenbogens und des iiiefsenden Wassers. Sonst 
ist sowohl die Wahl des Gewandes wie der Gebrauch von Beden- 
tiing. W&hrend Hera, Demeter, Athena, Nike, Iris den doriadion 
Chiton tragen, haben Aphrodite and Peitho am Fries wie im Oat- 
g^ebel den weiohlidieren ionischen mit Aermeln; und am Fries 
sind de die einzigen, die auch noch das Himation haben, das im 
Ostgiebel allen gegeben ist, da sitzende Gestalten en faee im ein- 
teilen Odton nnschOn oder nnanstSndig sein würden. Hera hat 
am Fries noch den Sehleier, Demeter ein Taeh gleieh den Jung- 
franen des Festzuges. Von den • männlichen Gottheiten hat keine 
zwderlel Gewand: Eros ein schmales Tnch (WG naekt), Hermes 
(WG und Fr.) die Ghlamys, alle andern das Hmiation. Poseidon 
am Fries beldddet, ist im Westgiebel, wo er direkt ans seinem 
Elemente kommt, naekt Ebenso macht aich anch bei den andern 
HeeresgOttem Nacktheit mehr oder weniger bemerklicfa mit feiner 
Berfteksichtigung des Alters wie des Geschlechtes, von den weib- 
lichen nur wenig bei Posddons Wagenlenkerin, fost vOllig bei der 
jugendliehen Aphrodite; die m&nnlichen sind fast ganz nackt 
Auch bei den andern Göttern erkennen wir leicht einen Unter- 
schied des Alters, indem den ftlteren, d. h. bärtigen GOtftem im 
Fries, Zeus, Poseidon, Hephaistos das Himation abwärts bis anf 
die Ffifse reicht, während die jüngeren, Ares, Dionysos, Hermes 
iLanm bis ans Knie verbfillt sind. Nor ApoUon weidht ab, der 
nicht nnr wie die Aelteren das Gewand bis zn den Füfsen rei- 
chend hat, sondern andi oben einen Zipfel tiber die linke Schalter 
geworfen hat, eine Annäherang an die feierliche Kifharodentracht 
Unter den Jflngeren ist etwas sorgfaltiger eingehüllt Dionysos, 
derselbe der im Ostgiebel nackend lagerte, das Gewand sammt 
Pantheifeü zur Unterlage branchend, wozu im Fries das Polster 
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dient D«r Botengott hat aodi noch dra Hut Und IsUgen 
Stiefel; Ares ist barförsig, Dionysos aber mit Saadalen angethan 
(aoeb 06.) wie die alteren Götter and alle Göttinnen. 

Von den Göttinnen haben zwei den Sehlder: die eheschützende 
Pandemos und die GOtferkOnigin, die einen so ausgezeiohnet be- 
dentongsrollen Gebnuich von ihm macht Da Aphrodite hier so 
matronal erscheint, ist das Motiv der entblöfsten Schalter aaf die 
Gefihrtin Peitho Übergegangen, die im Ostgiebel auch das sonst 
Aphrodite gel&nfige zierliche Motiv des Über die Sdialter gezogenen 
• Gewandes hat 

Von der Gewandnng schon nicht immer zu trennen waren 
HaHnng, Bewegang nnd GebSrde,* Ar die aber eine kurze Erinne- 
rang genfigen mufs. Die imponierende Haitang des Zons (Fr.), 
wie überragte sie den Poseidon! Hephaistos kennzeichnete dagegen 
der minder feine Anstand im Sitzen, das Unterstützen der Schalter, 
die Haltong der Fülse; Dionysos die sich hingegebene, l&ssige 
Rohe, vielleicht aach der zam Genols oder zam Gralse gehobene 
Becher; Ares die sdiankelnde Unrohe; Hermes der eilfertige Boten- 
schritt and das Vorweisen mit rfickgewandtem Kopfe, am Friese 
der sittige Anstand; Apollon das LeierspieL 

So verschieden anter einander wie die Götter in dieser Hin- 
sicht, sind es aach die Göttinnen, selbst Iris and Nike^ {ene hinab- 
eilend, diese von Flügeln gehoben hinaafstrebend. Die eigentliche 
Charakteristik liegt ja aber, wie bei jener im bogenförmig bau- 
schenden Mantel, so bei dieser in der dargebotenen Siegerbinde. 
Aehnlich und doch so verschieden Peitho mit dem Kranze wer- 
bend. Wie jene der Athena ähnelt im Ostgiebel durch die stür- 
mische Bewegung; die dort bis zu einem gewissen Grade audi die 
neugeborene Göttin beherrscht haben mofs, am Friese durch züch- 
tige Sittigkeit, so zeigt dagegen Peitho offrabare Verwandtschaft 
mit Aphrodite in der l&ssigeren, bequemeren Haltong, namentlich 
am Friese. Ihr eigenthümlich aber ist ja das gewinnende Werben, 
nirgends schöner ausgedrückt als im Ostgiebel. Recht im Gegen- 
satz dazu steht das Hinnehmen der Huldigung von Aphrodite mit 
einer gewissen Nichtachtung, nnd viel weiter geht ja bei ihr die 
sorglose weichliche Bequemlichkeit im Anlehnen oder gestreckten 
Lagern, die BeschSftigung mit sich, die bei ihr eine mehr fiufser- 
liche, auf ihre eigene Erscheinung gerichtete, bei Dionysos mehr 
innerliches Sinnen oder Träumen ist Die Gegenseitigkeit, die 
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zwiachen Aphrodite und Peitho fehlt, finden wir in dem Verkehr 
von Demeter nnd Persephone (OG.); wo sie znttmmen sind, die 
Matter würdoToller an fiÜtnng, selbständiger als die Tochter, diese 
vertranlich auf jene sieh stfttzend; wo aber die Mntter allein ist 
(Fr.), da erscheint sie weniger erhaben, nnd eine gewisse nach- 
denkliche Anstandslosigkeit der Haltung konnte an die ihre Tochter 
suchende, entstellte GOttin erinnern. Hera ward« ja dareh die 
eine Seitenwendnng mit gelfiftetem Sdileier als die weifsarmige 
eheliehe Gemahlin des Zens erkannt 

Die KOrperformen sind natfirlich aulser durch die GrOfse 
bei Göttern wie Göttinnen naoih dem Alter Terschieden, zarter 
oder kräftiger, aber abgesehn von Hephaistos am Fries, der von 
hervorragend derben und muskulösen, und von den Flnfsgöttem, 
die von auffallend weichen und flflssigen Formen sind, wird man 
schwerlich irgendwo für das gewählte Alter aufsergewöhnlicb 
schlanke oder breite, aufsergewObnlich zarte oder kräftige Formen 
finden, die eine besondre Individualität ausdräcken sollteB. Wohl 
ist Zeus voller, kräftiger als Poseidon, Dionysos als Hermes nnd 
Ares, diese wieder als ApoUon, Demeter als Kora, Aphrodite als 
Peitho, aber alle diese Untersehiede halten sich innerhalb der 
Grenzeo des Normalen. Eher kann man schon im Haar eine veii 
Altersverschiedenheit unabhängige Individualisierung finden, in Apol- 
lons und Heras Locken, in Zeus' vollerem Haupt- nnd Barthaar. 

In den Köpfen kann der Ausdruck momentaner Erregung 
nicht gefehlt haben bei den Mitteltiguren des Ostgiebels, bei den 
streitenden Göttern des westlichen, da selbst die Lapitlienköpfe 
der Metopen desselben nicht entbehren. Auch läfiBt Garreys Zeich- 
nnng solchen Ausdruck hin und wieder ahnen, wenn nicht er- 
kennen, z. B. bei Poseidon und der einen Kekropide des West- 
giebels. Bedeutungsvoller wäre noch der Anflug von Lächeln in 
dem sogenannten Weberschen Kopfe (Michaelis T. 8, 6), wenn der- 
selbe der Aphrodite gehörte. DaTs es jedenfalls als Charakteri- 
stik zu fassen ist, beweist das glazlidie Fehlen desselben am Dio- 
nysos (D) im Ostgiebel. 

Von diesem mehr den Moment als die Person charakterisie- 
renden Ausdruck durchaus verschieden ist der theils in den be- 
weglichen, theils in den festeren Fennen des Kopfes beständige 
Ausdruck, den wir in den meisten sog^umnten Götteridealen finden, 
in Zens und Poseidon, wie in Dionysos, Aphrodite u. s. w. Von 
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diesem ist an den Parthenonssculpturen nichts zu entdecken, audi 
nicht indirekt. Der Zeas zeigt bei aller Würde doch, verglichen 
mit späteren Darstelluiigeii, weit mehr Ruhe. Apollons Kopfwen«' 
dang hat nichts von dem schwärmerischen Pathos des vatikanischen 
Mnsageten. Eros ist weder der schmachtende Jfinj^ing, noch das 
schalkhaft tändelnde Kind. Von jener unbestimmten süfsen Sehn- 
sucht mufs die mit dem Kranze beschäftigte Aphrodite des Ost- 
giebele frei gewesen sein; der in Thalassas Scbofse (WG.) sitzenden 
würde es eher anstehen, aber der sdion genannte Webersche Kopf 
mit seiner lichten Klarheit ist davon weit entfernt; und die mar 
tronale Pandemos, die ein nahes Ziel anfinerksani ins Auge fafst» 
desgleichen. Dasselbe gilt vom Dionysos des Frieses, der seine 
Abkehr augenblicklich wieder fiberwindct und dem Zuge entgeg^- 
- schaut. Den lagernden Dionysos des Frieses würde man eher mit 
der gewöhnlichen Vorstellung übereinstimmend denken, wenn nicht 
die Pracht der Glieder, die einen Theseus und Herakles nicht un- 
würdig schien, so andrer Art wäre, nnd wenn nicht hier eben der 
Kopf soweit wenigstens erhalten w&re, nm die Abwesenheit jener 
Sinnlichkeit und Träumerei erkennen zu lassen. Dasselbe bestätigt 
die Friesplatte mit Poseidon, Apollon und der Peitho, und von 
gleich reiner, normaler Formenschönheit ist ja auch was sonst an 
Köpfen aus jener Zeit, sei es in der Scnlptur, sei es auf Münzen 
und Vasen, überliefert ist. Namentlich von letzteren liefse sich 
leicht eine Reihe von Köpfen zusammenstellen, welche dieselbe Stil- 
entwickelung erkennen liefse, die die Sculptur durchlaufen hat'). 

Also das Unterscheidende, Individuelle schwindet an den phei- 
diassiscben Göttern, je mehr wir von den vorübergehenden Re- 
gungen und Bewegungen, hervorgerufen durch wechselnde Bedin- 
gungen, absehen und auf das bleibende Wesen dringen. Dieses, 
der ihnen allen gemeinsame Grund ruhig erhabener Göttlichkeit 
steht über dem Individuellen und beherrscht dasselbe. Das zeigt 
sich namentlich auch darin, dafs dieselben Götter ihre besonderen 
. Neigungen, die individuellen Züge, nicht überall gleich stark hervor- 
treten lassen, sondern je nach den Umständen bald mehr bald 



1) Ideale Köpfe des Zeus l. B. Elite ceramogr. 1, 14; 20; 21 ; 23. Ger- 
hard^ Akad. AUu T. Xin. Hon. Ined. d. I. V, 49; Ärch. Zeit LV: Zeus 
wie FeieidoiL Stephaui CR. 1861, III; ebenso anf der BerUaer Sehale Ger- 
hard TricMh. 2; S^Overbeek AdGKIf. T, 3^ annde. 
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weniger ihnen nachgeben and daher bei verschiedenen Gelegen^ 
hdten Terachieden eich zeigen, daaselbe, waa achen Im Beapreehnng 
der Attribute hervorgehoben wnrde. Darin erkennen wir ao recht 
die achOpfisriache Kraft der Pheidiaaaiachen Kunat, die nichta von 
fertigen Formeln mid herk^immlichen Sohematen weifa, deren Götter 
nicht todte Typen, aondem lebendige Weaen aind. Hephaiatos 
z: B. im Oatgiebel nackt and in mftchtiger Bewegang, bei der die 
Lahmheit vieUeicht nar in der atftrkeren Einbiegang der einen 
Seite sich zeigte, aitzt am Friee wie feattftglich gekleidet and feiernd 
in behaglicher Rohe. Ebenao Hermea am Westgiebel — ich ver- 
mnthete auch am Oatgiebel — in eiligem Botenachritt, am Friea 
ao aitUg atiU ohne die apmngbereite Unrahe, die aach im Sitzen 
ao trefflich in der Neapler Bronze aich aoaapricht Derselbe Unter- 
added zwischen Nike am Oatgiebel and Friea, anders aach, wie 
achon angegeben, Demeter bei der Tochter im Oatgiebel und ohne 
dieselbe am Fries. 

Posddon im Westgiebel and am Fries scheint kanm der- 
selbe Gott; Jener mit der machtvollea Bewegang, der ange- 
staunten breiten Brost stimmt mit der gdftnfigsten Yorstellang 
des Erderschfltterera wohl überein — nnd allerdings tritt er ja 
eben ala solcher anf. Der andere aber ohne alles Gewaltsame, 
ohne jede Spar zeitweiligen Aofbranaena, konnte mit dem Mals- 
atabe der bekannteien, d. h. ap&teren Darstellungen gemesaoi, 
sogar kraftlos erscheinen, aber ebenso verschieden ist ja ruhendes 
Meer von stfirmiscb bewegtem, und jedesMs ist Fheidias nicht 
dem Vorwurfe verfelleo, welcher Euphranor tra( weil er im Bilde 
der zwölf Götter den Poseidon mit aokher Hoheit ausgestattet 
hatte, da(8 ihm für Zeus keine Steigerung fibrig blieb. 

Zwischen dem Dionysos des Ostgiebels nnd denjenigen des 
westlichen sind vielleicht die fthnlichen Züge mehr in die Augen 
feUend, auch hervorgehoben, aber die Absonderung des Gottes ist 
hier doch soweit überwunden, dals er nicht liegt, sondern sitzt 
wie die andern Götter, eng mit ihnen verbunden und augenblick- 
lich mit reger Theilnahme dem kommenden Zuge entgegensieht. 
Und in der Oatmetope gar wirft er den Gegner in tapferem An- 
lauf zu Boden. 

Aphrodite zeigt ihr eigenthfimliches Wesen am stSrksten im 
Oste^ebel; im westlichen tritt die dort kanm angedeutete Ent- * 
Uöfeung vermöge der besonderen Situation weit mehr hervor, die 
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weksbliehe SeUwthhigegidbeiiheit dagegen mehr zarfick; naeh beides 
Seiten zeigt die GOtttn des Frieses noch grOfsere Würde. 

Die TersdiiedeiieD AnffiissangeD der Atliena in Giebeln, Me- 
topen, Fries imd Tempelbild sind sdion besprochen; Jetzt aber, 
meine ieh, lenchtet noch besser ein, wie jene Änssonderang des 
Vorübergehenden von dem ruhig erhabenen, reinen, gOttüchen 
Wesen nnr die loAerste Omiseqaenz dieser Art von Charakteristik 
ist, indem Ja das Tempelbild die Gottheit ans Jeder besoodereu 
Sitnation losgeltet darstellt, nur den Anbetenden m reiner Gdtt- 
liehkeit si«^ offenbarend. Denn es wftre diese völlige Ueberwin- 
dnng des Eigenthftmliehen ebensowenig wie jene Iftfttgang des- 
selben naeh gegebenen Umständen mOf^ich, wenn nicht die GottheH 
vermöge ihrer göttlichen Hoheit anch der eigenen Individnalitit 
Meister w&re. Der Widerstreit zweier in demselben Wesen ver- 
bandenen Naturen, einer höheren nnd einer niederen, der hier zn 
Tage tritt, braucht nicht hinweggel&ngnet zu werden. Es ist der 
wohlbekannte Widerstreit zwischen der gegebenen Form der hel- 
lenischen Religion, d. i der mythischen Gestalt der einzelnen Göt- 
ter, wekhe eben ihre Individnalitit ausmacht, und den Forderungen 
der Temunft, welche diese Individualität zurftckdrftngL Eine 
wiridiefae VwaOhnung dieser beiden Gegens&tze gab es selbstver- 
stftndlioh nicht, und doch mnfste der Kfinstler so gut wie der 
Dichter beiden so vid wie mOgkich gerecht weiden. 

Pheidias hat, wie die i^eichgesinntea IHchter Pindaroe, 
Alsehylos, SophoUes, abschlieCsend das sebon in lAtesten Zeiten 
Begonnene^ die mythisch gegebenen individuellen Formeo der von 
der Yeniunft gefordecteo Vorstellung von gOtflieher Erhabenheit 
untergeordnet Er hat die einzelnen GOtter ihrer besenderm 
menschlichen Züge nidit entkleidet, aber dieselben aach nicht so 
tie%ehen, nicht so das ganze Wesen durchdringen lassen, dafe 
auch die Formen der Götter dadurch bestinmit worden wirsB, 
oder dals sie in bleibenden Zflgen, vorzüglich des Gesichtes, sieh 
auQgeprfigt hfttten. So wie die homerieehen GOtler wohl Wunde» ^ 
empfangen kOnnen, aber augenblicks wieder gdieih in früherem 
Glänze strahlen, so hintedassen oudt die mytinsehen Erregungen 
und Bewegungen der GOtter, Zorn, Liebe, Genufs nicht dauernde 
Spuren. 

So ist jede einzelne Gotihnt gewlssermafiwn ein Abbild der 
gesammten GOtterordnung, dann zu den einzehwn individuellen 
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WoBeBBftii&enuigea veiWt der aUgemeine Grand der gött- 
lichen Nator ganz ftbnlieh wie na^ den in dem Zeusbilde zu 
Olympia ausgesprochenen Ideen die Heroen und Götter, die Zeus* 
Witten ausfahren, sich verhalten zu dem obersten Gotte selbst, der 
roliig ond erhaben, von alleni körperlichen Eingreifen, von aller 
MtiddenBchaft befreit, darüber steht 

IMese Unterordnung des Besonderen anter das Allgemeine, 
der Einzelerscheinung unter die Idee war ja in der ersten Hälfte 
des fünften Jahrhiinderts das herrschende Princip, nicht nur in 
der Kunst, sondern im ganzen Leben. Dafe das Ideal auch der 
Diohtkonat kein andres war als das des Lebens, zeigt ja am besten 
jener Ansspraeh des Sophokles: er stelle die Menschen dar, wie 
sie sein sollten, Enripides aber wie sie wären. Offenbar parallel 
diesem Aussprach stdit der viel gedeutete des Lysippos: er stelle 
die Menschen dar, wie sie erschienen, die früheren hätten sie dar- 
gestellt wie sie wären*). Denn unmöglich kann das 'wie sie wä- 
ren' hier und in dem ersten Ausspruch dasselbe bedeuten, sondern 
wie des Gegensatz von Schein und Sein zeigt, ist es hier in phi- 
losopliischerem Sinne von dem wahren Wesen, das allen Einzel- 
erscheinoi^en zn Grande liegt, zu verstehn, so dafs hier das 'wie 
sie sind* dort vielmehr dem *wie sie sein sollten' ') entspricht und 
die Lysippischen, die da sind wie die Menschen erscheinen, grade 
den Earipideischen der Wirklichkeit gleichstehn. Denn das wahre 
Wesen erscheint ja in der Wirklichkeit immer nur so oder so mo- 
dificiert, nicht nur durch Situation, Bewegung, Beleuchtung, wie 
Barsian Gr. Kunst S. 464 im Anschlufs an Brunn GdOK. 1, S. 377 
sagt, sondern vor allem durch die vor allen diesen Accideutien 
vorhandene Individualität. 

Aber in dem Ausspruche des Sophokles sowohl als in dem- 
jenigen des Lysippos ist nicht von Göttern, sondern von Menschen 
die Rede, und auch in Thierbildungen, ja in allen einzelnen Theilen, > 



Aristoteles Poet. 25 oiof xul So<foxi.fjs ift] avrog /uty o't'ovg (fii noiHv, 
Riqmidiiv di otot tlai, Plin. 34, 65 volgoque dicebat ab iilis (veteribuäj lactos 
qnales esMiit bomines, a se qiuileB videientor ees^ 

*) Denn die ol'ovg dfl siod die fitl^rttg Ärittot. Poet c. 2; die ßArIwis 

aber die welche igi^o; haben c. 15, 8. Was aber aus dem i;;^; hervorgeht 
ist nicht tlxp äno rov ahrofXKtov xnl r^g Tvxii, sondern xcnn to fixug xat t6 
ayayxaiov 0.9,4; und das sei j« xa&ölov, dem das ta txwnov gegen- 

flbeistBlit. 
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in Bildung des Haares uud der Gewandung erkennen wir bei der 
älteren Kunst dasselbe Princip obwaltend, so dafs wir an jener 
idealen Darstellung der Götter neben dem religiösen Moment auch 
das stilistische in Anschlag bringen müssen. Die Kunst wollte 
damals nicht anders, aber nach ihrem ganzen Entwickelungsgange 
konnte sie auch noch nicht anders wollen. 

Wiederum aber dürfen wir auch nicht glauben, dafs für alles 
Abnorme, das Individuelle, das Häfsliche ihr der Blick verschlossen 
gewesen. Wohl verstand sie auch dies zu gestalten, aber sie ver- 
wies es in einen eigenen Bereich, und eben durch diese Trennung 
beider Sphären gelang es ihr in jeder so Hohes zu erreichen, dort 
den vollkommenen Aasdruck ruhiger Erhabenheit, hier derben nr- 
wücbsigen Sinnenlebens. 

Conze*) hat an eine Aeufserung Viscontis unknüpfend gezeigt, 
wie eine grofse Fülle von Motiven derbnatürlichen menschlicliett 
Lebens, Aeufserungen des sinnlichen Naturtriebes, meist um dtt 
Thema * Wein, Weib und Gesang' sich drehend, die von der nenerflii 
Kunst, besonders der holländischen an Menschen, Bauern dargestellt 
Warden, auch von der alten Kunst mit Vorliebe behandelt sind, 
nur nicht an Menschen, sondern an Satyrn. Es sind aber likdit 
blo8 die Gebärden and Bewegungen, diese von Gonze naeh Stdlaiig 
•eines Themas vorzüglich berücksichtigt, sondern ebensowohl dio 
Formen des Körpers nnd namentlich des Kopfes, welche in ganz 
entsprechender Weise all die derbe und gemeine Natfitfichkeit, 
alle Abnormitäten ond Häfislichkeiten zeigen, die auch Griecheft 
der Wirklichkeit nicht fehlten, aber von den Idealbildern dtit 
Menschen, Heroen und Gotter wie Schlacken abgesondert wurden. 
Aach sind es aufser den Satyrn noch andre WeM niederer Art» 
weloho die menschlichen Formen des Kopfes nicht in jener ver- 
edelten Allgemeinheit, jener Winckelmannschen Unbezeiehmnigy 
zeigen, sondern verzerrt und misgebildet, kahlköpfig, stumpfnasig, 
grofsohrig, groCsmäolig n. s. w., wie Giganten') and Kentauren. 

Sind diese Wesen aas Thier- und Menschennatnr znsammen- 
gesetzt, 00 eoheint es klar, dafii die von idealer MenschengestaH 

I)* Antike Satyffdantellangen und ihre Qegesbilder in der modernen 
Kunst' in Lützows Zeitschr. ftlr bild. KlUiSt III, 8. VSfl ff. VgL HeydeBHUHl 
BerL Winckolmannsprogr. 1870. 8. 12 ff. 

*) Vgl. den tiiganteD der seliouniiBcben Metope Müller DaK. II, 280. 
Overbeek, Gr. Kunstmyth. II, S. 375. Vgl. S. 377, c 
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abweichenden Formen, die zum Theil gradezu von Thieren entlehnt 
nnd, wie die Spitzohren, eben Aeufserang und Ausdruck ihres 
nntermenschlichen, thierischen Wesens sein sollen, welche die edlere 
Natur gleichsam durchbrechen und trüben, and dafs jene Kunst- 
richtung auch im Menschen die rohen ungezügelten Triebe und 
Leidenschaften, sowie deren flüchtigen oder dauernden Ausdruck 
in der Physiognomie als thieriscb ansah. Dieselbe Vorstellong 
liegt ja dem Glauben der Entwickelung des MensohengeBchlediteB 
ans tbierisch rohem Urzustände za Grunde, and verwandt ist es, 
wenn Meuschen mit Tbiernamen gescholten werden, wie nvtav 
80 oft bei Homer gebraocht wird, oder wenn Phokylides und Si- 
momides den verschiedenen Charakter der Frauen durch Abstam- 
mung von verschiedenen Thieren erkläreu. Gefördert werden mafste 
diese Neigung Menschliches und Thierisches za vergleichen, an 
Thieren Menschliches, an Menschen Thierisches zu entdecken, dorcb 
die Tbierfabel, und selbst in den Thierchüren eines Aristophanes 
erkennt man noch dieselbe Anschauungsweise. 

So standen sich also zwei an Umfang and Bedeutung aller* 
dings sehr verschiedene Kreise von Wesen gegenüber, ein höherer 
und ein niederer, grade wie die Gestalten der Tragödie und die- 
jenigen der Komödie, eine Analogie, die beim Vergleiche der tra- 
gischen und der komischen Maske am besten in die Augen fällt, 
und die auch darin zutrifft, dafs die Komödie, die alte natürlich, 
gleich den Satyr- und Kentanrendarstellongen der älteren Konsi^ 
keineswegs die Wirklichkeit copiert, sondern freischaffend so za 
sagen nach unten idealisiert. Gleichwie aber im Satyrdrama in 
komiscber Weise die Ileldeu mit den Satyrn, anch hier den Ver- 
tretern gemeiner Wirklichkeit, zusammengestellt werden, und in 
ernsterer Weise die Tragödie des Aischylos and Sophokles neben 
die idealen Gestalten der Helden und Heldinnen die niederen Fi- 
guren, wie Boten, Ammen n. s. w., gleich Menschen des Alltags- 
lebens gezeichnet, stellt, so bat anch die bildende Kunst sieh die 
Wirksamkeit jmes Gegensatzes nicht entgehen lassen, wie z. B. 
Myrons Gruppe der Athena und des Marsyas und K&mpfe der 
Kentauren und Lapithen zeigen. 

Dafs bade Kreise, von denen Pheidias selbst nur dem höheren 
sich widmete, schon damals auch in der Weise einander berfihrten, 
dafs sowohl Wesen des niederen veredelt, als auch Personen aus 
dem higheren Kreise nicht blos durch Motive der Bewegung und 

86* 
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vorübergehenden Ausdruck, sondern durch bleibende Formen nnd 

zwar unnormale charakterisiert wurden, wird man wohl zugeben 
müssen. Jenes beweist ein Theil der Kentaaroi nicht mehr Uomers 
^Qsg oQeitxaot, Xaxvijfpreg, in den Parthenonsmetopen, dieses am 
deutlichsten der Hephaistos des Frieses. Hephaistos aber, wie 
ihn die Ilias schildert, sei es aufwartend in der Götterversamm- 
lung mit keuchender Hast, sei es als lahmen, beruCsten Arbeiter 
in der Schmiedewerkstatt, ist auch grade äufserlich nnd innerlich 
am weitesten von göttlicher Majestät zu simpler spiefsbürger- 
licher Menschlichkeit herabgedrückt und verhält sich zu Zeus, 
Athena u. s. w. nicht viel anders als jene Boten- und Ammen- 
iignren zu den Heroen der Tragödie, oder wie im socialen Leben 
der ßdvavfjog zum xaXog xaya&og. Eine solche Abstufung der 
Götter war ja schon mit jener Gegenüberstellung des Zeus und 
der übrigen Götter auch von dem geläuterten Polytheismus aner- 
kannt, und offenbarte sich auch in jener so zu sagen mehr äufser- 
lich individualisierenden Charakteristik durch Haltung und Gebärden, 
da auch diese unter gleichen Umständen bei den niedrigeren, affect- 
volleren Göttern, z. B. Ares, Dionysos, Aphrodite mehr als 
bei den höheren, geistigeren vom rahigen Gleichmafe sich 
entfernte. 

Erst in ihrem weiteren Entwickelungsgange gelangt die Kunst 
dann zu derjenigen Art der Charakteristik, wie sie Brunn, geleitet 
durch die Otricolibüste, sclion für Pheidias behauptet hat. Der 
weitere Entwickelungsgang läfst sioli der Hauptsache nach so be- 
stimmen, dafs der Gegensatz jener beiden Kreise mehr und mehr 
sich ausgleicht, indem beide der zwischen ihnen durchgehenden 
Linie des wirklichen Lebens sich nahern, derselbe Gang, den die 
dramatische Poesie macht. Denn wie die Helden der Tragödie 
die Grofsartigkeit ihres Denkens und Wollens verlieren, so die 
Helden der Komödie das Groteske ihrer Lächerlichkeit, so dafs 
schliefslich die Helden des Euripides und die Menschen des Me- 
nandros weniger durch Sinnesart und Sprache als durch die ver- 
schiedenen Lebenslagen sich unterscheiden. 

Von den bildenden Künsten folgte der Poesie zuerst die Ma- 
lerei. Hatte diese auch früher schon vermöge der gröfseren Fähig- 
keit, Bewegung und Handlung in ausgedehntem Umfang darzu- 
stellen, mehr die wechselvollen Geschicke der Sterblichen als die 
immer mehr verklärte Euhe der Götter im Bilde darzustellen ver- 
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sucht, so wurde sie jetzt auch eben durch diese Steffe dahingeführt, 
innere Bewegung, Stimmungen, Leidenschaften der handelnden Per- 
sonen auszudrücken. Während die Schüler des Pheidias noch auf 
den Wegen ihres grofsen Meisters wandelten, suchten Zeuxis und 
Parrhasios, wie aus der Zusammenstellung der von ihnen gewählten 
Stoffe und Situationen sich ergiebt, schon, wenn nicht in den For- 
men, doch in den beweglichen Theilen des Gesichtes alle Grade 
der Leidenschaft auszudrücken, indem beide, Parrhasios vielleicht 
in noch höherem Grade, darauf ausgingen, Heroen menschlich 
leidend und fühlend darzustellen mit Zügen des Schmerzes, der 
Verwilderung und selbst des Wahnsinns. 

Das Gegenstück aus dem niederen Kreise zu diesen mensch- 
lich leidenden Heroen liefern Bilder wie Zeuxis' Marsyas, Pan, 
Trittm, Boreas (?) und die besser bekannten Kentauren desselben 
Meisters. Denn was die mitleiderregende Situation des gebundenen 
Satyrs errathen läfst, das beweist Lukians Schilderung des Ken- 
taurenbildes, dafs nämlich die I laibmenschen sympathieerweckender 
Menschlichkeit genähert waren'). War auch von der herkömm- 
lichen Wildheit an dem Manne und schon an den Jungen noch 
genug übrig, so machte dieselbe doch bei dem Manne eher einen 
imposanten als einen abschreckenden Eindruck, und das W^eib war 
sogar zu hoher Schönheit erhoben. Ja es sieht aus wie eine 
förmliche Widerlegung der beliebten Kentaurendarstellungen, wo 
die Kentauren als freche Friedensstörer und Frevler am Gastrecht, 
als lüsterne Weiber- und Knabenräuber erschienen, dafs sie hier 
selbst als Schützer von Weib und Kind im Familienleben gesittigt 
erscheinen. Bedenkt man, dafs die Figuren des Zeuxis nach einem 
Vergleich der von ihm und der von Parrhasios gewählten Situa- 
tionen einen schwächeren Grad des Pathos gezeigt zu haben schei- 
nen, und dafs Zeuxis der ältere von beiden war, so möchte man 
vermuthen, dafs das Streben erregteren Ausdruck darzustellen sich 
zuerst an jenen halbmenschlichen, vermöge des thierischen Elements 
leidenschaftlicheren Weesen versuchte und durch Veredelung dieser 
Ilalbmenschen sich den Weg bahnte zu entsprechender Darstellung 
der Heroen. 

In der Plastik haben Skopas und Praxiteles den entsprechenden 
Fortschritt gemacht Wohl hnden sich auch in Pheidias' umfang- 



>) Vgl. Brunn, Philostr. Bilder S. 266. Heibig, Jahns Jahrbb. 1867, S. 657. 
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reichen Compositionen wie früher in Polygnotos' Malerei die ver- 
schiedenarticci^ten Situationen dar^^estellt: Götter, Heroen und Men- 
schen schaft't er ruhig und bewegt mit gleicher Meisterschaft. Die 
Giebel des Parthenon, um von den Metopen zu schweigen, ent- 
hielten einst gewifs mehr, als jetzt zu erkennen ist, Gestalten voll 
von erhabenem Pathos; kleinere Gruppen, sowohl als Theile gröfserer 
Compositionen, wie Demeter und Persephone, Aphrodite und Peitho 
(OG.), Kekrops und eine Tochter (WG.) und so viele andre, als 
auch selbständig, namentlich in den Schrankenbildern des Thrones 
zu Olympia, sind die Vorläufer Praxiteliseher Gruppen, aber diese 
Compositionsweise tritt noch nicht als einseitige Richtung hervor, 
die mit bewufster Vorliebe verfolgt wird. 

Dagegen in Einzelbildern, wie Kresilas' Verwundeten und 
Sterbenden, in Polykles' Hermaphroditen, Kephisodotos' Eirene mit 
dem Knaben Plutos erkennt man theils an den erhaltenen Nach- 
bildungen, theils an dem Thema selbst den neuen Geist, der in 
Skopas* und Praxiteles' Werken bald der herrschende wird. Die 
Annäherung jener beiden Kreise tritt jetzt noch viel deutlicher 
hervor. Die Satyrn, Seilene, Tritonen und andren Seewesen dieser 
Meister — und mit den letzteren hat der niedere Kreis eine be- 
deutende Erweiterung erhalten — sind aus Beschreibungen und 
Nachbildungen hinlänglich bekannt, um dieselbe Veredelung und 
Verfeinerung derselben erkennen zu lassen, und dadurch dafs diese 
Wesen verglichen mit den Kentauren mehr einem sanfteren Gefühls- 
leben hingegeben sind, nähern sie sich dem wirklichen Leben 
noch mehr. 

Ans der höheren Welt haben diese ]\Ieister nach der alten 
Vorliebe der Plastik weniger Heroen als Götter behandelt, und 
vorzugsweise diejenigen, welchen das Gefühlsleben unterworfen ist, 
Dionysos, Aphrodite und Eros. Diese er.seheinen jetzt aber nicht 
mehr als Herren ihrer eigenen Macht, sondern derselben selbst 
unterworfen und von der Liebe, der Sehnsucht, der Schwärmerei 
und siifsen Trunkenheit der Seele, die sie in andern weckten, 
selber durchdrungen. So mufste nothwendig, wie früher die Ruhe, 
jetzt die Gefühlserreguug als das eigentliche, dauernde Wesen die- 
ser Götter gelten. Es ist eine andre Lösung des oben berührten 



') Von donen ist Myrona Ladiis, was Overbeck, GdgP. I, S. 333 verkennt, 
sehr verschieden: ia dieaem ftugespanateste £nergie, dort schweres Leiden. 
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Willerspruches zwischen den vernunftgemAfsen Vorstellungen von 
der Gottheit und der mythischen Tradition, bei der aber der 
Schwerpunkt schon mehr in diese verlegt wird. 

VoD einem Gegen8atz jener beiden Kreise kann damit kaum 
noch die Rede sein, da in beiden dasselbe Gefühlsleben herrscht 
höchstens in verschiedenem Grade, und so sehen wir Wesen beider 
Art, namentlich Dionysos mit Satvrn, die Seewesen mit andern 
Göttern und Heroen zusammengestellt, aber nicht wie früher in 
einem durch den inneren Gegensatz hervorgerufenen Widerstreit, 
sondern zu inniger Gemeinschaft verbunden und so, dafs das 
Sinnenleben der niederen Wesen als unmittelbarer Austlufs der 
anwesenden Götter erscheint und damit seine Rechtfertigung er- 
hält, grade wie eine solche in Euripides' Bakchen ausgeführt ist. 
Auch ist zwischen beide Kreise eine Monge von Wesen einge- 
schoben, welche die Vermittlung und den l'ebergang von einem 
zum andern bilden, Nereiden, Nymphen, Bacchantinnen, Mänaden, 

— bezeichnend für diese ganze Richtung lauter weibliche Wesen, 

— die im innigen Verkehr mit Dionvsos und den Satvrn stchn 
und wiederum auch mit Aphrodite und £ros die Verbiadaog her- 
stellen. 

Die so angestrebte Individualisierung und Annäherung sowohl 
von oben als auch von unten her an die Wahrheit des Lebens, 
welche besonders dem Praxiteles nachgerühmt wurde, steht aber, 
so viel wir sehn können, noch auf dem Boden, welchen Pheidias 
geschaffen, indem man bei den höheren Wesen die reinen idealen 
Formen beibehielt, noch nicht durch abweichende Formen zu 
individualisieren suchte, sondern nur den ruhigen Wasserspiegel 
der reinen Schönheit in lebhaftere Bewegung setzte. Nur das 
Fleisch erhielt zu dem Zwecke grüfsere Fülle und Weichheit, vor- 
nehmlich um Augen und Mund, in den Theileii, in welchen innere 
F>regung sich zumeist ausspricht. Uebrigens ist ja eben den We- 
sen, welche diese Kunst mit Vorliebe behandelt, mit der gröfseren 
Reizbarkeit und der lebhafteren Empfindung auch gröfsere Weich- 
heit des Fleisches eigen, dem weiblichen Geschlechte nämlich und 
dem männlichen in zarter Jugend. Dieselbe Vorliebe, von der 
Pheidias frei ist wie Sophokles, kennzeichnet ja auch Euripides. 

Wie grofs aber noch das Streben nach reiner, hoher Schön- 
heit, erhellt nicht allein aus den Naciibilduugen von Niobe und 
ihren Kindern, von Aphrodite- und Dionysosstatuen, die mit Wahr- 
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schdnlichkeit auf jene Sehnle znrflckgefllhrt werden und nns das 
den Originalen ertlieilte Lob hOehster Schönhdt begreifen lassen; 
fast mehr noch zeigt es sich an den Wesen niederen Grades, Tri- 
tonen und Satyrn, — nnd ich erinnere an die Eentanrin des Zenxis 
— bbi denen die Abnormitftten aiif das geringste Mals znrfick- 
gefOhrt scheinen, so dafe ein Satyr mit einem Eros zusammen als 
die beiden schönsten Werlce in Praxiteles* Werkstatt genannt wei> 
den konnten. , Endlich lassen uns anch die Worte des Enphranor 
Uber seinen Theseos nnd den des Parrhasios dentlich zwd ▼e^• 
schiedene Stilarten erkennen, die wir anch an den erhaltenen pla- 
stischen Werken unterscheiden, nnd zwar diijen%e des Parrhasios 
an den anf Slsopas and Praxiteles hinweisenden Werken, die des 
Enphranor in denen, die namentlich anf seinen ihm nahestehenden 
Binder Lynppos znrilckzaftihren sind. Denn mag man jenes 
*nicht mit Rosen, sondern mit Fleisch genährt* vom Oolorit oder 
Ton den Formen verstehen — ich denke, bddes ist richtig — f 
klar ist, dab es Enphranor, wie wir es von Lysippos wissen, htk 
dem Heros vor allem um Kraft zu thnn vrar. Der EOrper wird 
so gestaltet, wie er nach dem Mafsstabe mensdilicher Erfiihmng 
fttr solche Leistungen, als dem Helden zugeschrieben wurden, 
nothwendig war. Der Widerspruch, den offenbar Euphranor dem 
Parrhasios vorwarf^ und den man nach unsrer Auseinandersetzung 
auch dem Pheidias vorwerfen konnte, zwischen dem idealen Körper 
und der realen, d. h. raenschlich gearteten Individualität, dafs also 
Aphrodite so weichlich und zart, Dionysos so iSssig und bequem 
doch wesentlich denselben Körper hatten wie Athena nnd Ares, 
dieses Wunder eines menschlich gebildeten Leibes, der aber mit 
sdnen menschlichen Lebens&nfsemngen nicht in dem erfahrungs- 
m&Tsigen Gausalitätsverhaltnis steht, dieses Wunder, ein Wider- 
spruch, wenn man nur die menschliche Individualitftt, nicht die 
über ihr stehende Göttlichkeit in Rechnung bringt,' wird von der 
neuen Kunstrichtung beseitigt. An die Stelle des freien Verhält- 
nisses zwischen Gestalt und Individualität tritt ein nothwendiges ; 
die Individualität wird dadurch aber anch zur Schranke, durch 
welche die Gottheit gebunden ist, so oder so zu handeln. Hatte 
Pheidias in seinen grofsen Tempelbildern die Gottheit, um sie 
eben möglichst wenig gebunden nach dieser oder jener Richtung 
hin erscheinen zu lassen, von den Aeufserungen ihrer Individua- 
litftt förmlich abgesondert und gewissermafsen jedes für sich dar- 
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gestellt, so maftte die neae Knnstriditniig nach dem angegebenen 
Prmcip grade darauf aasgehn, alles das was Ph^dias ans der Ge- 
stalt entfernt hatte, vielmehr in dieselbe bineinznyerlegen, and dies 
adieint eine bei der mangelhaften Ueberliefemng zanSchst nnr 
oberflSchliche Yergleichnng der Lysippischen Zeusbilder mit dem 
PheidiassiseheD allerdings anzuzeigen. Denn der colossale Zeus 
zn Tarent so wie der im Tempel zu Nemea imd wahrscheinlich 
auch der aof dem Harkte von Sikyon war stehend and nach dem 
Schweigen des Paosanias und Plinins, wie nach Aoswds der zahl- 
reichen kleinen Bronzefigaren des Gottes in spftterem Stil wohl 
aach nackt oder fast nackt and ohne weiteres Beiwerk als etwa 
den Blitz gebildet Deutlicher noch bezeugt das epigrammatische 
UrtheiL fiber Euphranors Paris in quo laudatur, quod omnia simul 
intellegantur, judex dearum, amator Hdenae et tamen interfector 
Achillis, dieses Heisters Streben den charakteristischen Ausdruck 
und zwar entgegengesetzter Eigenschaft«! in die Persönlichkeit 
selbst zu yerlegen. 

So sehr nun auch die Kunst des Lysippos und Euphranor 
durch die dignitates heroum, die gewaltigen thatkrSftigen Gestalten 
zu denen des Skopas und Pnuuteles einen Gegensatz bildet, so 
ist daneben doch auch die Verwandtschaft beider Richtungen on- 
YCikennbar. Der gemeinsame Grundzug ist das Pathos. Aber 
das Pathos, welches im Gegensatz zur olympischen Rohe und Elar- 
hdt Pheidiassischer Gestalten das Abzeichen menschlicher Schwftche 
und Endlidikdt bildet, ist ein andres bei Lysippos als bei Skopas 
und Praxiteles, nicht sowohl dem Grade als der Art nach. Das 
sfilse Träumen und Schwftnnen bacchischer und apollinischer Fi- 
guren, das erhabene Leiden der Niobe und ihrer Kmder, die ra- 
sende Verzflckung der Hänaden, so sehr alle diese na^ ?on 
olympischer Seligkeit sich entfernen, so stehen sie doch Uber dem 
Boden des realen Lebens. Es liegt noch etwas Ideales in diesem 
Pathos, nicht so sehr darin, dafs die TrSger desselben noch vor- 
zugsweise dem Bereiche des Hythos und der Poesie angehören, als 
vielmehr darin, dafs Grund und Anlafe des Pathos so wenig con- 
cret und greilbar, so wenig durch reale Ziele bestimmt erscheint 
und dadurch etwas Dauerndes, Unvergftngliches erhSlt, nicht nur 
die sanfteren Erregungen des Dionysos, Eros und der Aphrodite, 
sondern auch die lebhafteren, z. B. der Hänade des Skopas, deren 
Begeisterung als eine gottgewirkte in Bezug auf Dauer und Folgen 
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der Regeln menschlicher Erfahrung spottet» In der Einheitlichkeit 
und Keinheit, mit welcher jene Gefühlsregungen, befreit von jedem 
nebensächlichen Zuge, hervortreten; in der Völligkeit, mit der die 
Ergriffenen davon darchdrangen sind, liegt etwas Ueberirdisches 
and Ideales. Und doch haben diese Darstellangan d«rm ihre Rea- 
lität, dafs die von solchem Pathos Erfüllten vorzugsweise weib- 
liche Wesen oder zarte Jünglingsgestalten sind, also dasjenige Ge- 
schlecht und dasjenige Lebensalter, welches, dichterisch gesprochen, 
auf dem Uebergange von dem Himmel znr Erde steht, das dem 
realen Leben mit seinen Widersprüchen, seinen Sorgen, Mühen 
und Kämpfen, die nicht träumen noch schwärmen lassen, sondern 
wachen und arbeiten heiisen, femer steht und auch in seinen For- 
men in Folge dessen noch am meisten Idealität besitzt 

Diesem einheitiiehen, ideal unbestimmten und ungebrochenen 
Pathos gegenüber kann man das Lysippische als ein gegensätz- 
liches, reales bezeichnen, das in sich die Gegensätze heroischer 
Anstrengung und leidenschaftlichen Ringens und wieder müden 
Knhens und behaglichen Geniefsens, vereint, und zwar diese Gegen- 
sätze an conoreten Objekten des realen Lebens entlaltet. Es ist 
das Pathos genialer Naturen, welches von dem ruhigen Gleich- 
gewicht des Ethos so weit verschieden ist, wie das Athen des 
peloponnesischen Krieges von dem Athen der Perserkriege, wie 
Alkibiades von Perikles. Während jenes Ethos in grader Linie sich 
fortbewegt, beschreibt dieses Pathos Wellenlinien, in der Action 
heftiger, ungestümer, in der Ruhe schlaffer, geniefsender, in beiden 
Fällen dem unmittelbaren Triebe mehr hingegeben. Die zuneh- 
mende Stärke dieser Aasweichungen nach beiden Seiten ist an 
Einzelwerken wie in Reliefs schon ganz äulserUch in Bewegungen 
und Stellungen wahrzunehmen. Vergleicht man z. B. die angrei- 
fenden Krieger in den Reliefs des Theseion, des Parthenon, des 
Niketempels, in denen tob Phigalia und Halikamafs, so wird man 
in dem immer stärker werdenden Ausschritt und Vorbeugen des 
Oberkörpers, in dem schwungvolleren Wurf der Arme den immer 
lebhafteren Rhythmus als Ausdruck zunehmender LeidenscbafUich- 
keit nicht verkennen. 

Für das andre Extrem aber sind die namentlich von Brunn 
GdGK. I, S. 223; 351 gemachten Bemerkungen Über das verschie- 
dene Stehen Polykleitischer und Praxitelischer Figuren von Wich- 
tigkeit Nur hat Brunn Unrecht, wenn er bei der zunehmenden 
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Leichtigkeit und Bequemlichkeit der Stellungen nicht in der Be- 
quemlichkeit und Ruhe selbst, sondern in der durch sie erzielten 
Leistungsfähigkeit das Wesentliche sieht, da ja keineswegs jedes 
ruhende Wesen ruht um Kräfte za sammeln, vielmehr grade die 
Bequemeren die Ruhe um ihrer selbst willen geniefsen. Da also 
die Folgen der Ruhe jedenfalls ungewils sind, es sei denn, dafs 
sie schon in der Art zu ruhen sich aassprächen, so mufs man 
sich an das Dargestellte halten. Dann aber ist der Hauptunter- 
schied der drei Standarten der, dafs die älteste mit zwei gleich« 
mäfsig tragenden Füfsen weder Ruhe noch Anstrengung hervor- 
treten l&fet, sondern beides, chaotisch und ohne Rbythmos, durch 
den ganzen Körper vertheilt; dafs bei dem Polykleitischen uno 
crnre insistere Ruhe und Thätigkeit, wie aus dem Chaos das 
Flüssige und Feste, rhythmisch wie Arsis und Thesis sich von 
einander abheben, so aber dafs der Accent auf die Thätigkeit fallt, 
da dies Ruhen ein durchaus auf sich selbst gegründetes ist, wäh- 
reod ein Sauroktonos z. B. sofort fallen würde, wenn die Stütze 
wiche. Während nun Polykleitos das Hauptgewicht von zwei Stütz- 
punkten auf einen ooncentriert hatte, wurde später wieder ein 
zweiter hinzugenommen, aber dadurch, dafs dieser dem Oberkörper 
gegeben wurde, und so das Stehen sich dem Liegen näherte, traten 
die tragenden nnd die ruhenden Theile noch stärker anseinaiider, 
und jetzt überwog das Ruhen. 

Beide Gegensätze und Ausweichungen von der ruhigen Mittel- 
linie zu verbinden und sie als Aeuff^ernngen desselben Wesens als 
die zueinander gehörigen Hälften darzustellen, machten Lysippos 
und Euphranor sich zur Aufgabe und thaten damit einen grofsen 
Schritt dem Leben näher. Es ist, aU wären die Götter und Hel- 
den dem Alter unbestimmten Sehnens nnd jugendlichen Schwftr- 
mens, in welchem Skopas und Praxiteles sie darstellten, entwachsen 
und in den Kampf des Lebens eingetreten, wo rie an realen Au^ 
gaben und Zielen ihr Feuer und ihre Kraft erproben, aber auch 
ermatten und verzagen, da sie eben menschlich fühlen und leben, 
und ihre Kraft nur darum übermenschlich ist, um zu den über- 
menschlichen Leistungen in eioem möglichst realen erfahrungs- 
mftfsigen Yerhältni» zn stehen. 

Bedenken wir nun, wie sehr die Gestalt des makedonischen 
Alexander den Mittelpunkt von Lysippos' Thätigkeit bildete, und 
wie Alezander eben der rechte Held jenes energischen Pathos ist, 
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l^ehwie der Löwe, jetzt fiist mehr als das ethiaelie Bob das 
Liebliogaihier der Kunst; das Thier desselben Pathos; bedenken 
wir femer, d&(k an der Ljrappisehen Anfiassnng des Alezander 
grade die Vermischung Jener Gegensfttze, des Weichlichen in Blick 
and Neigung des Kopfes, mit dem Heroisdien, Kraftvollen, mit 
dnem Worte der Löwennatnr, gertihmt wird, so dürfen vir wohl 
sagen, dafe das Leben die Kunst, welche durch ihre ganze Ent- 
Wickelung schon darauf geführt wurde, durch jene Heldengestalt 
noch besonders bestimmt hat Nur andre Mischungen jener Gegen- 
sätze bieten sich in den mit Alezander damals so vielfach paral- 
lelisierten Gestalten des Herakles und Dionysos dar, wie sie in 
jener Zeit ausgebildet wurden. Ueber Lysippos' ^) Dionysos fehlen 
uns nähere Andeutungen, aber whr gehen schwerlich fehl, wenn 
wir einen Typus des Gottes, der mit aller Weioldieit der Formen 
und Lässigkeit der Haltung etwas Hmrlailisehes und Heraasfor- 
demdes verbindet, von welchem Typus ein besonders gutes Exem- 
plar in der ViUa Lndovisi steht, anf Lysippos oder, seine Schule 
zurfickf&hren. 

Heraklesstatuen des Lysippos sind uns mehrere darch Be- 
schreibung bekannt, der tarentinische Kolofs, welcher auf dem zur 
Stallreinigung gebrauchten Korbe safs, von Unmuth über die nie 
endenden Mühen nnd Plagen niedergebeugt, dabei aber mit ge- 
waltiger Kraftfülle ausgestattet, die erkennen liels, wie furchtbar 
der Heros sein mnfste, wenn das Pathos nach au&en statt nach 
innen trieb, und die ein Zeugnis nicht blos von dem Vermögen, 
sondern auch von dem schon Geleisteten, zugleich ahnen liefs, wie 
nngehenw die Arbeit sein mafste, die einen so gewaltigen Mann 
senfeen machte. In einem anderen Bilde war es Liebesleidenschalt, 
die seine Kraft lähmte und ihn zu Boden drückte. Der sogenannte 
Kpitrapezios endlich stellte ihn als fröhlichen Zecher dar, dessen 
Erregung, zur Nachahmung begeisternd, schon in dera emporge- 
wandten Antlitz sich aassprach. Das Neue und Eigenthümlicbe 
solcher und ähnlicher Darstellungen hat man in der Wahl neuer 
und dem Grundcharakter der dargestellten Personen widerspre- 
chender Situationen finden wollen'). Mit Recht, wenn man unter 
dem Grundcharakter die in der älteren bildenden Kunst geltende 



*) Lueiaa Japp. trag. 12 envfthnt bdde sttsammeii von Ljrippos* Hud. 
*) MiobMlis, Greosboten 1868, 8. 878. 
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Auflassung verstand. Wenn man aber, wie anzunehmen, die weit 
ältere mythische, in der Poesie lebendige und auch von der Vasen- 
malerei zur Anschauung gebrachte Vorstellung verstand, dann war 
es nicht richtig. Denn seufzend über seine vielen Mühen erscheint 
der Held schon bei Homer II. 8, 362; so zeigte ihn bei andrer 
Gelegenheit Euripides auf der Bühne; und für Liebe empfänglich 
und dem Wein ergeben zeigten ihn ja viele Begebenheiten. Diese 
verkleinernden aber menschlichen Züge hatte die ältere Kunst ab- 
gestreift, als nebensächlich und unwesentlich, und so den Helden 
zur Höhe idealer Wesen erhoben. Grade das aber, was jene vom 
Einzelwesen zum Urbilde hinaufstrebende Idealkunst verworfen, 
las die Kunst des Lysippos auf, denn ihr gilt nun das Einzelne 
eben als das Wahre, nicht das Sein (quales essent), sondern die 
Erscheinung (quales viderentur), und erst wenn sie neben dem 
Hohen, Grofsen, Gewaltigen auch das Niedre, Kleine, Schwache 
nicht verschwiegen hat, glaubt sie der Wahrheit nahe gekommen 
zu sein. Kein Wunder nun, wenn sie in einer gewissen Reaction 
jetzt nach dieser Seite zu weit zu gehen scheint. Dasselbe neh- 
men wir ja bei Kuripides wahr, dessen zerlumpte und oft kleinlich 
schwankenden und denkenden Helden auf dies Streben nach Wahr- 
heit zurückzuführen sind; dasselbe etwas später auch bei der Ge- 
schichtschreibung des vierten Jahrhunderts, die grade an bedeu- 
tenden Männern auch die Züge der Kleinheit und Schwäche her- 
vorkehrt und zu dem Ende selbst von dem Privatleben den Vorhang 
zu lüften beginnt. 

Dafs es dem Lysippos bei jenen Darstellungen nicht blos 
darauf ankam, jedesmal eine neue pikante Situation zu liefern, 
sondern dafs er es mit jenen Charakterzügen ernst meinte, geht 
daraus hervor, dafs z. B. ein Zug des Unmuths, des lleberdrusses 
bald leiser bald stärker fast allen Heraklesköpfen eigen ist, die 
mittelbar oder unmittelbar auf Lysippos zurückzugehn scheinen'). 
Ein ähnlicher Zug, der sich vornehmlich in dem wie seufzend ge- 
öfi'netem Munde mit etwas hängender Unterlippe und in der sorgen- 
vollen Stirnfalte ausspricht, welche sich in eine Vertiefung der 
Stirn legt, kehrt allerdings auch bei andren Lysippischeu Figuren 
wieder und wird so stehend, dafs er auch auf besser ausgeführten 
Vasenbilderu bei Göttern und Menschen ohne momentane Enegung 



>) Vgl. Helbigi AuuaU d. 1. im, S. m. 
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zu erkennen ist'). Es ist eben das allgemeine Abzeichen der 
Schwäche oder auch nur meoschlich fohlender and leidender 
Wesen. 

Grade so nun wie diese moralischen Ausweichungen des ac- 
tiven und des passiven Pathos zu klarer Ruhe und Harmonie, so 
verhalten sich die abweichenden Formen des Individuums zur Nor- 
malität des Ideals. Die architektonische Regelmäfsigkeit der Ijnien 
wird förmlich gemieden, wie in den Stellungen ~ mau vergleiche 
den Apoxyomenos mit dem 'Polykleitischeii' Doryphoros — so in 
den Contoureii der Brauen, des Nasenbeins, der Wangen u. s. w. 
An Alexanders Bildern waren Unregelnififsigkeiten bekannt, und 
nicht Zufall ist es, dafs Lysippos einen Aisopos und Sokrates dar* 
stellte, bei denen eben die richtige Auffassung der Abnormitäten 
die Aufgabe war. Ueberhaupt legt die jetzt überhand nehmende 
Porträtbildung ja das stärkste Zeugnis ab dafür, dafs die Kunst 
und der allgemeine Geschmack auf das Einzelwesen und die £inzel* 
form gerichtet sind. 

Was ohne allen Idealismus, den die griechische Kunst nie 
völlig verleugnen kann, aus diesem Streben geworden wäre, zeigt 
das vereinzelt natürlich nicht fehlende Beispiel des Demetrios und 
Lysistratos. Eine Art von Idealismus war es aber wieder, wenn 
man sich nicht begnügte die Abnormitäten, wie man sie fand, 
nachzubilden, sondern wie früher dem Bildungsgesetz der ganzen 
Gattung, so jetzt dem des Individuums nachspürte, indem man 
verschiedene Beispiele derselben Abweichung verglich nnd so em- 
pirisch Wesen und Bedeutung jeder Sonderform zu bestimmen 
suchte, um eine Formensprache sieh zu schaffen, die vorzüglich 
bei fingierten Porträts zur Anwendung kommen mufste. 

Von solchem Studium zeugen die Schriften der Physiognomiker, 
welche auf Aristoteles und Eudoxos zurückgehn '^J. Da seilen wir 
die einzelnen Körpertheile besonders behandelt, Füfse, Kniee, 
Schenkel, Hüften, Bauch, Brust, Rücken, Schultern, Hände, Finger, 
Nägel, Hals, Kopf, Ohren, Haare und namentlich die einzelnen 



1) 8. Oonze, Aanldi 186S, 8» 268. Hon. Ined. cL L Vn, 71 ; Stephani, Compte 
renda 1860.11,9* 

*) Vgl. aofser Aristoteles' Physlognomonica V. Rose Aneodote graeca I, 

109 ff. die PhyBio^rnomonia des Apulejus nach Polemon mit ZntittMil «QS 
£udoxae (in der Schrift iioxus genaont) und Aristoteles. 
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Tbeile des Gesichts, Augen, Nase, Lippen, Wangen, Stirn'), und 
die Abweichungen jedes Tlieils mit ihrer Bedeutung für den cha- 
rakteristischen Ausdruck bestimmt; auch Bewegung und Stimme 
sind berücksichtigt. Danach werden aber auch durch Zusammen- 
setzung der einzelnen Theile Gesammtbilder einer Anzahl von 
Charakterfiguren Ii ingestellt: der Tapfere und der Feige, der Geist- 
volle und der Dumme, der Bescheidene und der Schamlose, der 
Schmähsüchtige und der Milde, der Geizige, der Spieler und andre. 

Drei verschiedene Methoden oder Arten der Induction gab es 
für das physiognomische Studium, welche zufolge der aristoteli- 
schen Schrift früher gesondert, damals zuerst verbunden gehand- 
habt waren, deren jede in der bildenden Kunst, namentlich des 
vierten und dritten Jahrhunderts, ihre Analogie hat: das Studium der 
Volkstypen und Charaktere in den Darstellungen von Perser- und 
besonders Keltenkämpfen; das Studium des Ausdrucks der Affekte 
in den Zügen des Antlitzes in der Malerei des Zeuxis und Par- 
rhasios und der Skulptur von Skopas und Praxiteles bis hinab 
zum Laokoon. Die dritte, älteste") Art, die Vergleich ung der 
menschlichen Körperformen mit thierischen, um nach den letzteren 
die physiognomische Bedeutung menschlicher Abnormitäten zu be- 
stimmen, hat ihr Analogen schon in der oben besprochenen Bil- 
dung der halbtliierischeu Wesen von der älteren Kunst und in der 
Auflassung der Abnormitäten als Ausdruck thierischen Wesens. 
Nach den Physiognomikern werden aber nicht allein die gemeinen 
sinnlichen Triebe und Leidenschaften in Thierformen erkannt, son- 
dern auch gute und edle Eigenschaften, worin ja eine weit höhere 
Schätzung des Thiers sich ausspricht, die man wohl auch in andern 
ihm zugewandten Studien und Untersuchungen jener Zeit nicht 
verkennen kann. Auch dieser Auffassung der Physiognomiker ent- 
spricht eine Erscheinung in der bildenden Kunst. Hatten Skopas 
und Praxiteles den halbthierischen Wesen von der Schönheit der 
höheren gegeben, so that die Kunst jetzt noch den weiteren Schritt, 
dafs sie Thierformen zur Charakteristik selbst der Götter und He- 
roen anwandte. Es ist oft von dem Stiernacken des Herakles ge- 
sprochen. Auch von dem LOweu bat der Heros einige Züge, wie 



') Vf?l. Hcnn'chowsky Aristotelis, Polemonis, Adamantii doctrinao phy- 
siognomicac in harmoniain rcdactae et omendAtae (Breslaa difft. 186S) S. 6 £ 
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«loh der Kopf des Uaossolos von Halikarnab schon etwas LOwen- 
artiges zeigt Deoflidier noch ist es bei Alexander, namenfUcb 
auf Mfinzen, nnd wie bei ihm anch bei den Diadochen, am stirlc- 
sten endlidi beim Zeustypns der Otricolimaske. Dafe der Löwe 
für Heroen nnd Herrseher, selbst den Herrn der Welt als Symbol 
gewählt ist, erkULrt sich ans seiner Bedeutung als König der Tluere; 
dafs er ihm aber sogar soweit gleichgestellt wird, dals er ihm 
seine Gestalt Imht, das hat seine^ ich sage nicht Quelle, aber beste 
Analogie bd jenen Physiognomikem, die dem liöwen nicht allein 
im Allgemeinen einen hervorragenden Platz einräumen, sondern 
die Eigenschaften des Herrschers in den einzelnen Formen seines 
Körpers nachwdsen. Namentlich in den Formen des Kopfes, in 
Hals, Nacken, Stirn, Augen, Nase, Lippen whrd er als T^us ffir 
die edlen Eigenschaften, besonders ftir den Hochherzigen, den 
ftsyaloffnfxoi angestellt, und nach einer Auseinandersetzung über 
die Vorzöge des männlichen Geschlechtes vor dem weiblichen, 
wird der Löwe gleichiBam ab das Ideal des männlichen Geschlechtes 
hingestellt*): g^vtmu mv ^ifiwy amivua» limy teXtimta fMMUf- 
tpipm tov &ii(ifyog läiae. Danach wird eine so ansfBbrliehe 
Barstellung seiner körperlichen und geistigen Vorzöge gegeben, 
wie kaum je von einem Menschen, und palst die Beschreibung des 
Kopfes gröfstentheils auf den Otricolitypus: der groise Mund, das 
viereckige Antlitz, die kräftige Nase, die tiefliegenden Augen, die 
mächtige Brune, die viereckige, in der Mitte vertiefte, gegen Brauen 
und Nase aber wie ein Gewölk auijgethörmte Stirn*), nnd mitten 
Uber der Stirn («y«^ di tov fictwnov Mttmt fttw) aufbäu- 
mendes Haar. Und allerdings wären die dem Löwen beigelegten 
geistigen Eigenschaften selbst des Zeus nicht unwtbrdig: FreigeUg- 
keit, Frdmuth, Grolsmuth, Sies^ebe, Sanftmuth, Gerechtigkeit und 
Trene (Anhänglidikeit). 

Jene« könstierisehe Ver&hren nun hat jedesüslls selbst för 
unsre Wahrnehmung noch zu bedeutenden Umfimg und Zusammen- 
hang, um nicht auf den Vorgang eines vorzfiglichen Meisters zn- 
rfickgellihrt zu werden, und dals dies Lysippos war, sch^t mir 



*) Ariatotolcs Pliysioguom. 809 B, 14. 

*) Wohl zu uDterscbeideD sind die ersten Aufauge dieser Stirnbildung 
in AlUMadeskl^fiMi and ifanUdieD von der anq^Odeten Gfaaiakfeerfonn, voo 
der hier die Bede Irt. Vgl De Witte, AnnaU 1868» S. 207 f. 
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ans mehreren Gründen wahrscheinlich. Erstens weil wir jene 
LOwenformen grade an Köpfen des Zeus, Herakles, Alexander 
finden, die ancfa sonst durch stilistische Verwandtschaft auf ge- 
meinsamen Ursprung und von niemand eher als von Lysippos 
Bchliefsen lassen; zweitens weil der vorzfigliche Preis von Lysippos' 
Alexanderbildem eben darin begründet war, dafs in ihnen über 
der pathetischen Wendung des Halses und der Schwärmerei im 
Blicke das Mannhafte und Löwenartige {to äqQtvut7tih> itai Xeop- 
xadeg) nicht verloren gegangen war; endlich ist ein Hauptzug aus 
der Löwenphysiognomie, das von der Stirn aufbäumende Mähnen- 
haar in dieser charakteristischen Behandlung erst tiurch Lysippos 
möglich geworden'). 

Wenn femer so gut wie in jener Physiognomik, so auch, 
und viellächt mehr noeh in der plastlsehen Charakteristik ein 
grofser Thefl Symbolik steckt, so a^igt uns ja der Kairos des Ly- 
sippos, wie jener tfdster, am verständlich zu charakterisieren, 
^Sm noch viel vreitergehende, vid weniger künstlerische Symbolik 
flieh erUuibte. Vielleiebt erhellt jetzt auch, dafs dieser Kairos 
nicht 80 verehizelt dastdit unter den Werken des Lysippos. An 
ihm tritt nnr die der Pheidiassischen grade entgegengesetzte Art 
zu sehaffen dieses Ifeisters am schroffisten hervor, nämlhsh das 
Streben die h^orstechenden. einzdnen Charakterzüge aofinifiiesen 
nnd jedem sehien beeondem Anadmek za gehen nadi einer he- ' 
stimmten ans der Erfohrong gewonnenen Terminologie, in concreten 
der Natur nachgeldldeten Formen, und wo diese nidit ansreidien, 
in rein symbolischer Bezeichnung. £r w&re freilieh nicht der 
bedeutende Kfinstler gewesen, wenn er nicht verstsndoi hätte, jene 
Einzelzüge zn einer Einheit zu verbinden durch richtige Unter- 
ordnung nnd Betonung. So vrie an dem Kairos, von dem wir 
auÜBer den Beschreibungen nnr kfimmerUche Nachbildungen be- 
sitzen, die Einzelzüge uns ungebührlich unverbnnden erscheinen, 

') liniiohtcnswertli i.st, daCs uucli in der lateinischen Beaiboitinii; der 
Physiognomik, Alexander — er allein aulkor Sokrates — erwähnt wird dafiir 
da& oeiiU tumentes, micantes . . . ubi moderatee magnitudfaiiB et nmidi sunt 
stqne perlnddi, magnifioum hominem, magnanim nrnm eog^tatorem atqae 
imfeetorem indioaiit: aane iraoandom et vino deditum et iactantem ani et 
ciipidum gloriap nltra conditionem humanam ostenflunt, cui hujusmodi ocu- 
lorum Signa contigerint, scias, qtiod bis oculis ucHtimatur ctiam Alexander 
fuisse (wo die Beschreibung der Augen mit den Lüwenaugen Aristoteles 809 
B, 19 ttberelokommt). 

97 
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weil die einende Kunst des Meisten uns im Stiche Iftlst, so mOcbte 
umgekehrt bei besseren Nachbildungen seiner Werke zonftchst der 
Totaleindruck überwiegend sein, und so seheint mir erM&rlich, dafs 
die Otricolibfiste so lange als Phddias' Kunst reprlsentierend ge- 
nonunen wurde. 

In einer Hinsicht jedoch scheint Lysippos dem Pbeidias sich 
wieder mehr genfthert zu haben als Skopas und Praiiteles, wenn 
auch vielleicht nur, um eben dadurch den GegShsatz soner und 
der Pheidiassischen Werke mehr hervortreten zu lassen. Sofern 
wir nftmliidi den spärlichen Angaben oder dem Schweigen trauen 
dfirfen, waren 'die Götterbilder des Lysippos im Ganzen äulserlich 
weniger bewegt durch concreto Motive als diejenigen der jüngeren 
attischen Schule. Die Meister dieser hatten die Formen noch we- 
niger ver&ndert und sie nur aus der klaren aflectlosen Ruhe gleich- 
sam erweckt und auigeregt und dazu immer neue Bewegungs- 
motive erfunden. Lysippos* GOtter waren innerlich umgewandelt, 
und von den mensdilichen Gefühlsregungen trug der Körper nach 
den Gesetzen menschlicher Natur die sichtbaren Spuren, Folgen 
oder Bedingungen an sich. Hier war also die Erregung oder Eiv 
regnngsfSlhigkeit, die Individualität, selbst in der Ruhe sichtbar, 
und bedurfte es keiner besonderen Motive, um dieselbe zum Vor^ 
schein zu bringen. 

Nehmen wir nun den Otricolikopf welchen wir ja auch na^ 
der Londoner Bronze zu einem stehenden Bilde ergänzten, als 
Lysippisch, so erkennen wir auch innerlich eine bedeutende Ueber- 
windung jenes in Wellenlinien sich bewegenden Pathos und one 
grofse Annäherung an die Mittellinie auf sich selbst ruhender 
Klarheit Der Unterschied zwischen dieser Ruhe und deijenigea 
der Pheidiassischen GOtter bleibt aber doch der, dafs die Lysip- 
pischen nur die menschlich erworbene Ruhe des im Kampfe mit 
sich und dem Leben gefestigten Charakters darstellen , jene des 
Phmdias aber eine nie emstlich getrübte und zu trübende, also 
fibermenschliche. Ihrer vemunftgemäTsen Güttlichkeit war Pbeidias 
mehr gerecht geworden, ihrer menschlichen Individualität aber 
Lysippos. 

') 13estiiimit als Lysippisch sprach die BUsto auch Do Wittü an Anoali 
1868, S. 208. 
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